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Kurzbeschreibung
Viktor "Drake" Drakovich ist Inhaber eines Millionen Dollar schweren Unternehmens, das im Waffenhandel tätig ist. Mit seinen rücksichtslosen Geschäftspraktiken hat er sich viele Feinde gemacht, die schon lange auf Rache sinnen. Doch Drake hat keine Schwächen ... bis er in einer Galerie die Künstlerin Grace sieht. Ihre Schönheit raubt ihm den Atem und lässt ihn in tiefer Leidenschaft entflammen. Schon bald gerät Grace jedoch in das Visier von Drakes Feinden, die alles tun würden, um ihm zu schaden. Kann Drake die attraktive Künstlerin für sich gewinnen, ohne sie in Gefahr zu bringen? 
Über den Autor
Lisa Marie Rice ist das Pseudonym einer Liebesromanautorin, die seit 2004 erotische Thriller für eine wachsende Fangemeinde schreibt. 




  
    


    LISA MARIE RICE


    GefährlicheWahrheit


    Roman


    Ins Deutsche übertragen von

    Bettina Oder


    [image: LYX_Bitmap.tif]
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    Prolog


    Manhattan


    12. November


    Gefühle töten schneller als Kugeln.


    Diesen Spruch hatte der ehemalige Oberst der russischen Armee, Dmitri Rutskoi, seinen Truppen in Tschetschenien immer wieder eingebläut.


    Es stimmte.


    Dein Finger liegt schon auf dem Abzug. Halte kurz inne beim Anblick dieses niedlichen dunkelhaarigen kleinen Jungen – er kann keinen Tag älter als acht Jahre sein –, und ehe du dichs versiehst, zieht dieser süße kleine Kerl eine AK-47 hervor und macht Hackfleisch aus dir.


    Diese liebe alte Oma in der Burka? Sie trägt sieben Pfund Sprengstoff um die unförmige Taille gebunden und wartet nur auf den richtigen Moment, um zu Allah zu gehen und dich mitzunehmen.


    Und dann wäre da auch noch Afrika … Ganze Armeen voller süßer kleiner Zwölfjähriger, die Kalaschnikows mit sich herumschleppen, die größer sind als sie selbst. Sie tragen Amulette, die sie ihrer festen Überzeugung nach unverwundbar machen, und sind bereit, dich in Stücke zu hacken, nur weil du in ihre Richtung gesehen hast.


    Die ganze Welt ist dein Feind.


    Darum lehrte Rutskoi seine Männer Unbarmherzigkeit, lehrte sie, ihre Gefühle einfach abzustellen, denn Gefühle sind tödlich. Gefühle machen dich verletzlich, lassen dich zögern, wenn du handeln solltest, machen dich weich anstatt stark.


    Das tödlichste aller Gefühle ist die Liebe zu einer Frau. Eine Frau ist wie ein Schwert, das direkt auf dein Herz zielt.


    Rutskoi hätte niemals zu hoffen gewagt, dies dazu nutzen zu können, Drake zu erledigen. Viktor Drakowitsch besaß keine menschlichen Schwächen, und wenn, dann zählten Frauen gewiss nicht dazu. Er vertraute niemandem, er war niemandes Freund, er liebte niemanden.


    Niemand hatte Drake je mit einer Frau im Arm gesehen.


    Selbstverständlich nicht.


    Drake war schlau. Er wusste, eine Frau wäre ein Schwachpunkt, eine Bürde. Er hatte in den letzten zehn Jahren fünf Anschläge auf seine Person überlebt, indem er keinerlei Schwächen zeigte.


    Rutskoi bedauerte es, dass ausgerechnet er derjenige sein würde, der Drake auslöschen würde. So hätte es nicht sein müssen. Er war nach Amerika gekommen, um eine Partnerschaft mit Drake einzugehen, nicht, um ihn umzubringen.


    Er war von Viktor Drakowitsch fasziniert, seit er ihn vor fünfzehn Jahren als junger Leutnant der russischen Armee in Tschetschenien kennengelernt hatte. Von Drakes Geschichte hatte er verschiedene Versionen gehört. Er sei Russe, er sei Ukrainer, er sei Moldauer, er sei Tadschike. Niemand wusste es wirklich. Er war in den Neunzigern irgendwo aus dem Nichts aufgetaucht – ein unglaublich kluger und ungemein starker junger Mann, der ein mächtiges Imperium aufbaute, das den ganzen Globus umspannte.


    Drake hatte sowohl die Obshchina, die tschetschenische Mafia, als auch die russische Armee, die gegen sie kämpfte, mit Waffen und Munition versorgt. Als der Waffennachschub von Moskau versiegte, wandte sich Rutskoi an Drake, der sich als absolut zuverlässig herausstellte. Drake lieferte, was ausgemacht worden war, pünktlich und genau an den Ort, der abgesprochen war, alles voll funktionstüchtig. Und er verfügte über eine eigene Flotte von Flugzeugen, Helikoptern und Schiffen, mit denen er all dies bewerkstelligte.


    Drake war eine Legende. Ein Mann, auf den in Geschäftsdingen hundertprozentig Verlass war, der seine Geschäftspartner fair behandelte, aber zu einem grausamen, tödlichen Feind wurde, wenn er sich hintergangen fühlte.


    Rutskoi hatte nicht die Absicht, ihn zu hintergehen. Ganz im Gegenteil, er scheute keine Mühe, um Drake zu helfen. Nachdem er die russische Armee verlassen hatte, machte sich Rutskoi auf den direkten Weg in die Vereinigten Staaten, wo Drake sich niedergelassen hatte.


    Drake war einer der reichsten und mächtigsten Männer der Welt, der jetzt im reichsten und mächtigsten Land der Welt lebte. Rutskoi wollte ein Stück vom Kuchen abhaben, und zwar unbedingt.


    Warum auch nicht? Drake leitete ein milliardenschweres Unternehmen im Alleingang. Wie jeder gute General brauchte er einen Leutnant. Wer wäre dazu besser geeignet als Rutskoi, der das Geschäft von der Pike auf gelernt hatte und selbst über eigene weitreichende, langjährige Kontakte in Afrika und der riesigen Landmasse von Splitterstaaten verfügte, die früher unter dem Namen Sowjetunion bekannt gewesen war?


    Es war eine neue Welt, und in dieser neuen Welt musste ein Mann große Träume haben und Risiken eingehen. Er war bereit.


    Rutskoi hatte ein größeres Waffengeschäft vermittelt und über eine Million Dollar kassiert. Er hob die Hälfte von seinem Schweizer Bankkonto ab und war vor einem Monat in New York gelandet. Er hatte den gesamten Monat in einer Suite im Waldorf Astoria verbracht und sich mit Drakes neuem Terrain vertraut gemacht.


    Amerika – ah, Amerika! So entzückend, so bezaubernd dekadent und dabei immer sauber und effizient. Es gab kein Vergnügen, das man nicht kaufen konnte – alles fein säuberlich eingepackt, hygienisch, steril und zahlbar per Kreditkarte. Rutskoi genoss es in vollen Zügen. Das hatte er sich schließlich verdient. Die langen, harten Jahre in einer verarmten Armee, die unmenschlichen Bedingungen des Tschetschenienkrieges, die ständige Gefahr – alles vergessen.


    Wer konnte sich schon an harte Zeiten erinnern, wenn er auf einem weichen Bett lag, eine noch weichere Frau unter sich? Am Ende des Monats, erfrischt und zu allem bereit, nahm er mit Drake Kontakt auf. Drake reagierte prompt und professionell. Rutskoi bekam gleich am nächsten Tag einen Termin.


    Wunderbar. Rutskoi konnte fühlen, wie ihn die Macht durchströmte. Jetzt würde die zweite Hälfte seines Lebens beginnen. Er hatte die schlimmsten Dinge überlebt, die ihm im Leben passieren konnten, und war dadurch noch stärker geworden. Bald würde er reich und mächtig und gefürchtet sein, der Stellvertreter eines unerhört reichen, mächtigen und gefürchteten Mannes.


    Er würde sich mit einem Herrscher des Universums zusammentun und ewig leben. Er wusste, wo man sich neue Herzen und Lebern und Nieren kaufen konnte.


    Er konnte sich immer noch an seine fiebrige Aufregung erinnern, als ihn die Limousine vor Drakes Gebäude absetzte. Sein Gesicht war zu einer ungerührten Maske erstarrt – er hatte weiß Gott genug Erfahrung im Umgang mit betrunkenen, inkompetenten Generälen –, aber in seinem Inneren vollführte er wahre Freudensprünge.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis sich Rutskoi durch Drakes Sicherheitsvorkehrungen durchgearbeitet hatte, was ihm zu diesem Zeitpunkt durchaus nicht missfallen hatte. Der Mann war unbesiegbar, unangreifbar. Jede neue Stufe der Sicherheitsmaßnahmen, von Drakes Bodyguards mit perfekter höflicher Professionalität durchgeführt, trug zu seiner Beruhigung bei. Das war wirklich absolute Spitze. Der einzige andere Mann, der so gut beschützt wurde, konnte nur der Präsident der Vereinigten Staaten sein, der in seiner Welt vermutlich weniger einflussreich war als Drake in seiner. Drakes Welt war keine Demokratie.


    Endlich wurde Rutskoi in einen Raum geführt, dessen Tür sich wie die eines Tresorraums hinter ihm schloss.


    Ah! Der Geruch von Leder, gutem Whiskey und ausgezeichneten Zigarren. Der Duft des großen Raumes erreichte ihn, ehe seine Augen die Chance bekamen, sich an das dort herrschende Dämmerlicht zu gewöhnen. Es brannten nur einige wenige Lampen, aber er gewann den Eindruck eines großen Raums mit einer ungeheuer hohen Decke. Und Komfort. Alles war zum größtmöglichen Komfort eines Mannes eingerichtet. Große Lederarmsessel, dicke, weiche Teppiche. Eine ganze Reihe kostspielig aussehender Alkoholika in Kristallkaraffen. Ein Humidor aus Holz und Messing.


    „Kommen Sie herein“, erklang eine tiefe Stimme aus den Tiefen des Raums. Und da war er: Drake.


    Rutskoi ließ sich nicht leicht beeindrucken, genauso wenig, wie er sich leicht Angst einjagen ließ. Aber Drake beeindruckte und ängstigte ihn gleichermaßen. Obwohl von durchschnittlicher Größe, wirkte er unglaublich kräftig. Seine riesigen Hände und Füße waren mit gelblichen Schwielen überzogen. Rutskoi hatte einmal mit angesehen, wie er einen Mann so hart geschlagen hatte, dass es schien, als wäre er von einer Kugel getroffen worden. Er war ebenfalls Zeuge gewesen, als Drake einen Mann mit einem einzigen Tritt ins Jenseits befördert hatte.


    Drake war ein Meister des Sambo, einer russischen Kampfsportart, und des Savate, des französischen Kickboxens. Es war unmöglich, ihn im Kampf von Mann zu Mann zu schlagen. Er schlug seinen Gegner einfach zu Boden und machte Hackfleisch aus ihm. Dazu kam seine erschreckende Intelligenz. Manchmal schien es fast so, als hätte er Zugang zu einem geheimen Spionagedienst, der ausschließlich ihm zur Verfügung stand. Außerdem war es unmöglich, ihn zu überraschen.


    Es hieß, dass die Ermordung von Ahmed Massoud am 9. September 2001 für ihn das klare Signal gewesen sei, auf der Stelle seine Waffenlieferungen an die Taliban einzustellen.


    Bis zum 12. September hatte er sein gesamtes Geschäft in die Staaten verlegt und sich mit der CIA verbündet, um die Nördliche Allianz mit Waffen zu versorgen. Ab diesem Tag verkaufte er nie wieder auch nur eine Waffe an einen Islamisten oder einen Anhänger des Dschihad.


    Obwohl er auf jeder internationalen Liste von Verbrechern aufgeführt wurde, die von der UN und Interpol gesucht wurden, wurde er unantastbar, beschützt von den Amerikanern. Seine Piloten hatten Eier so groß wie Kühlschränke. Sie brachten den US-Soldaten im Irak Waffen und es waren die einzigen Piloten, die mutig – oder verrückt – genug waren, den internationalen Flughafen von Bagdad täglich anzufliegen, ganz gleich, wie groß die Gefahr war.


    Als Drake auf ihn zukam, richtete sich jedes einzelne Härchen an Rutskois Körper auf. Er schluckte Angst und Ehrfurcht hinunter, schob sie weit weg. Entweder würde er Drake als ebenbürtig gegenübertreten oder er konnte das Ganze vergessen.


    „Setzen Sie sich, Dmitri“, sagte Drake und lauschte aufmerksam. Das Nächste, was er sagte, war: „Raus!“, nachdem Rutskoi erklärt hatte, was er wollte.


    Ohne dass er einen Klingelknopf gedrückt oder irgendein Zeichen gegeben hätte, erschienen Drakes Bodyguards und schleppten Rutskoi hinaus. Er wurde im wahrsten Sinne des Wortes von zwei riesigen Leibwächtern durch die Tür auf die Straße geworfen.


    Rutskoi schwor Rache, aber es war wirklich nicht so leicht, sich an einem Mann zu rächen, der einen nicht einmal bemerkte.


    Also sorgte er dafür, dass es sich herumsprach, dass auf Drakes Kopf fünfzigtausend Dollar ausgesetzt wären, machte es sich gemütlich und wartete ab. Und wartete. Und wartete. Offensichtlich bezahlte Drake seine Leute zu gut, als dass fünfzigtausend einen ausreichend großen Anreiz dargestellt hätten. Entweder das, oder sie hatten vor lauter Angst vor ihm die Hosen voll. Vermutlich beides.


    Rutskoi analysierte und wartete und plante vergeblich, bis er endlich die Nachricht erhielt. Nicht etwa irgendeine Nachricht. Die Nachricht. Die Nachricht, die sein Leben verändern würde.


    Endlich brachte das Geld, mit dem er um sich warf, ein Ergebnis. Rutskoi hatte eine Hotmail-Adresse angegeben und erhielt eine anonyme Nachricht.


    Wenn Sie Informationen über Drake wollen, transferieren Sie $ 50000 auf dieses Konto.


    Am Ende der E-Mail stand eine IBAN, deren ersten beiden Buchstaben CH lauteten: ein Schweizer Bankkonto.


    Rutskois Bank auf den Kaimaninseln war effizient und schnell. Eine halbe Stunde später kam die nächste Mail.


    Drake schleicht sich jeden ersten und dritten Dienstagnachmittag des Monats aus seinem Gebäude, ohne Bodyguards, und das schon seit einem Jahr.


    Dazu noch eine Reihe von Anhängen. Mit zitternden Händen öffnete Rutskoi die Anhänge, und da waren sie: Informationen über Drake! Besser noch: Informationen über eine Schwäche.


    Endlich! Ein Riss in seiner Rüstung, direkt über seinem Herzen.


    Drake begab sich jeden zweiten Dienstagnachmittag zwischen zwei und drei Uhr zu einer renommierten Kunstgalerie auf der Lexington. Rutskoi wusste eine Menge über Drake, und eine Leidenschaft für Kunst besaß dieser seines Wissens nach nicht. Dass er eine Galerie aufsuchte, war daher eine atemberaubende Neuigkeit.


    Nein, das wirklich Unglaubliche war, dass Drake die Galerie niemals betrat. Er wartete Monat für Monat draußen in der Dunkelheit einer schattigen Seitengasse und beobachtete durch ein kleines Fenster, was darin vor sich ging. Und was darin jeden zweiten Dienstag im Monat mit der Genauigkeit eines Uhrwerks vor sich ging, war die Ankunft einer jungen Künstlerin, Grace Larsen, die ihre neuesten Werke zur Ansicht vorbeibrachte.


    Und diese Werke wurden ebenso pünktlich von einem unbekannten Käufer erworben. Jedes gottverdammte Stück. Seit einem Jahr nun schon kaufte ein Rechtsanwalt, der eine Firma mit Sitz in Aruba vertrat, per Telefon jedes neue Werk von Grace Larsen. Der Preis spielte keine Rolle.


    Rutskoi kannte den Namen der Firma. Es war eine der zahlreichen Strohfirmen, die Drake nutzte, um seine Fluggesellschaften zu betreiben. Drake war der Käufer der Gemälde, daran bestand überhaupt kein Zweifel.


    Wie nicht anders zu erwarten, waren die Preise des Galeriebesitzers für Larsens Arbeiten im Laufe des letzten Jahres um über dreihundert Prozent gestiegen. Und doch verkauften sie sich immer noch. Immer an denselben Käufer.


    Ungeduldig klickte sich Rutskoi durch die verschiedenen Anhänge, auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich diese Informationen zunutze zu machen. Dann hielt er inne. Und starrte.


    Ah!


    Es gab fünf Anhänge, JPEGs, über die Künstlerin. Rutskoi lehnte sich zufrieden zurück.


    Das sah doch schon besser aus. Er hatte eine Schwäche gefunden, die Drake endlich vernichten würde.


    Rutskoi spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss, als er sich näher zum Bildschirm hinlehnte, um die Fotos genauer anzusehen. Nachdem er jedes einzelne studiert hatte, drückte er auf Drucken und musterte noch einmal jeden einzelnen Ausdruck sehr sorgfältig.


    Grace Larsen war eine ungewöhnlich attraktive Frau von mittlerer Größe, schlank, ohne knochig zu wirken, wie so viele Frauen in Manhattan. Sie besaß welliges kastanienbraunes Haar, edle Gesichtszüge und perlweiße Haut – eine altmodische Schönheit. Zweifellos war sie der Grund, wieso Drake all ihre Werke kaufte und jeden zweiten Dienstagnachmittag in einer düsteren Gasse vor einem kleinen Fenster stand.


    Um sie zu sehen.


    Zugegeben, es war schon seltsam, sich Drake vorzustellen, wie er … wie lautete das Wort noch mal? Nach ihr schmachtete. Drake war kein Mann, der nach irgendetwas schmachtete. Was er wollte, nahm er sich, was auch immer dazu nötig war. Es gab nichts, was er nicht haben konnte. Wenn er diese Frau haben wollte, musste er sie nur kaufen. Warum sollte er jeden Monat völlig ungeschützt stundenlang in einer Gasse warten, nur um sie zu sehen?


    Sie schien kein Make-up zu tragen, und ihre Kleider waren unauffällig, aber bei so einer Frau war Make-up nahezu überflüssig, und sie brauchte auch keine Kleider, um ihre Schönheit zu betonen.


    Sie wirkte völlig natürlich, ohne Schminke oder irgendwelche Tricks auf unspektakuläre Art schön, dazu sehr ernst. Ganz und gar nicht Drakes Typ. Obwohl, wenn er so darüber nachdachte … wer wusste schon, was Drakes Typ war? Wer wusste, ob er überhaupt einen Typ hatte?


    Drake konnte sich das Beste vom Besten leisten, und auch wenn die Frau hinreißend war, stand ihr nicht „Geliebte“ ins Gesicht geschrieben wie so vielen Frauen. Rutskoi hatte sich genug Frauen gekauft, um mit diesem Typ vertraut zu sein. Die Art Frau, die erst einmal Armbanduhr und Schuhe eines Mannes musterte, ehe sie sein Gesicht ansah, die Art, die nach Tiffany und Armani süchtig war wie ein Straßenjunge nach Crack.


    So sah diese Frau ganz und gar nicht aus. Sie wirkte nicht teuer. Sie wirkte nicht so, als ob man sie kaufen könnte.


    Was ging nur in Drakes Kopf vor sich? Bei seinem Geld und seiner Macht würden die schönen Frauen geduldig bis zum nächsten Block Schlange stehen, um ihm auf welche Weise auch immer zu Diensten zu sein. Er könnte einen ganzen Harem haben, dazu ausgebildet, ihn in jeder erdenklichen Position zu ficken, genau wie er es mochte. Was Sex betraf, gab es nichts, was er nicht haben oder sich nicht kaufen konnte.


    Inmitten der Kälte eines eisigen Winters oder der schwülen Backofenhitze eines Sommers in Manhattan stundenlang in einer finsteren Seitengasse herumzulungern, ohne seine Bodyguards, ohne irgendeine Art von Sicherheit, nur um einen kurzen Blick auf eine Frau zu werfen … das war Wahnsinn.


    Alle Informationen zu dieser Frau waren negativ. Keine bekannten Drogen. Kein Sexleben, von dem der Informant wüsste, weder mit Männern noch mit Frauen. Sie war weder nach Klamotten noch nach Schmuck süchtig. Es gab eine einzige Kreditkartenrechnung über dreihundert Dollar bei GAP, über die jede elegante Dame in Manhattan nur gelacht hätte.


    Rutskoi öffnete die Anhänge nochmals und starrte sie an.


    Warum sollte er so ein Risiko eingehen? Drake war der am meisten auf Sicherheit bedachte Mensch, den Rutskoi je getroffen hatte. Mehr noch als die Mafiya-Bosse zu Hause in Russland. Mehr noch als Putin.


    Warum riskierte er es jeden Monat, einige Stunden lang vollkommen schutzlos zu sein? Was könnte so viel wert sein? Drake war nicht nur in der Zeit verletzlich, in der er vor der Galerie stand, sondern auch auf der Fahrt dorthin und zurück.


    Wofür? Warum?


    Es konnten nicht die Gemälde und Aquarelle und Zeichnungen selbst sein. Die sammelte er sowieso schon alle ein. Wo auch immer er sie lagerte – wenn er sie sehen wollte, würde er jederzeit Zugang zu ihnen haben. Nein, es war mehr als die Kunst an sich. Es musste an der Frau liegen.


    Drake wollte die Frau unbeobachtet beobachten. Um dieses Risiko einzugehen, musste man schon besessen sein. Und er konnte es sich nicht leisten, seine Männer diese Besessenheit sehen zu lassen. Sicher, sie waren loyal, aber in ihrer Welt war Loyalität etwas, das man sich kaufte. Drake hatte keine Freunde, er hatte Angestellte. Und Angestellte konnten illoyal werden. Das beste Beispiel: sein Informant. Der hatte eben erst für mickrige fünfzigtausend Dollar ein gewaltiges Loch in die nahezu undurchdringliche Panzerung, die Drake umgab, gerissen.


    Also, das waren die Tatsachen: Drake war von einer wunderschönen Frau besessen, die von seiner Existenz nicht die geringste Ahnung hatte. Jeden Monat war er mehrere Stunden lang vollkommen schutzlos.


    Schnapp dir die Frau, zwing Drake, seine Codes preiszugeben, bring Drake und die Frau um, und du wirst einer der mächtigsten Männer auf der ganzen Welt – alles auf einen Streich.


    Das war’s!


    Die Entscheidung war gefallen. Es war Donnerstag. In ein paar Tagen könnte er alle Vorbereitungen getroffen haben. Schon am nächsten Dienstagabend könnte er auf Drakes Platz sitzen – der König der Welt.


    Rutskoi griff zum Telefon. Zeit, sich einen Partner zu suchen.
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    Gasse vor der Feinstein Art Gallery


    Manhattan


    17. November


    Gefühle töten schneller als Kugeln, besagte ein altes russisches Armeesprichwort, das Viktor „Drake“ Drakowitsch in dem Moment durch den Kopf schoss, in dem er das Geräusch hinter sich vernahm. Es war kaum hörbar. Der schwache Laut von Metall, das Leder streifte, eine Oberfläche, die sich an einer anderen rieb, und ein hauchzartes metallisches Klicken. Der Klang einer Schusswaffe, die aus ihrem Halfter gezogen und entsichert wurde. Diesen Klang hatte er im Laufe der Jahre schon tausendfach und in Tausenden von Varianten gehört.


    Seit einem Jahr wusste er, dass dieser Moment kommen würde. Es war nur eine Frage, wann, nicht ob es geschehen würde. Er hatte sich mit rasender Geschwindigkeit im Laufe des letzten Jahres auf diesen Moment zubewegt, gegen sämtliche Instinkte seines Körpers, außer Kontrolle.


    Seit seiner Kindheit, die er auf den Straßen von Odessa verbracht hatte, hatte er immer wieder auch die grauenhaftesten Lebensbedingungen überstanden, indem er vorsichtig gewesen war, indem er sich niemals unnötig Gefahren ausgesetzt hatte, indem er immer auf seine Sicherheit bedacht war.


    Was er im Laufe des vergangenen Jahrs getan hatte, kam einem Selbstmord gleich. Auch wenn es sich nicht so anfühlte.


    Es fühlte sich an wie … das Leben selbst.


    Er konnte sich noch an die genaue Sekunde erinnern, in der sich sein Leben verändert hatte. Vollständig, ganz und gar, augenblicklich.


    Er hatte in seiner Limousine gesessen, von Mischa, seinem Chauffeur, durch die schalldichte Scheibe getrennt. Im Wagen redete er nie. Er nutzte die Zeit dazu, den Papierkram zu erledigen, der sich angesammelt hatte. Es war schon Jahre her, seit er zuletzt zum Vergnügen irgendwohin gefahren war. Autos waren dazu da, um von A nach B zu kommen, wenn man nicht fliegen konnte.


    Die Fenster waren dunkel getönt, aus Gründen der Sicherheit natürlich. Aber auch weil es schon lange her war, dass ihn die Welt dort draußen so sehr interessiert hatte, um einen Blick durch das Fenster auf die Gegend zu werfen, durch die sie fuhren.


    Der schwere, gepanzerte Mercedes S600 steckte im Verkehr fest. Immer wieder durchlief die Ampel über ihnen den Zyklus grün-gelb-rot, grün-gelb-rot und noch einmal dasselbe, und immer noch rührte sich nichts. Irgendwo vor ihnen musste etwas passiert sein. Das Heulen ungeduldiger Sirenen drang durch die gepanzerten Wände und die kugelsicheren Scheiben des Wagens, sodass es klang, als kämen sie von sehr weit weg; wie das Surren wild gewordener Insekten in der Ferne.


    Ein Motorrad schlängelte sich an den Autos vorbei wie ein Aal durchs Wasser. Ein Fahrer war bei dem Anblick des Motorradfahrers und seines Fortschritts so empört, dass er wutentbrannt auf die Hupe drückte, das Fenster herabließ und den Mittelfinger in die Luft stieß. Mit hochrotem Gesicht schrie er irgendetwas, dass die Speicheltröpfchen nur so flogen.


    Drake schloss angewidert die Augen. Selbst in Amerika, wo Ordnung, Frieden und Überfluss herrschten, selbst hier gab es Aggression und Neid. Die Menschen lernten nie dazu. Sie waren wie gewalttätige Kinder, bockig und gierig und unbeherrscht.


    Es war ein altbekanntes Gefühl, das noch aus seiner Kindheit stammte, so vertraut wie das Gefühl seiner Hände und Füße. Menschen waren fehlerhaft und habgierig und brutal. Das nutzte man aus, profitierte davon und ging ihnen ansonsten so gut wie nur möglich aus dem Weg. Dieser Grundsatz kam in seinem Leben einem Glaubensbekenntnis am nächsten und hatte ihm immer gute Dienste geleistet.


    Seltsam nur, dass diese Art zu denken ihn in letzter Zeit immer so … ungeduldig machte. Unzufrieden. Als ob er das alles hinter sich lassen sollte. Irgendwo anders hingehen sollte. Etwas anderes tun sollte. Jemand anders sein sollte.


    Wenn es eine andere Welt gäbe, würde er dorthin auswandern. Aber es gab nur diese eine Welt, voller gieriger, gewaltbereiter Menschen.


    Wenn ihn diese Stimmung überkam, was in letzter Zeit immer öfter der Fall war, versuchte er, sich daraus zu befreien. Launen waren ein ausgezeichneter Weg, sich umbringen zu lassen.


    Seltsam verdrießlich gestimmt, blickte er wieder auf die Tabellen in seinem Schoß. Sie bezogen sich auf einen Zehn-Millionen-Dollar-Vertrag bezüglich Waffenlieferungen an einen tadschikischen Kriegsherrn; das erste von, wie Drake hoffte, einer ganzen Reihe von Geschäften mit diesem selbst ernannten „General“. Auf dem Herrschaftsgebiet des Generals hatte man vor Kurzem Öl entdeckt – ein gottverdammter See aus Öl unter der kargen, unfruchtbaren Erde –, und der General war geneigt, alles zu kaufen, was nötig war, um an der Macht und dem Öl festzuhalten. Wenn dieses Geschäft glatt über die Bühne ging, wovon auszugehen war, wusste Drake, es würden noch eine Menge ähnlicher Geschäfte vor ihm liegen.


    Vor einigen Jahren hätte ihm dieser Gedanke zumindest ein gewisses Maß an Befriedigung verschafft. Jetzt spürte er gar nichts. Es war ein Geschäftsabschluss. Er würde seinen Teil der Arbeit erledigen, und es würde ihm noch mehr Geld einbringen. Nichts, was er nicht schon Tausende von Malen zuvor getan hatte.


    Er starrte auf die Ausdrucke vor sich und versuchte, ein gewisses Interesse zu entwickeln, bis sie ihm vor den Augen verschwammen. Es tat sich nichts, was beunruhigend war. Noch viel beunruhigender war allerdings das Gefühl der Leere in seiner Brust, als er über seine Gleichgültigkeit nachsann. Es war beängstigend, wenn einem egal war, dass einem alles egal war. Oder es wäre beängstigend gewesen, wenn er nur die Energie aufbringen könnte, so etwas wie Angst zu empfinden.


    Unruhig blickte er nach rechts. Dieser Abschnitt der Lexington war voller Buchhandlungen und Kunstgalerien. Ihre Schaufenster waren ansprechender und nicht so gewöhnlich wie die der Boutiquen nur einen Block entfernt, mit ihren absonderlichen, albernen Kleidungsstücken.


    Und dann sah er sie.


    Gemälde. Eine ganze Wand voll, zusammen mit einigen Aquarellen und Tuschezeichnungen. Allesamt so schön, dass es ihm fast das Herz brach. Allesamt stammten sie offensichtlich von derselben feinen Künstlerhand. Eine Hand, deren Einzigartigkeit sogar er erkannte.


    Zwar waren die Autofenster dunkel getönt, aber die Galerie war hell erleuchtet, und jedes Kunstwerk wurde noch dazu von einem eigenen an die Wand montierten Scheinwerfer angestrahlt, sodass Drake sie in aller Ruhe betrachten konnte, während er dort mitten in Manhattan in einem Stau festsaß. Außerdem besaß er die Augen eines Scharfschützen.


    Er tat etwas, was er noch nie getan hatte: Er ließ das Fenster nach unten fahren. Dem Chauffeur fiel die Kinnlade herunter. Drakes Blick zuckte zum Rückspiegel. Der Mund des Fahrers schloss sich ruckartig, und sein Gesicht nahm einen teilnahmslosen Ausdruck an.


    Augenblicklich füllte sich der Wagen mit dem Gestank der Abgase und dem Hupkonzert eines Staus in Manhattan.


    Drake ignorierte beides vollständig. Das Einzige, was zählte, war, dass er jetzt einen besseren Blick auf die Gemälde hatte.


    Das Erste von ihnen verschlug ihm glatt den Atem. Ein einfaches Motiv: Eine Frau saß bei Sonnenuntergang einsam an einem langen, leeren Strand. Die Wiedergabe des Meeres, die Farben des Sonnenuntergangs, der Strand – sämtliche Einzelheiten waren technisch perfekt. Aber was dieses Bild mit jeder Pore sehr überzeugend ausstrahlte, war die Einsamkeit der Frau. Es hätte das Porträt des letzten Menschen auf Erden sein können.


    Der Mercedes rollte ein paar Zentimeter weiter und kam mit einem Ruck zum Stehen. Er bemerkte es kaum.


    Die Bilder waren wie kleine Wunder an einer Wand. Ein glühendes Stillleben mit Wildblumen in einer Kanne und einem geöffneten Taschenbuch auf einem Tisch, als ob gerade jemand aus dem Garten hereingekommen wäre. Ein nachdenklicher Mann, der sich in einer Schaufensterscheibe spiegelte. Die feingliedrige Hand einer Frau, die ein Buch hielt. Die Gemälde waren realistisch, zart und überwältigend zugleich. Der Betrachter wurde in die Welt des Bildes hineingezogen und nicht mehr losgelassen.


    Drake hatte nicht das Wissen, um die Kunstwerke sachverständig zu beurteilen. Er wusste nur, dass jedes einzelne Werk brillant und perfekt war; dass es etwas in ihm auslöste, was er noch nie gefühlt hatte.


    Der Wagen rollte etwa drei Meter weiter, sodass ein neuer Abschnitt der Wand zu sehen war.


    Das letzte Gemälde an der Wand versetzte ihm einen Schock.


    Es zeigte einen Mann im Profil von links, in verschiedenen Erdtönen dargestellt. Das Gesicht des Mannes war hart, mit einer energischen Kieferpartie, ohne den Anflug eines Lächelns. Sein dunkles Haar war so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut zu sehen war. Es war genau die Art Haarschnitt, wie Drake sie an der Front getragen hatte, vor allem in Afghanistan. Weit entfernt von jeglicher Hoffnung auf fließendes Wasser, hatte er sich immer Kopf- und Körperbehaarung rasiert, weil es der einzige Weg war, um Läuse zu vermeiden. Das Gesicht des Mannes ähnelte dem seinen nicht allzu sehr, aber trotzdem vermittelte das Porträt seinen Ausdruck: harsche, grimmige, unnachgiebige Züge.


    Von der Stirn aus zog sich eine gezackte weiße Narbe über den hohen Wangenknochen hinweg, gefährlich nahe am linken Auge vorbei, bis hinunter zum Kiefer, wie ein Blitz, der sich in lebendes Fleisch eingebrannt hatte.


    Nachdenklich hob Drake eine Hand an sein Gesicht. Er erinnerte sich.


    Er war eine der zahllosen Straßenratten auf den Straßen von Odessa gewesen und schlief mitten im tiefsten Winter in einem Hauseingang. Durch die Ritzen der Tür sickerte etwas Wärme hindurch, sodass er trotz der Minusgrade schlafen konnte, ohne den Kältetod fürchten zu müssen.


    Ausgehungert und in Lumpen gekleidet, war er die perfekte Beute für die Matrosen, die an Land kamen, nachdem sie monatelang in harten Schichten auf See geschuftet hatten, und jetzt betrunken durch die Straßen taumelten. Matrosen, die seit Monaten keinen Sex gehabt hatten und denen es egal war, wen sie fickten, ob Junge oder Mädchen, solange der- oder diejenige nur lange genug stillhielt. Den meisten war sogar das egal, weil der Mensch, den sie fickten, entweder gefesselt oder tot war.


    Drake wachte abrupt auf, als er den stinkenden Atem zweier russischer Seeleute auf dem Gesicht spürte. Einer der beiden hielt Drake ein Messer an die Kehle, während der andere die Hose fallen ließ und seinen langen, dünnen, puterroten Schwanz herausholte.


    Drake war der geborene Straßenkämpfer und kämpfte dann am besten, wenn er nahe am Boden kämpfen konnte. Er war mit dieser Fähigkeit auf die Welt gekommen und hatte sie durch Beobachtung und Praxis noch verfeinert. Den Kerl mit dem Messer brachte er zu Fall, indem er die Beine spreizte, dann ließ er sich mit aller Kraft gegen die Knie des zweiten Mannes fallen, der von der Hose, die ihm um die Beine hing, behindert wurde. Auch der stürzte schwer zu Boden, und sein Kopf traf mit einem Übelkeit erregenden Krachen auf den rissigen und löchrigen Asphalt.


    Sogleich wandte sich Drake erneut dem ersten Mann zu, der inzwischen wieder auf den Beinen war und sein Messer vor sich hielt, als ob er Profi wäre – mit der Schneide nach unten. Die Chance, einen Messerkampf mit bloßen Händen zu überleben, stand gleich null. Drake wusste, er musste schleunigst etwas tun, um seine Aussichten zu verbessern, irgendetwas Unerwartetes.


    Er warf sich nach vorn und stürzte sich direkt in das Messer. Die Klinge schlitzte ihm das Gesicht auf, aber in seiner Überraschung lockerte sich der Griff des Matrosen. Drake gelang es, ihm das Messer aus der Hand zu winden, und er stieß es bis zum Griff ins Auge des Mannes.


    Der Matrose fiel zu Boden wie ein Stein.


    Drake stand über ihm, keuchend. Sein Blut tropfte auf das Gesicht des Mannes. Dann zog er das Messer aus dem Schädel des Angreifers und wischte es an der zerfledderten Jacke des Mannes sauber.


    Er nahm beiden Männern die Messer ab. Eines war ein nozh razvedchika, ein russisches Kampfmesser. Das andere war ein finnisches Puukko-Messer, sehr selten in dieser Gegend und sehr kostbar. Er tauschte die beiden Messer im Hafenviertel von Odessa gegen zwei Waffen ein – eine Skorpion-Maschinenpistole und ein AK-47 –, inklusive Munition und Schießunterricht. Beide bekam er relativ billig, weil sie gestohlen waren.


    Damit war sein Weg vorgezeichnet.


    Später, sobald er es sich leisten konnte, ließ er sich die lange, gezackte weiße Narbe auf der linken Seite seines Gesichts von einem Schönheitschirurgen entfernen. Er war dafür bekannt, sich unauffällig in beinahe jede Umgebung einzufügen, praktisch unsichtbar zu werden, aber eine überaus sichtbare Narbe war ein Merkmal, das ins Auge fiel, etwas, das niemand vergaß. Also musste sie weg.


    Der Chirurg war gut, einer der besten. Nachdem er seine Arbeit getan hatte, war von der Narbe nichts mehr zu sehen. Abgesehen von ihm selbst und dem Chirurgen gab es niemanden, der sich an die vor langer Zeit verschwundene Narbe erinnern könnte. Trotzdem sah er sie jetzt vor sich, auf einem Gemälde in einer Galerie in Manhattan, eine halbe Welt weit entfernt und zwei Jahrzehnte später. So verrückt es auch klang: Die Narbe auf dem Bild war dieselbe Narbe, die der Chirurg vor all den Jahren entfernt hatte.


    Mit einem Mal löste sich der Stau auf, und der Mercedes rollte ungehindert weiter. Drake drückte auf den Knopf in der Mittelkonsole, der es ihm gestattete, mit dem Fahrer zu kommunizieren.


    „Sir?“ Mischas verwunderte Stimme erklang über die Gegensprechanlage. Drake machte nur selten den Mund auf, wenn sie unterwegs waren.


    „Biegen Sie an der nächsten Kreuzung rechts ab, und lassen Sie mich nach zwei Blocks aussteigen.“


    „Sir?“ Diesmal klang die Stimme des Fahrers verwirrt.


    Drake verließ unterwegs niemals den Wagen. Er bestieg eines seiner zahlreichen Fahrzeuge in der Garage seines Gebäudes und stieg am Zielort wieder aus.


    Dann hatte der Fahrer sich wieder gefangen. Drake hatte seinen Männern noch nie etwas zweimal sagen müssen. „Ja, Sir“, erwiderte der Fahrer.


    Nachdem er aus dem Wagen ausgestiegen war, ging Drake weiter in dieselbe Richtung wie die Limousine, bis diese im Verkehr verschwand, dann schlüpfte er in ein nahe gelegenes Kaufhaus. Zehn Minuten später hatte er sich vergewissert, dass er nicht verfolgt wurde, und ging zu der Kunstgalerie zurück. Allerdings hatte er zuvor sein Achthundert-Dollar-Jackett von Boss, die Hose von Brioni und den Kaschmirpulli und den Schal von Armani weggeworfen. Stattdessen trug er jetzt einen billigen Parka, ein langärmliges Baumwoll-T-Shirt, Jeans, Wollmütze und Sonnenbrille. Er war so sicher, wie man nur sein konnte, dass ihn niemand beschattete und dass er nicht zu erkennen war.


    Die Kunstgalerie erschien ihm nach der Kälte auf der Straße angenehm warm. Drake blieb gleich hinter der Tür stehen und sog tief den Duft nach frischem Tee und jener Mischung kostspieliger Parfüms und Rasierwasser ein, die typisch für die angesagten Läden Manhattans war, gemischt mit den etwas bescheideneren Gerüchen nach Harz und Lösungsmitteln.


    Beim Klang der Glocke über der Tür kam ein Mann aus einem Hinterzimmer, lächelnd und mit einer Porzellantasse in der Hand, aus der in weißen Schwaden Dampf aufstieg.


    „Hallo und willkommen.“ Der Mann nahm die Tasse von der rechten in die linke Hand und streckte Drake die rechte entgegen. „Mein Name ist Harold Feinstein. Willkommen in der Feinstein Gallery!“


    Das Lächeln schien aufrichtig zu sein, nicht das Lächeln eines Verkäufers. Von der Sorte hatte Drake schon zu viele gesehen, von Leuten, die wussten, wer er war und über welche Mittel er verfügte. Alles, was man verkaufen konnte – einschließlich Menschen –, hatte man ihm bereits mit einem Lächeln angeboten.


    Aber der Mann, der ihm seine Hand hinstreckte, konnte nicht wissen, wer er war, und ging sicherlich nicht davon aus, dass er reich war – nicht so, wie er gekleidet war.


    Drake nahm die angebotene Hand sachte in die seine. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt einem anderen Mann die Hand geschüttelt hatte. Er berührte andere Menschen nur selten, nicht einmal beim Sex. Normalerweise nutzte er die Hände dazu, seinen Oberkörper hoch- und von der Frau entfernt zu halten.


    Harold Feinsteins Hand war weich und gepflegt, doch sein Griff war überraschend fest.


    „Sehen Sie sich ruhig in aller Ruhe um“, drängte er ihn. „Sie müssen nichts kaufen. Die Kunst bereichert uns alle, ob wir sie besitzen oder nicht.“


    Ohne ihn auffällig zu mustern, hatte Feinstein die billigen Kleidungsstücke erfasst und ihn in die Kategorie Schaufensterbummler einsortiert, ohne sich dadurch gestört zu fühlen. Ungewöhnlich für einen Geschäftsmann.


    Drakes Blick wanderte über die Wand, und Harold Feinstein drehte sich aufmerksam um.


    „Nehmen wir beispielsweise meine letzte Entdeckung.“ Er zeigte mit der freien Hand auf die Bilder. „Grace Larsen. Ein bemerkenswertes Auge für Details, erstaunliches technisches Können, perfekte Pinselstriche. Und die Radierungen – sehen Sie, wie sie das Chiaroscuro beherrscht? Wirklich bemerkenswert.“


    Der Künstler war eine Frau? Drake konzentrierte sich auf die Gemälde. Mann, Frau, wer auch immer der Künstler war, diese Arbeiten waren außergewöhnlich. Und jetzt, wo er sich in der Galerie befand, konnte er sehen, dass eine Seitenwand, die von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war, mit Radierungen und Aquarellen bedeckt war.


    Er blieb vor einem Ölgemälde stehen, dem Porträt einer alten Frau. Der Rücken gebeugt, die grauen Haare zu einem Knoten gerafft, das Gesicht von der Sonne gegerbt, die großen Hände von der schweren Arbeit rau und krumm, in ein billiges Baumwollkleid gekleidet. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment aus dem Gemälde heraustreten, auf die Knie fallen und anfangen, den Boden zu schrubben.


    Und doch war sie wunderschön, weil die Künstlerin sie als schön ansah. Eine besondere Frau, der Inbegriff der arbeitenden Frau, die mit ihren Mühen die Welt zusammenhielt. Drake hatte Tausende dieser Frauen gesehen, wie sie rund um den Globus auf den Feldern schufteten und die Straßen von Moskau kehrten.


    Alles Leid und alle Kraft der menschlichen Rasse sah er da vor sich, in ihren abfallenden Schultern und müden Augen.


    Erstaunlich.


    Die Glocke über der Tür klingelte, als jemand die Galerie betrat.


    Feinstein richtete sich auf, und sein Lächeln wurde noch breiter. „Und hier ist die Künstlerin persönlich.“ Er sah zu Drake in seinen einfachen Klamotten. „Lassen Sie sich Zeit und genießen Sie die Bilder“, sagte er freundlich.


    Drake roch sie, ehe er sie sah. Ein frischer Duft nach Frühling und Sonne, kein Parfüm. Vollkommen fehl am Platz inmitten der Ausdünstungen Manhattans. Sein erster Gedanke war: Keine Frau kann die Erwartungen erfüllen, die dieser Duft weckt.


    „Hallo, Harold“, hörte er eine Frauenstimme hinter sich sagen. „Ich habe einige Tuschezeichnungen mitgebracht, die Sie sich vielleicht gerne ansehen möchten. Und ich habe das Küstenbild fertiggestellt. Bin extra die ganze Nacht aufgeblieben.“ Die Stimme war sanft, durch und durch weiblich, mit einem Lächeln darin.


    Sein zweiter Gedanke war: Keine Frau kann die Erwartungen erfüllen, die diese Stimme weckt. Die Stimme war lieblich, melodisch. Sie packte ihn wie der Ton einer Stimmgabel, hallte mit solcher Kraft in ihm nach, dass er sich tatsächlich auf das Gesagte konzentrieren musste.


    Drake wandte sich um – und erstarrte.


    Sein ganzer Körper erstarrte. Einen Herzschlag lang – oder zwei – war er vollkommen unfähig, sich zu rühren, bis er diese Lähmung durch pure Willenskraft abschütteln konnte.


    Irgendetwas, vielleicht ein primitiver Überlebensinstinkt tief in seiner DNA, brachte ihn dazu, sich ein Stück wegzudrehen, sodass sie ihm nicht direkt ins Gesicht sehen konnte, aber er verfügte über ein ausgezeichnetes peripheres Sehvermögen und beobachtete die Frau – Grace – aufmerksam dabei, wie sie ihre große Künstlermappe öffnete und damit begann, schwere Papierbögen herauszuziehen und sorgfältig auf einem großen Glastisch auszulegen. Dann holte sie etwas aus ihrer Handtasche, das wie eine ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter breite Papierrolle aussah.


    Verdammt! Die Frau war … unglaublich. Mehr als schön. Schönheit war heutzutage gar nichts mehr. Schönheit, von der gewöhnlichsten Art, konnte man sich mit Leichtigkeit kaufen. Amerikaner konnten sich von allem das Beste leisten. Die jungen Mädchen wuchsen mit guter Ernährung, guten Zahnärzten, guten Schönheitschirurgen, guten Friseuren, guten Hautärzten auf. Sie schienen ohne Ausnahme gute Zähne, gesundes Haar und reine Haut zu haben. All das war nichts.


    Sie war nicht sehr groß, aber vollendet proportioniert: lange Beine, langer Hals, geschmeidige Finger. Sie bewegte sich leichtfüßig und sicher, eher mit der unbeschwerten Grazie einer Tänzerin als mit der Kraft einer Athletin. Ihr schulterlanges Haar wirkte, als ob es eben erst gewaschen worden wäre, aber nicht beim Friseur. Sie hatte es gewaschen und an der Luft trocknen lassen. Ihr Haar war alles andere als perfekt, bis auf seinen Glanz und seine Farbe: eine Mischung aus Kupfer, Bronze und hellem Braun. Als sie jedoch unter einen der Deckenstrahler trat, wurde ihr Haar mit einem Schlag lebendig, eine Explosion leuchtender Farben.


    Sie lächelte Feinstein an, aber in ihrem Lächeln lag eine Melancholie, eine Traurigkeit, als ob sie schon viele Male in das Herz der Welt gesehen hätte, nur um festzustellen, dass es kalt und schwarz war.


    Drake erkannte diesen Blick. Er sah ihn jeden Morgen im Spiegel.


    Sie war die Schlichtheit in Person: kein Make-up, kein Schmuck, keine modische Kleidung. Aber genau so sollte es auch sein, weil sie von einer beinahe extravaganten Schönheit war. Schmuck würde das Auge nur von ihrem Porzellanteint ablenken, von den grünblauen Augen, den perfekten hohen Wangenknochen, dem vollen, ernsten Mund.


    Ein kühler Luftzug, ein Klingeln. Drei Leute betraten die Galerie: zwei Männer und eine Frau, die augenblicklich von der Kunst an den Wänden angezogen zu werden schienen, sich vor die Bilder stellten und begannen, Hmmm-Laute von sich zu geben.


    Die perfekte Tarnung.


    Drake beschrieb langsam einen Kreis, ohne auch nur einen Laut zu verursachen, bis er direkte Sicht auf die Stücke hatte, die Grace dem Galeriebesitzer zeigte, ein Blatt nach dem nächsten.


    Wahre Wunder. Das war es, was sie dem Besitzer zeigte. Gottverdammte Scheißwunder, jedes einzelne.


    Zeichnungen von so ziemlich allem, was auf Erden existierte. Die Frau schien alles zu zeichnen, was ihr vor die Augen kam. Außerdem hatte sie auch noch Bilder aus dem Reich der Fantasie dabei, als ob die Welt für ihre Vorstellungskraft nicht ausreichte, darunter der liebevoll ausgestaltete Drache auf einem Hügel, so fein wie eine klassische chinesische Zeichnung.


    Zwei kleine Jungen im Central Park. Ein Polizist auf dem Rücken eines Pferdes, mit durchgedrücktem Rücken, die Augen starr geradeaus gerichtet, auf alles vorbereitet. Ein Hotdog-Verkäufer, der mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen zur Seite blickte. Rosen in einer Kristallvase, die kurz vor dem Verblühen standen, ein Blütenblatt gerade im Moment des Fallens eingefangen.


    Eines nach dem anderen legte sie ihre Bilder Feinstein vor, der sie sorgfältig studierte, ohne dass seine Miene auch nur das Geringste verraten hätte. Wenn Drake der Besitzer dieser Galerie gewesen wäre, wäre er vor Freude an die Decke gesprungen und hätte sofort sein Scheckbuch gezückt.


    Aber so wurden Geschäfte nun mal nicht abgeschlossen. Niemand wusste das besser als Drake. Man verhält sich zurückhaltend und bietet stets unter Wert. Zeige niemals, was du auf der Hand hast. Lasse niemals zu, dass Gefühle einen Geschäftsabschluss beeinträchtigen. Aber diese Kunst existierte jenseits aller Geschäftsregeln.


    Sie war pure Magie.


    Dabei war das noch nicht alles.


    Sie reichte das eine Ende der Rolle Feinstein und begann rückwärtszugehen, sodass sie das Werk nach und nach entrollte. Sie lächelte, während Feinstein die Augen aufriss.


    Da keiner von beiden auf ihn achtete, erlaubte sich Drake einen genauen Blick – und vergaß eine Sekunde lang zu atmen.


    Was sie da ausrollten, war der Küstenverlauf von Manhattan, jedes architektonische Detail in schwarzer Tinte wiedergegeben. Immer mehr wurde aufgerollt, jeder Strich an jedem Gebäude präzise und perfekt. Er betrachtete jeden Zentimeter der Arbeit und konnte sogar sein eigenes Gebäude erkennen. Nur der oberste Stock, das Penthouse, in dem er lebte, war zu sehen. Sämtliche Einzelheiten waren vollendet wiedergegeben. So etwas hatte er noch nie zu Gesicht bekommen.


    Hatte sie Monate auf einem Boot verbracht, vor Manhattan vor Anker gelegen und gezeichnet? Die Feinheit der Striche war bemerkenswert, ohne jeden Fehler.


    Endlich hatte sie es komplett abgerollt und hielt das Ende fest. Das Bild war wenigstens vier Meter lang, jedes Detail formvollendet.


    Die drei Neuankömmlinge sammelten sich um das Werk, stießen Oohs und Aahs aus, wanderten langsam daran entlang, den Blick wie hypnotisiert auf die Miniaturküste gerichtet, und wiesen einander auf bekannte Gebäude hin.


    Feinstein zog den Streifen etwas strammer, damit sie besser sehen konnten, und Drake erlitt fast einen Herzanfall. Scheiße, nur ein kleines bisschen mehr Druck, und das Papier würde reißen und eine unersetzbare Kostbarkeit wäre verloren.


    Drake konnte sich nur mit Mühe beherrschen, sich nicht auf der Stelle auf den Galeriebesitzer zu stürzen. Er musste seinen Muskeln bewusst befehlen stillzuhalten und hoffte nur, dass Feinstein genug Ahnung hatte, um gerade mit so viel Kraft zu ziehen, dass der Streifen nicht riss.


    Sonst würde Drake ihn in Stücke reißen.


    Augenblick mal! Woher war denn dieser Gedanke gekommen? Feinstein war ein behäbiger älterer Mann mit den typischen Altersflecken auf den weichen Händen. Ein Kunstgaleriebesitzer, um Gottes willen! Drake griff Zivilisten nicht an und ganz sicher würde er nicht über einen älteren Herrn herfallen, vor allem da er ihn intuitiv freundlich behandelt hatte und mit dieser bemerkenswerten Künstlerin befreundet war.


    Aber trotzdem. Eine Sekunde lang, als er fürchtete, dieser wunderbare Papierstreifen würde zerstört werden, konnte er fühlen, wie sich seine Hände um den Hals des Mannes schlossen, samt Doppelkinn. Er hätte nicht die geringste Chance gehabt. Drake wusste seit seinem zehnten Lebensjahr, wie man einem Menschen das Genick brach, und mit den Jahren war er nur noch geschickter geworden.


    Das Trio schlurfte an dem Papierstreifen entlang, einer wies den anderen mit aufgeregter Stimme auf bekannte Sehenswürdigkeiten hin.


    „Franco“, sagte die Frau geziert, die rot bemalten Lippen formten das O am Namensende, „das würde doch einfach göttlich aussehen in deinem Studio, findest du nicht? An der gelben Wand.“


    „Sì, cara.“ Franco schüttelte bewundernd den Kopf. „Ich würde es mit einem ganz einfachen Rahmen versehen, um nicht von den klaren Linien abzulenken. A giorno.“


    Nein! Mein! Drake musste die Lippen fest aufeinanderpressen, sonst hätte er die Worte hinausgeschrien.


    Sie hallten in seiner Brust wider, rollten wie große Granitfelsen durcheinander und prallten von seinen Rippen ab.


    Mein.


    Er konnte sich nicht erinnern, wann er etwas zum letzten Mal so sehr begehrt hatte.


    Er war jetzt schon seit langer Zeit reich. Es gab nichts Materielles, was er sich nicht kaufen konnte. Nichts. Ihm war sogar schon einmal ein eigenes Land angeboten worden, eine winzige Insel. Eigentlich eher ein kleiner Landflecken, der sich kaum über das Wasser erhob, aber trotzdem.


    Er besaß einen ganzen Wolkenkratzer in Manhattan, dazu Villen rund um die Welt. Er hatte teure Flugzeuge, teure Autos, teure Kleidung, teure Frauen … obwohl er in letzter Zeit die Nase voll gehabt hatte von Sex.


    Es war schon Jahre her, dass er dieses Brennen in der Brust gefühlt hatte, das bedeutete, dass er etwas unbedingt haben wollte. In seiner Kindheit war dieses Gefühl im Winter besonders stark gewesen, wenn er sich nach einem warmen Zimmer gesehnt hatte. Oder immer wenn er den Duft aus einem Restaurant in die Nase bekam und sein leerer Magen knurrte.


    Wie er damals begehrt hatte. Diese Heftigkeit. Aber das war lange her, ein ganzes Leben lang.


    Die Intensität seiner Begierde bestürzte ihn, das Echo des verzweifelten Verlangens eines Kindes im Kopf eines Mannes.


    In seinem Kopf war einiges in Bewegung, als er dieses neue, unerwartete Verlangen zu begreifen versuchte. Manchmal kam es ihm vor, als ob schon die Vorstellung von Verlangen vollständig aus seinem Leben verschwunden wäre, und er hieß es vorsichtig erneut willkommen. Ein alter Feind, der sich irgendwie in einen Freund verwandelt hatte.


    Er betrachtete noch einmal die Wände um sich herum und wusste, dass er alles haben musste, was dort hing. Ölgemälde, Aquarelle, Zeichnungen. Alles. Es musste alles ihm gehören, es gab keine andere Möglichkeit.


    Es würde anonym geschehen müssen, durch einen seiner zahlreichen Anwälte, mithilfe einer seiner Strohfirmen.


    Er wandte den Kopf leicht zur Seite, dorthin, wo Grace Larsen die drei möglichen Käufer und Feinstein beobachtete, die vollen Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen. Er glaubte zu wissen, dass sie nicht sehr oft lächelte. Was er gut verstand, da er es auch nicht tat.


    Die grauen Winterwolken draußen mussten sich wohl geteilt haben, denn mit einem Mal war Grace Larsen von Licht überflutet, das ihre Haut leuchten ließ und ihrem glänzenden Haar ein unglaubliches Farbenspiel entlockte. Sie stand in der Mitte eines Rechtecks aus Licht, das auf den Parkettfußboden gemalt zu sein schien, wie auf einer Bühne.


    Feinstein begann den Streifen wieder aufzurollen. Er warf ihr einen Blick zu und sagte mit ruhiger Stimme: „Sehr gut, meine Liebe. Bravo!“


    Sie neigte nur kurz den Kopf – ein Ritter, der das Lob eines Königs entgegennahm.


    Wieder dröhnte das Wort mein durch Drakes Kopf, laut widerhallend, sodass es ihn vor Überraschung beinahe umgehauen hätte. Wenn es auch schon zig Jahre her war, seit er Dinge begehrt hatte, so war es noch nie der Fall gewesen, dass er Menschen begehrt hatte. Keine spezifischen Menschen.


    Er hatte keine Geliebten, er hatte Sexpartnerinnen.


    Er hatte keine Freunde. Er hatte Angestellte.


    Er stellte ein, wer in seinem Job der Beste war, bezahlte ihm mehr als den Marktpreis und ließ ihn tun, was er am besten konnte.


    Frauen kamen und gingen, hielten sich nur selten länger als ein oder zwei Nächte in seinem Leben auf. Er bezahlte nicht für Sex. Das musste er auch nicht. Die Frauen, die in sein Bett kamen, verstanden sehr gut, was er zu bieten hatte. Am nächsten Morgen erhielten sie immer ein kleines Dankeschön, das abwechselnd von Tiffany, Fendi oder Armani kam.


    Eine Frau in sein Leben zu lassen – gesetzt den Fall, er wollte eine haben, was nicht der Fall war –, wäre reiner Wahnsinn.


    Schließlich hatte es einen Grund, dass er so viel in seine Sicherheit investiert hatte. Er hatte Feinde. Schlaue, skrupellose Feinde, einige noch aus der Zeit von vor zwanzig Jahren. Eine Frau, für die er etwas empfand, könnte sich genauso gut gleich eine große Zielscheibe auf die Stirn malen. Sie wäre ein schneller, einfacher Weg, all seine Verteidigungsmaßnahmen zu durchbrechen; das am leichtesten verwundbare Ziel in seiner Welt.


    Es gab keine Frau, die bereit wäre, unter seiner schweren Sicherheitsdecke zu leben. Sie könnte nirgendwo alleine hingehen, könnte nicht einmal selber einkaufen, geschweige denn spazieren gehen, denn er würde todsicher unter keinen Umständen erlauben, dass seine Frau sich zum Ziel machte.


    Und was wäre der Sinn, wenn sie sich alle Kleider und Juwelen kaufen könnte, die sie nur wollte, sich aber nie mit ihnen zeigen dürfte?


    Von Kindern gar nicht zu reden.


    Gott, schon die Vorstellung, ein Kind zu haben, ließ ihn in Schweiß ausbrechen. Er hatte zu viele Kinder einen gewaltsamen Tod sterben sehen. Er würde verrückt werden, wenn irgendwo dort draußen in dieser kalten, grausamen Welt sein Kind herumliefe, ein Ziel für jeden, der auf Rache aus war.


    Gelegentlicher Safer – sehr Safer – Sex mit wechselnden Partnerinnen war der intimste Kontakt, den er je mit einem anderen menschlichen Wesen hatte. Er erinnerte sich kaum an die Frauen, die schon einmal sein Bett geteilt hatten. Wenn er die Augen schloss, fielen ihm einige kleine Details ein: ein Muttermal auf der Unterseite einer Brust, eine rasierte Scham, hübsche Knie, ein künstlerisches Tattoo. So was halt.


    Aber das war auch schon alles. Die Frauen, zu denen diese Details gehörten – weg. Er konnte sich weder an ihre Stimmen noch an ihre Namen erinnern. Sobald er sie gefickt hatte, waren ihre Gesichter schon aus seiner Erinnerung verschwunden.


    Aber an ihr Gesicht erinnerte er sich. Oh ja. An jede Kleinigkeit.


    Alles an ihr war so perfekt. Einfach … perfekt. Große Augen von der Farbe der See, Haare, in deren glänzenden Tiefen sich tausend Farben zu verbergen schienen, helle, perfekte Haut.


    Und über dem Ganzen ein Anflug von Melancholie.


    Sie hatte ihn verhext. Sie hatte keine Ahnung, dass er überhaupt existierte, aber ihr Dasein allein reichte aus, um sein Leben zu erfüllen.


    Grace Larsen war also ihr Name, und sie kam jeden zweiten Dienstagnachmittag in die Feinstein Gallery, wie Drake bald herausgefunden hatte. Sobald er nach Hause gekommen war, hatte er sich darangemacht, alles über sie in Erfahrung zu bringen. Und darum war Drake nun auch jeden zweiten Dienstagnachmittag dort. In einer schmalen Gasse, in den Schatten, versteckt und allein, blickte er durch ein kleines Fenster, von dem aus er nur einen Teil der Galerie einsehen und nur hin und wieder einen kurzen Blick auf Grace erhaschen konnte.


    Es war Dummheit, es war Wahnsinn, aber er hätte nicht darauf verzichten können, selbst wenn jemand eine Waffe auf seinen Kopf gerichtet hätte.


    So wie es gerade passierte.


    Jetzt würde er den entsetzlich hohen Preis für seine Dummheit bezahlen.


    Beim Klang der Kugel, die in die Kammer glitt, reagierte er instinktiv. Sein Hörvermögen war ausgezeichnet, darum war er in der Lage, den Ort zu berechnen, an dem sich die Waffe befand. Ungefähr einen knappen Meter hinter ihm und geringfügig zu seiner Rechten.


    Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, obwohl sich sein Körper schneller bewegte, als er denken konnte, instinktiv und brutal. Ihm blieben immer noch die Bruchteile einer Sekunde, ehe der Abzug durchgedrückt werden konnte, genug Zeit, um sich aus jeder möglichen Schusslinie zu entfernen.


    Drake war ein Bodenkämpfer. Augenblicklich ließ er sich auf den kalten, ölverschmierten Beton fallen. Wer auch immer der Mann war, Drake wusste, dass er sich in diesem Moment ausschließlich auf den Schuss konzentrierte und er dadurch kopflastig war. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Hände und Augen gerichtet, vermutlich spürte er seine Füße nicht einmal.


    Drake hatte trainiert, sich während eines Kampfes sämtlicher Teile seines Körpers bewusst zu sein, aber er wusste, dass diese Fähigkeit selten war. Er ließ sich fallen und streckte blitzartig ein Bein aus. Seine Ferse hakte sich um den Fuß des Schützen und warf den Mann mit einem Footlock um.


    Er hatte Sambo von einem der russischen Meister gelernt. Wenn er seinen Gegner erst mal zu Boden gebracht hatte, gehörte der Mann ihm.


    Der Mann schwankte und fiel. Er war so groß, wie Drake aufgrund der Schallquelle intuitiv errechnet hatte, aber er war schwerer, als Drake es erwartet hatte. Er fiel ungünstig: direkt auf Drakes linkes Knie. Ein rot glühender Schmerz schoss durch das Gelenk, beinahe unerträglich. Eine Sekunde lang überlegte er, ob es gebrochen sein könnte, blendete den Gedanken aber gleich wieder aus. Wenn es so war, gab es nichts, was er deswegen tun könnte.


    Allerdings glaubte er es eher nicht. Er kannte das Gefühl einer schweren Verletzung, und es fühlte sich anders an. Dies war nur Schmerz. Schmerz konnte er ignorieren.


    Auch wenn Drake unter dem Mann lag, hielt er doch immer noch dessen Bein fest und stemmte dem Gegner den Ellbogen gegen den Hals. Doch mit seinem verwundeten Bein war er nicht in der Lage, den Unterkörper des Mannes zu blockieren. Durch die dicke Daunenjacke hindurch konnte Drake fühlen, dass sein Gegner kräftig war, muskelbepackt, könnte man sagen. Ungewöhnlich für einen Schützen … und sein verdammtes Pech.


    Aber auch wenn Drake nicht ganz so massiv war, war er doch stark und fit. Seine Hände waren besonders stark, nachdem er sein Leben lang Judo betrieben hatte. Schwitzend und heftige Grunzlaute ausstoßend, bewegte er seine Hand nach unten, wo der Schütze seine Waffe festhielt, und versuchte, sie ihm aus der Hand zu drehen.


    Der Schütze war stark, aber Drake war stärker.


    Er grub den Daumen tief in die Sehnen auf der Innenseite des Handgelenks seines Gegners. Erst fühlte er Muskeln, dann Knochen unter seinen Fingern. Er verstärkte den Griff, als sich ein Schuss löste. Zu seinem Glück zielte die Mündung von ihm weg, und die Kugel prallte nahezu lautlos von der Ziegelmauer ab, sodass Fragmente gegen die Fensterscheibe prasselten und dann auf sie herabregneten.


    Drake verstärkte den Druck seines Daumens, spürte, wie der Mann vor Schmerz stöhnte. Noch eine Sekunde, und der Griff des Mannes löste sich, die Waffe fiel mit leisem Poltern auf den Boden. Drake brach dem Mann das Handgelenk und hob die Waffe auf. Eine SIG P229.


    Eine Seitentür öffnete sich, und ein längliches Rechteck aus Licht fiel auf die dreckige Gasse. Zwei Menschen standen im Türrahmen, hinter ihnen zwei weitere Männer. Eine blasse, wunderschöne Frau, der die Mündung einer Beretta 84 mit solcher Kraft an die Schläfe gehalten wurde, dass ihr das Blut in einem dünnen Rinnsal über die Seite ihres Gesichts lief. Der Mann, der ihr die Waffe an die Schläfe hielt, war ein großer, langhaariger Latino mit schlechter Haut und kalten, grausamen Augen in einem langen Ledermantel. Hinter ihm standen noch zwei weitere Männer, dem Anschein nach ebenfalls Latinos, etwas kleiner als er, aber nicht minder bösartig. Mitglieder einer Gang.


    Und damit waren die Karten neu verteilt – denn die Frau, der das Blut übers Gesicht strömte, war Grace Larsen.


    „Lass die Waffe fallen. Sofort!“ Die Stimme des großen Latinos war kalt, leicht heiser.


    Drake zögerte. Er besaß noch andere Waffen als die SIG. Er hatte eine Glock 19 in einem Schulterholster und eine Tomcat im Hosenbund, aber sein Instinkt sträubte sich mit aller Macht dagegen, die SIG aufzugeben. Wenn er Grace Larsen lebend aus dieser Situation herausholen wollte, brauchte er jeden Vorteil, den er kriegen konnte.


    „Wirf sie weg!“, knurrte der Mann. Er legte den Arm um Grace’ wunderschönen Hals. Ihre Nasenflügel waren weiß und weit geöffnet, ihre Lippen begannen, blau zu werden. Er schnitt ihr den Sauerstoff ab.


    Drake konnte ihm den Arm wegschießen. Es wäre nicht das erste Mal. Aber er konnte nicht garantieren, dass sich der Mann nicht im letzten Moment noch bewegen würde und er stattdessen Grace treffen würde.


    „Wirf sie weg!“


    Drake öffnete die Hand und ließ die SIG auf den Boden fallen.
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    Feinstein Art Gallery


    17. November


    „Dein geheimer Bewunderer wird es lieben“, sagte Harold Feinstein zu Grace. Er hielt ein Pastellbild hoch, an dem sie einen ganzen Tag lang gearbeitet hatte. Sie hatte nichts gegessen, nichts getrunken, hatte die Arbeit nur kurz unterbrochen, um das Bad aufzusuchen. Sie hatte fieberhaft gearbeitet, um jeden noch so dürftigen Strahl der Wintersonne auszunutzen, der durch ihr Oberlicht drang.


    Als sie aufgewacht und zum Fenster gegangen war, um die Jalousien hochzuziehen, hatte sie das Bild vor sich gesehen. Eine Seemöwe, die sich vom Ozean in den Betondschungel Manhattans verirrt hatte. Ihre Federn stachen in makellosem Weiß gegen die verrußte Großstadtluft ab. Die Flügel weit ausgebreitet, ließ sie sich von der Thermik an dem Backsteinbau aus dem neunzehnten Jahrhundert auf der anderen Straßenseite emportragen.


    Das Gebäude gegenüber von ihrem Apartment war alt, abgenutzt und verbraucht. Es war zum Abriss vorgesehen, und so sah es auch aus: zugenagelte Fensteröffnungen, zerbrochene Haustür … Die Hülle eines Hauses, in dem niemand mehr lebte und das niemand mehr liebte. Ein Kunstwerk, das im Sterben lag.


    Im Gegensatz dazu hatte der Vogel Freiheit, Frische und Leichtigkeit verkörpert und die Fähigkeit, einfach abzuheben und die Probleme auf der Erde zurückzulassen. Sie hatte ganz verzaubert einige Minuten lang dem Vogel zugesehen, der seinen Flug genoss, am Himmel über der Straße kreiste – Leichtigkeit und Anmut. Ganz und gar unmenschlich, symbolisierte er das Beste des menschlichen Wesens.


    Wie hart sie daran gearbeitet hatte, diesen magischen Moment vollkommener Freiheit einzufangen.


    Harold legte das Bild andächtig auf den großen Glastisch im Zentrum der Galerie, gleich neben die Aquarelle, die sie mitgebracht hatte, und richtete ihre Arbeiten aus wie leuchtend bunte Soldaten. Es war ein Ritual, dem sie nun schon über ein Jahr lang folgten, seit sie mit einem Portfolio unter dem Arm und ganzen einhundertfünfzig Dollar auf der Bank in seine Galerie marschiert war.


    Harold berührte den Rand des Papiers mit seinem Zeigefinger, um gleich darauf zu einem Aquarell überzugehen, das einen Erpel inmitten des Schnees der vergangenen Woche im Central Park zeigte.


    „Er wird sie lieben“, murmelte Harold. „Und ich werde es lieben, sie ihm zu verkaufen.“ Seine Augen funkelten hinter den dicken Gläsern. „Ich habe vor, deine Preise erneut heraufzusetzen. Er wird sich nicht beschweren. Nicht, wenn er dies hier sieht.“


    Grace bemühte sich, nicht zu lächeln. „Harold, du weißt doch gar nicht, ob es ein Er ist, genauso wenig wie ich. Der Mann, der im Auftrag dieser anderen Person meine Arbeiten kauft, ist ein Anwalt, um Himmels willen. Sein Klient könnte jeder sein – Mann, Frau oder von mir aus auch ein Marsmensch.“


    Was spielte das für eine Rolle? Wer auch immer der Klient dieses Anwalts war, er oder sie kaufte Grace’ gesamte Produktion und zuckte nicht einmal mit der Wimper, wenn Harold immer wieder die Preise heraufsetzte. Nach Jahren des harten Kampfes, in denen sie versucht hatte, den Durchbruch als Künstlerin zu schaffen, konnte sie endlich von ihrer Hände Arbeit leben, und mehr noch – Geld auf die hohe Kante legen. Echtes Geld, zu ihrem Erstaunen. Nachdem sie so lange wie eine arme Studentin gelebt hatte, konnte sie es immer noch nicht fassen, wenn sie ihre Kontoauszüge betrachtete.


    Wer auch immer ihre Arbeiten kaufte, hatte ihr ganzes Leben verändert. Es machte ihr noch nicht einmal wirklich etwas aus, dass derjenige, der ihr gesamtes Werk an sich raffte, es nirgendwo zeigte. Harold hatte ihr gesagt, dass jeder, der so viel Geld ausgab und einen so großen Teil der Arbeiten eines einzelnen Künstlers besaß, für gewöhnlich eine größere Ausstellung plante und seine Sammlung auf jeden Fall der Öffentlichkeit würde präsentieren wollen, allein schon, um seine Investition zu rechtfertigen. Aber ihr unbekannter Kunde hielt ihre Arbeiten fest unter Verschluss. Offensichtlich im Ausland.


    Grace kümmerte das nicht. Sie hatte nicht vor, berühmt zu werden. Sie war Künstlerin, weil sie nichts anderes hätte sein können, nicht wenn sie bei Verstand bleiben wollte. Ihre Bilanz bei diversen Aushilfsjobs war mehr als lausig. Sie war schon mehrfach gefeuert worden: als Kellnerin, Lehrerin und – nach einem absoluten Minusrekord in Bezug auf die Dauer des Jobs – Verkäuferin bei Macy’s, wo sie Frauen, die ihr vollkommen gleichgültig waren, dazu ermuntern sollte, Dinge zu kaufen, die sie für absurd und nutzlos hielt.


    „Ah. Er mal wieder.“ Harold hielt inne und nahm ein Porträt in die Hand. Das kleine Ölbild zeigte einen Mann mit scharfen Gesichtszügen, dunklen Augen und kurzem dunklem Haar in Frontalansicht. Ernst und eindrucksvoll, mit einer gezackten weißen Narbe auf der einen Seite seines Gesichts. „Anders, aber immer derselbe.“ Harold sah sie mit wissenden Augen an. „Sind die Albträume wieder da?“


    Grace wandte den Blick ab. Sie schämte sich, dass sie Harold einmal, als sie nach einer schlaflosen Nacht sehr erschöpft war, anvertraut hatte, dass sie häufig unter Albträumen litt.


    Obwohl es eigentlich keine Albträume waren. Nicht wirklich. Nicht immer. Nur sehr … lebhafte Träume, voller Farben und Klänge. Häufig von Gefahr und seelischer Qual durchdrungen. So vollkommen anders als der ruhige Verlauf ihrer Tage, waren ihre Nächte von Blut und Aufruhr geprägt.


    Sehr oft träumte sie von einem Mann. Es war jedes Mal derselbe, wenn seine Züge auch jedes Mal unterschiedlich waren. Sie sah sein Gesicht sowieso nie sehr deutlich, erhaschte immer nur flüchtige Blicke, wie durch einen dichten Nebel hindurch.


    Eine kräftige Kinnpartie, schmale Nase, verschleierter Blick. Wenn sie tagsüber versuchte, den Mann auf Papier einzufangen, lösten sich seine Züge gleichsam auf. Jedes Porträt, das sie von ihm anfertigte, war anders. Das Einzige, was all diesen Männern gemeinsam war, waren schroffe Züge, dunkle Augen, kurzes dunkles Haar und eine weiße Narbe, die sich wie ein Blitz über die linke Seite ihres Gesichts zog.


    Häufig sah sie ihn nur von hinten, wie er davonging. Und jedes Mal wenn sie ihn fortgehen sah, lag ein ausgeprägtes schmerzhaftes Gefühl von Verlust in der Luft. Es war ihr nie möglich, ihm zu folgen, auch wenn sie sich danach sehnte. Auf irgendeine Art und Weise steckte sie immer in der grauenhaften Paralyse der Traumwelt fest.


    Diese Albträume wurden von Stress verursacht, wie sie wusste. Sie hatte jedes Buch gelesen, das zu diesem Thema erschienen war, da der Besuch eines Spezialisten nicht infrage kam. Dazu hatte sie weder die Zeit noch – um der Wahrheit die Ehre zu geben – die Neigung.


    Was konnte ihr ein Seelenklempner schon erzählen, das sie noch nicht wusste? Dass sie aus einer extrem gestörten Familie kam? Das war nun wirklich nichts Neues. Dass ihre Kindheit und Jugend vom Weggang ihres Vaters geprägt waren, als sie acht war, und dem Verfall und der Gleichgültigkeit ihrer Mutter? Dass sie sich derart in ihre Kunst versenkte, weil sie in dieser Welt nicht besonders gut zurechtkam? Auch keine Überraschung.


    Nein, eine Analyse wäre nur eine Riesenverschwendung ihrer Zeit und ihres Geldes. Grace fand, dass sie eigentlich im Großen und Ganzen ganz gut klarkam. In Bezug auf das, was sie tun konnte oder nicht tun konnte.


    „… Rahmen?“


    Oh Gott, jetzt war es schon wieder passiert! Sie hatte mitten in der Unterhaltung mit einer anderen Person abgeschaltet. Noch dazu war diese andere Person kein Geringerer als Harold. Sicher, er mochte sie. Mit seinem einzigen Sohn hatte er keinen Kontakt mehr, und er behandelte sie wie eine geliebte Tochter. Im Laufe der Zeit waren sie sehr gute Freunde geworden. Genau genommen redete Grace in den wenigen Stunden, die sie jeden Monat in seiner Galerie verbrachte, mit Harold mehr als mit jedem anderen menschlichen Wesen.


    Zugleich war sich Grace aber stets sehr bewusst, dass sie ihm jeden einzelnen Cent verdankte, den sie verdiente. Ihm nicht zuzuhören, wenn er mit ihr sprach, war unglaublich unhöflich und – schlimmer noch – dumm.


    „Tut mir leid, Harold, ich hab gerade nicht …“


    Er stieß sein typisches bellendes Lachen aus und legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. „Mach dir nur keine Sorgen, meine Liebe. Wo auch immer du bist, wenn du das tust, dieser Ort muss sehr viel aufregender sein als mein Geplapper über Passepartouts und Rahmen.“


    Grace lächelte beschämt. Wenn er über Passepartouts und Rahmen sprach, ging es dabei um ihr Werk. Harold gab sich die größte Mühe, dass jedes Gemälde, jedes Aquarell und jede Zeichnung auf die bestmögliche Art und Weise präsentiert wurden.


    Auch wenn ihr geheimnisvoller Käufer sowieso alles aufkaufte, was sie produzierte, ohne sich um Passepartouts oder Rahmen zu scheren.


    „Komm“, sagte er freundlich. „Ich mache dir eine schöne Tasse Tee.“ Harolds Allheilmittel.


    „Okay, ich …“ Grace drehte sich um, als die Glocke über der Tür erklang. Kunden. Sie trat beiseite. Kundschaft bedeutete Umsatz für Harold. Ihr Tee konnte warten.


    Nur … sie sahen gar nicht wie potenzielle Käufer aus. Eigentlich sahen sie sogar eher gefährlich aus.


    Grace trat wieder an Harolds Seite.


    Grace lebte allein in New York. Sie wusste genau, wie gefährliche Männer aussahen. Bislang hatte sie sich jedenfalls noch nie Ärger eingehandelt, da sie genug wusste, um die gefährlichen Orte zu meiden, an denen sie anzutreffen waren. Die Feinstein Art Gallery war der letzte Platz auf der Welt, an dem sie mit Ärger gerechnet hätte.


    Aber in ebendiesem Augenblick kam Ärger durch die Tür.


    Drei Männer, einer groß und breit gebaut, mit schlechter Haut, in einen langen Ledermantel gekleidet, die anderen beiden klein und drahtig. Der eine trug einen teuren Trainingsanzug, der andere Jeans und Bomberjacke. Sie kamen im Gänsemarsch mit laut hallenden Schritten über das Parkett in die Galerie marschiert, um dann auszuschwärmen, als ob sie möglichst viel Raum einnehmen wollten. Sie sahen einander nicht ähnlich, aber ihnen war ein Ausdruck kalter Drohung gemein. Sie starrten Harold und sie an wie Haie einen Schwarm kleiner Fische.


    Soeben hatte etwas Kaltes und Abstoßendes Harolds helle, zivilisierte Galerie betreten. Hier drin konnten Harold und sie für einen Moment vergessen, was dort draußen vor sich ging, eingehüllt in Kunst und heißen Tee.


    Aber jetzt war die Außenwelt hier eingedrungen, hatte sich in einer Reihe vor ihnen aufgestellt wie Revolverhelden, die nur auf das Signal zu schießen warteten. Es folgte ein Augenblick vollständiger und absoluter Stille, während die Männer sie anstarrten. Ein Gefühl der Bedrohung ging in beinahe sichtbaren Wellen von ihnen aus. Die Angst schärfte all ihre Sinne, machte sie klar wie Kristall. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, dröhnte in ihren Ohren wie eine Trommel.


    Grace trat näher an Harold heran, in dem instinktiven Versuch, ihn zu beschützen, obwohl es nichts gab, was sie gegen drei knallharte Kerle wie diese hätte ausrichten können. Aber Harold war so verletzlich, so zerbrechlich. Er war schon älter und hatte Probleme mit dem Herzen. Als ihre Schulter die seine berührte, spürte sie, dass er zitterte.


    Immerhin war sie jung und stark. Und sie hatte eine Dose Pfefferspray in der Handtasche. Ihre Finger schlossen sich um den Riemen ihrer Tasche und fummelten verstohlen an der Schließe. Sie hielt das Pfefferspray immer griffbereit in einer Seitentasche. Was für einen Sinn hatte eine Waffe, wenn man sich erst mal bis zum Boden durchwühlen musste, um an sie ranzukommen?


    Harold holte tief Luft, stellte sich kerzengerade hin und sah den Männern ins Gesicht. „Kann ich den Herren behilflich sein?“, sagte er. Sie war so stolz auf ihn und seine feste Stimme.


    Es passierte so schnell, dass sie gar nicht die Zeit hatte, zu reagieren.


    Unterbewusst erwartete sie von ihnen eine Antwort. Jahrhunderte der Zivilisation hatten in ihrer DNA festgeschrieben, dass eine Frage eine Antwort erfordert. Was auch immer diese Männer an Bösem in die Galerie bringen mochten, würde sich erst zeigen, nachdem sie die ihnen gestellte Frage beantwortet hatten.


    Was als Nächstes passierte, hatte nichts mit Zivilisation zu tun. Es stammte direkt aus den Höhlen der Steinzeit. Nicht ein einziges Wort wurde gesprochen. Zu ihrem Entsetzen trat Ledermantel vor, schlug Harold die Faust ins Gesicht, trat zur Seite und legte ihr in einer einzigen glatten Bewegung einen dicken, fleischigen Arm um den Hals.


    Harold fiel zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten worden waren. Sein Mund war blutverschmiert, und bei jedem keuchenden Atemzug spritzte Blut aus seiner Nase.


    Mit einem Schrei wollte Grace auf ihn zustürzen, aber der große Arm um ihren Hals hielt sie brutal fest, so eng, dass es ihr die Luft abschnürte. Sie hob die Hände, um an seinem Ärmel zu zerren, fand aber keinen Halt an dem glatten Leder und den harten, drahtigen Muskeln darunter.


    Der Mann veränderte geringfügig seine Position, hob sie hoch, bis ihre Zehen kaum noch den Boden berührten, und zog den Arm noch enger zu, bis sie vor ihren Augen Sternchen tanzen sah. In ihrem Inneren schrie sie, wehrte sich mit Händen und Füßen, um zu Harold zu gelangen, aber da er sie festhielt, als ob sie eine alberne Puppe wäre, kam nichts als ein leises Wimmern über ihre Lippen.


    Ein eiskalter Kreis aus Metall bohrte sich in ihre Schläfe. Sie wandte die Augen nach rechts, um zu begreifen, was das war.


    Eine Waffe. Eine riesige, grauenhafte schwarze Waffe wurde ihr an den Kopf gehalten.


    „Hör auf“, sagte der Mann einfach. Seine Stimme war tief, guttural, unmenschlich, der Ton befehlsgewohnt. Es gab nichts, was Grace tun konnte. Noch dreißig Sekunden, und der Mangel an Sauerstoff würde sie ohnmächtig werden lassen.


    Widerstand war nicht nur zwecklos, sondern ihre einzige Hoffnung, Harold helfen zu können, bestand auch darin, bei Bewusstsein und aufrecht zu bleiben.


    Augenblicklich erlahmte ihr Widerstand.


    „Gut“, grunzte der Mann. Er belohnte sie, indem er den Druck auf ihre Kehle ein klein wenig verringerte. Ihre Füße trafen im selben Moment auf den Boden, in dem sich ihre Kehle verkrampfte. Laut keuchend spürte sie, wie sich die Luft brennend den Weg zurück in ihre Lungen suchte. Wenn sie frei gewesen wäre, hätte sie sich vornübergebeugt, um besser atmen zu können, aber der Mann hatte den Arm nach wie vor um ihren Hals geschlungen und machte ihr unmissverständlich klar, wer hier der Boss war.


    Der Rand der Waffe bohrte sich in ihre Schläfe, bis die Haut aufplatzte. Ein Rinnsal warmen Bluts tropfte ihr seitlich übers Gesicht.


    Mit jedem erstickten Atemzug atmete sie eine Übelkeit erregende Mischung aus widerlichem Schweiß und einem teuren Rasierwasser ein, das diesen wohl überdecken sollte. Die Mischung war so widerlich, dass es ihr beinahe leidtat, wieder atmen zu können.


    Draußen vor dem Schaufenster eilte ein Geschäftsmann vorbei, dessen Mantel vom Wind gepeitscht wurde. Als einige schwere Tropfen auf den Bürgersteig klatschten, hielt er sich eine weinrote Lederaktentasche über den Kopf, um sich vor dem einsetzenden Regenguss zu schützen.


    Er hätte sich genauso gut auf dem Mond befinden können.


    Trainingsanzug sah auf seine Uhr und warf Ledermantel einen Blick zu. „Es ist Zeit.“


    Der Mann hob Grace erneut einfach hoch, und die drei Männer – Ledermantel trug sie einfach mit sich, als ob er mit seiner Puppe nur in einen anderen Teil des Spielplatzes ginge – marschierten so kompakt und diszipliniert wie eine Phalanx in aller Eile auf eine Seitentür zu, von der Grace wusste, dass sie auf eine schmale Gasse neben der Galerie führte. Sie hatte Harold einmal geholfen, Kartons in die Gasse zu schaffen, eine dunkle, feuchte Sackgasse – der wilde, düstere Kontrapunkt zu der luftigen Anmut und dem Licht der Galerie.


    In die nördliche Wand der Galerie war ein kleines Fenster eingelassen, das auf diese Gasse hinausging. Als sie hindurchsah, keuchte sie auf. Dort standen zwei weitere Männer. Der eine zielte mit einer großen schwarzen Waffe auf den Rücken des anderen. Der Mann mit der Waffe war groß, kräftig gebaut, mit langen rötlich braunen Haaren. Sein Opfer war kleiner, breiter, mit kurz geschorenen dunklen Haaren.


    Der langhaarige Mann mit der Waffe bewegte langsam den Finger am Abzug. Grace wurde zu ihrem Entsetzen klar, dass sie kurz davorstand, Zeugin eines kaltblütigen Mordes zu werden. Sie hätte dem Opfer eine Warnung zugerufen, wenn sie es nur gekonnt hätte, aber sie hatte kaum genug Luft zum Atmen. Und selbst wenn sie hätte schreien können, wäre durch Harolds dickes Fenster nicht sehr viel nach draußen gelangt.


    Allerdings begann sie sich instinktiv wieder gegen den Mann zu wehren, der sie festhielt, und versuchte, irgendeinen Laut von sich zu geben. Wenn es ihr vielleicht gelänge, gegen die Mauer zu treten …


    Mit einem Mal verschwand das dunkelhaarige Opfer aus ihrem Blickfeld, und Grace erstarrte verblüfft. Eben war er noch da gewesen, und dann … nicht mehr. Er war einfach weg.


    Der Gorilla, der sie festhielt, bewegte sich zusammen mit den beiden anderen Schlägertypen auf das kleine Fenster zu, von dem aus sie die Gasse einsehen konnten. Dort merkte sie, dass der Mann nicht verschwunden war, er war einfach nur zu Boden gefallen, wie ein Stein. Grace dachte schon, der andere hätte ihn erschossen, aber es sah fast so aus, als ob …


    Oh mein Gott, ja! Er war nicht niedergeschossen worden – er kämpfte. Vom Boden aus! Und es hatte sogar den Anschein, als ob er den Sieg davontrüge. Er hielt seinen Gegner in einem kompliziert aussehenden Griff fest, sodass der sich nicht mehr rühren konnte.


    Die Beine des Opfers zogen sich um den Leib des Angreifers zusammen, und den Kopf des Angreifers hielt er in der Armbeuge fest wie in einem Schraubstock. Mit der anderen Hand quetschte er die Hand zusammen, in der der Angreifer die Waffe hielt. Dieser trat wie wild um sich, wie ein Schwein im Schlachthaus, aber nichts, was er tat, konnte den Dunkelhaarigen abschütteln. Die Waffe fiel scheppernd zu Boden, und der dunkelhaarige Mann schnappte sie sich. Offensichtlich war er mit Schusswaffen vertraut.


    Einer der Gangster in der Galerie öffnete die Tür mit einem Fußtritt, und der Mann, der Grace umklammert hielt, trat vor, bis sie sich in der hell erleuchteten Türöffnung befanden.


    Die beiden Männer auf dem Boden blickten auf. Beide atmeten schwer, die Muskeln zum Zerreißen angespannt.


    „Wirf sie weg! Sofort!“ Ledermantels Stimme war heiser, als ob er normalerweise nicht viel redete, mit einem schweren hispanischen Akzent. Er hob den Arm, bis Grace’ Füße wieder über dem Boden baumelten. Die Mündung der Waffe biss grausam in die Haut an ihrer Schläfe. Inzwischen musste ihre ganze rechte Gesichtshälfte blutüberströmt sein. Sie konnte ihr eigenes Blut riechen – ein dunkler, metallischer Geruch. „Wirf sie weg, oder ich verpass ihr eine Kugel!“


    Gott. Während sie den Überfall auf der Gasse beobachtet hatte, hatte sie eine Sekunde lang vollkommen vergessen, dass sie von einem Mann festgehalten wurde, der ihr eine Waffe an den Kopf gedrückt hielt. Sie begann zu zittern. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wer das Opfer des Angriffs war. Wie konnte es da funktionieren, ausgerechnet sie als Druckmittel zu benutzen? Es traf sie wie mit dem Vorschlaghammer: Sie konnte in der nächsten Sekunde sterben.


    Sie drehte und wand sich im Griff ihres Kidnappers, versuchte, ihn zu treten, in dem plötzlichen verzweifelten Bemühen, ihm zu entkommen. Es gab einfach nicht genug Sauerstoff in ihrem Hirn, um Pläne zu schmieden. Sie wusste nur, dass sie nicht sterben wollte, ohne sich zur Wehr zu setzen.


    Der Arm um ihren Hals war wie Stahl, und die Muskeln, die sie an ihrer Seite und im Rücken fühlen konnte, dick und hart. Vermutlich wog er gut fünfzig Kilo mehr als sie. Es war verrückt, gegen ihn zu kämpfen.


    Aber der animalische Teil in ihr weigerte sich, ohne Kampf zu sterben. Eigensinnig klammerte sie sich mit beiden Händen an den Arm um ihren Hals und trat ihn, so hart sie nur konnte, gegen die Schienbeine, aber alles, worauf sie traf, erwies sich als hart und unnachgiebig. Der Mann trug Stiefel, die ihm bis zu den Knien reichten.


    Ihr Peiniger knurrte tief in seiner Kehle und drückte zu. Fest, fester.


    Oh Gott, sie würde sterben! Gleich hier, gleich jetzt. Alles, was sie in ihrem Leben noch zu tun hatte, all die Bilder, die sie noch schaffen wollte, die Musik, die sie noch hören wollte, die Spaziergänge, die sie noch unternehmen wollte – es war zu spät.


    „Wirf sie weg!“, befahl ihr Peiniger heiser.


    Der dunkelhaarige Mann starrte Ledermantel unverwandt an, ohne zu blinzeln, trotz des Regens, der einen Schleier über die Szene in der Gasse warf.


    Ihre Sehkraft ließ nach. Vor ihren Augen tanzten Punkte. Am Rande ihres Sichtfelds erschien eine trübe Schwärze. „Wirf sie weg!“, rief ihr Peiniger erneut.


    Was denn wegwerfen? Worüber redete er bloß?


    Irgendetwas fiel mit einem Poltern auf den Boden. Ihr Peiniger hatte nicht mit ihr geredet, er hatte den dunkelhaarigen Mann gemeint, der die Waffe, die er seinem vermeintlichen Mörder abgerungen hatte, auf den öligen, mit Kies übersäten Boden fallen gelassen hatte. Langsam stand er auf.


    „Lass sie los“, sagte der Mann leise. Er hatte eine tiefe, ruhige Stimme, mit dem Hauch eines Akzents. „Du erwürgst sie ja.“


    „Erst deine anderen Waffen.“


    Der Dunkelhaarige griff in seinen Parka und zog noch eine Schusswaffe hervor, die er sorgfältig an der Mündung festhielt. „Sie ist gesichert, wie du siehst. Jetzt lass sie zu Atem kommen.“


    Erstaunlicherweise verfügte diese ruhige Stimme über so viel Befehlsgewalt, dass sich der Arm um ihre Kehle lockerte. Ihre Füße zappelten und berührten zum ersten Mal seit Stunden – so fühlte es sich jedenfalls an – wieder den Boden. Grace tat einen tiefen, keuchenden Atemzug, in der Hoffnung, es werde nicht ihr letzter sein. Wenn sich der Würgegriff auch gelockert hatte, war die Waffe doch immer noch felsenfest gegen ihren Kopf gedrückt. Sie war dem Kerl, der sie festhielt, so nahe, dass sie die Vibrationen in seiner Brust fühlte, als er sprach.


    „Die restlichen Waffen auch noch“, sagte er zu dem Dunkelhaarigen.


    Die Waffe löste sich von ihrem Kopf, und die kalte Mündung glitt zu ihrem Entsetzen über ihren Hals, dann weiter über ihren Arm bis hin zu ihrem Ellenbogen. „Oder ich puste ihr ein Loch in den Ellenbogen. Dann in die Schulter. Ich schieß ihr glatt den Arm ab. Erst den einen, dann den anderen. Dann kommen ihre Kniescheiben dran. Sie krepiert Stück für Stück.“


    Grace zitterte jetzt so stark, dass ihre Zähne klapperten. Die tiefe Stimme des Mannes klang keineswegs bedrohlich, eher sachlich, was das Ganze noch schlimmer machte. Er hätte genauso gut einen Drink in einer Bar bestellen können, statt ihr zu drohen, sie in kleinen Schritten umzubringen.


    Die Angst löste ein durchdringendes Heulen in ihrem Kopf aus. Sie blickte sich wild um, fragte sich, ob dies wohl das Letzte sein würde, was sie auf Erden sehen würde: Eine dreckige Gasse im Regen, bewölktes Licht am einen Ende, feuchte Dunkelheit am anderen. Einer ihrer wenigen Freunde, Harold, der hinter ihr verwundet auf dem Boden lag, wenn ihn der Schlag nicht bereits umgebracht hatte. Und vier Männer, alle gewalttätig, alle gefährlich, alle bewaffnet. Sie wollten irgendetwas von dem dunkelhaarigen Mann und benutzten verrückterweise sie, um es zu bekommen.


    Sie spürte die Gefahr, die für sie von den vier Angreifern ausging, allerdings nicht von dem Mann, den sie angegriffen hatten. Die Bedrohung, die er ausstrahlte, richtete sich ausschließlich gegen den Mann, der sie festhielt.


    „Mach schon“, knurrte Ledermantel. Sie zuckte zusammen, als er mit der Waffe gegen ihren Ellenbogen klopfte. „Gib mir nur einen Grund zu schießen.“


    Grace blickte zu dem Mann empor, der sie festhielt. Er grinste den dunkelhaarigen Mann an. Sie sah er nicht ein Mal an. Sie überkam das grauenhafte Gefühl, dass sie für ihn gar nicht existierte. Sie war ein Werkzeug, das an seinem Arm baumelte, nützlich, um etwas zu bekommen, das er haben wollte, doch an und für sich ohne Wert.


    „Ich warte. Ich hoffe, du gibst mir einen Grund, sie Stück für Stück in Fetzen zu schießen. Wird mir Spaß machen.“


    Daran hatte sie keinen Zweifel. Die Grausamkeit hatte sich tief in jede Falte seines Gesichts gefressen.


    Der dunkelhaarige Mann griff nach hinten und zog eine Waffe aus dem Hosenbund in seinem Rücken. Mit langsamen Bewegungen legte er sie auf den Boden.


    „Messer“, schnauzte ihr Peiniger ihn an. „Und erzähl mir ja nicht, du hast keine.“


    In der nächsten Sekunde fielen zwei scharfe, glänzende Messer scheppernd zu Boden.


    „Wie ich höre, trägst du ein Karambit bei dir. Raus damit!“


    Ein gefährlich aussehendes gebogenes Messer, das in einer Spitze endete, die jedem Skalpell Ehre gemacht hätte, fiel aufblitzend zu Boden. Der Mann, der sie festhielt, grunzte.


    Der Angreifer auf dem Boden stand auf, wobei er vor Schmerzen zusammenzuckte und dennoch ein hässliches, siegessicheres Grinsen zur Schau stellte. Er war im Kampf besiegt worden, aber jetzt standen die Chancen für ihn gut.


    „Dreh dich um!“, knurrte Ledermantel den dunkelhaarigen Mann an.


    Grace schnappte nach Luft, und es klang schrecklich laut in der Gasse. Der dunkelhaarige Mann war unbewaffnet und hilflos. Sie hatten schon einmal versucht, ihn umzubringen, und jetzt würden sie es tatsächlich tun.


    Sie hatte keine Ahnung, wer er war, aber sie fühlte sich mit ihm verbunden. Er hatte sich entwaffnen lassen, damit sie verschont wurde. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob er mit vier Männern hätte fertig werden können, aber die Art, wie er kämpfte, bewies, dass er jedenfalls nicht leicht gestorben wäre, nicht, ohne ihnen so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Der dunkelhaarige Mann wusste sich zu verteidigen, mal ganz von der Tatsache abgesehen, dass er ein regelrechtes Waffenarsenal mit sich herumschleppte.


    Vielleicht war er ja auch einer von den Bösen, genau wie die anderen vier. Vielleicht war sie in eine Art Revierkampf zwischen Drogenhändlern oder so geraten. Vielleicht war das eine Art Stellenabbau unter Mafiosi.


    Das traute sie jedem der anderen vier ohne Zögern zu, aber es fiel ihr schwer, das von dem Dunkelhaarigen anzunehmen, ohne dass ihr unter Sauerstoffmangel leidendes Gehirn dafür hätte einen Grund vorbringen können, außer dass er anders aussah.


    Wer auch immer er war, er hatte diese vier Kriminellen sehr wütend gemacht, und wenn sie der Theorie folgte, dass der Feind deines Feindes dein Freund ist, war sie also auf seiner Seite. So wie er auf ihrer. Er hatte sich entwaffnen lassen und würde vermutlich jetzt auf der Stelle sterben, damit ihr Leben verschont wurde.


    Nein. Jede einzelne Zelle in ihrem Körper wehrte sich gegen diese Vorstellung. Er würde nicht sterben, abgeschlachtet wie ein Tier. Das würde sie nicht zulassen. Abgesehen von allem anderen wusste sie, dass sie in dem Moment, in dem er starb, ebenfalls verloren war. Sie hatte diesen Verbrechern ins Gesicht gesehen. Sie gehörten nicht zu der Sorte, die Zeugen am Leben ließ.


    Zusammen mit einem Rest Sauerstoff strömte eine Art elektrisches Pulsieren durch sie hindurch, das sie erdete, ihr Kraft gab. Sie war nicht bereit zu sterben. Nicht hier, in dieser dreckigen Gasse, und nicht jetzt, zwei Monate vor ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag.


    Genauso wenig, wie er sterben würde. Sie sah ihm in die Augen, die vom tiefsten Braun waren, das sie je gesehen hatte. Sein Blick war klar, direkt und traurig. Grace fing seinen Blick auf, bemühte sich, ihm klarzumachen, dass er sie ansehen sollte, ihren Gedankengängen folgen sollte, und ließ den Blick auf ihre Handtasche fallen. Er konnte sehen, dass die Schließe offen stand. Sie sah gezielt auf ihre Tasche, auf ihn, auf den Mann, der sie festhielt. Wieder und immer wieder.


    Er begriff. Verschwunden war die Aura der Resignation und der Niederlage. Vor Grace’ Augen verwandelte er sich wieder in einen Krieger. Seine breite Brust dehnte sich, als er tief Luft holte, wie Schwimmer es taten, ehe sie eine Zeit lang unter Wasser tauchten. Seine Haltung veränderte sich, wurde federnd, er balancierte auf den Fußballen. Den anderen Männern schien seine Veränderung gar nicht aufzufallen. Sie freuten sich immer noch diebisch über den sicheren Sieg und wurden unaufmerksam.


    Es war perfekt.


    Grace hatte keine Ahnung, wie gut dieser Mann als Kämpfer war, aber sie war bereit, alles zu riskieren, um es herauszufinden. Und wenn er es nicht schaffte, vier Männer zu überwältigen, würde sie doch lieber durch einen Schuss in den Kopf sterben, als langsam zu Tode gefoltert werden.


    „He!“, fuhr Ledermantel ihn an. „Hast du nicht gehört? Dreh dich sofort um, du Arschloch, oder ich schieß ihr irgendwas weg!“


    Ledermantel ließ sich von dem Drama ablenken. Wie alle Schlägertypen genoss er es, die Kontrolle zu haben, weidete sich an seinem Sieg, noch ehe der Sieg sein war, nur weil es undenkbar war zu verlieren. Sie kannte Leute wie ihn, die Gefallen daran fanden, überwältigende Macht über andere auszuüben, weil es ihr Ego stärkte. Und Ledermantels Ego musste in diesem Moment ganz schön aufgebläht sein. Er bedrohte eine Frau mit einer Waffe und stand einem unbewaffneten Mann mit einer Übermacht von vier zu einem gegenüber. Das war die Art von Gewinnchance, die solche Fieslinge liebten.


    Grace spürte, dass er sich entspannte, unvorsichtig wurde, bereit, die nächsten Minuten so richtig auszukosten. Soweit es ihn betraf, war die Sache so gut wie erledigt.


    Nur über ihre Leiche.


    Sie wartete noch eine Sekunde lang, bis sich Ledermantels Griff noch ein wenig mehr gelockert hatte, nickte dem Mann scharf zu, in der Hoffnung, er werde sie verstehen, griff blitzschnell in ihre Tasche, hielt Ledermantel die Dose mit dem Pfefferspray vors Gesicht und sprühte ihm voll in die Augen.


    Sein Brüllen konnte man sicher noch in New Jersey hören. Die große schwarze Waffe fiel polternd auf die Straße, als er sich beide Hände vor die Augen hielt und vor Schmerz und Wut brüllte wie am Spieß.


    Was als Nächstes geschah, war kaum zu glauben. Der Dunkelhaarige hatte sich so schnell bewegt, dass sie ihm fast nicht folgen konnte. Noch ehe ihre Hand vor Ledermantels Gesicht angekommen war, war er schon in der Luft, wirbelte herum und versetzte seinen Gegnern einen wuchtigen Tritt nach dem anderen. Sein Fuß schnellte vor, und kaum war er wieder gelandet, wirbelte er auch schon erneut durch die Luft.


    Grace wankte ein paar Schritte zurück. Sie hoffte nur, der dunkelhaarige Mann wusste, was er tat, da sie ihr Leben soeben in seine Hände gelegt hatte. Ledermantel würde sie mit Gewissheit erschießen, genau wie er es gesagt hatte, wenn er sie noch einmal in die Hände bekam.


    Sie fielen um wie die Fliegen: eins, zwei, drei, vier. Sie hatte immer noch nicht begriffen, was sie gerade gesehen hatte, als der Mann sich aufrichtete – ohne im Geringsten außer Atem zu sein, vollkommen Herr der Lage –, ein glänzendes schwarzes Ding aus der Tasche zog, etwas in einer Sprache hineinsprach, die sie nicht verstand, und es dann wieder zuklappte.


    Ledermantel lag zusammengerollt auf dem Boden, seine verzweifelten, keuchenden Atemzüge hallten von den Mauern der Gasse wieder. Der Mann, der den Dunkelhaarigen angegriffen hatte, lag auf der Seite, die Augen verdreht, sodass nur noch das Weiße darin zu sehen war. Der Mann im Trainingsanzug lag ganz still da, offensichtlich bewusstlos, den Arm in einem unnatürlichen Winkel verbogen. Dem Mann in der Bomberjacke hatte der Tritt vermutlich den Oberschenkelknochen gebrochen, jedenfalls war glänzend weißer Knochen durch seine Jeans zu sehen, und unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet. Der Regen wusch das blutrote Wasser unter ihm fort in die Kanalisation.


    Grace stand zitternd vor Schock im Regen.


    Der dunkelhaarige Mann sah einen Herzschlag lang mit kaltem, emotionslosem Gesichtsausdruck auf die vier Männer hinab, dann bückte er sich in aller Ruhe und brach ihnen einem nach dem anderen mit einer effizienten Bewegung seiner großen Hände das Genick. Sie hörte deutlich das Krachen des Knorpels, viermal. Dann hob er seelenruhig seine beiden Schusswaffen und seine Messer auf.


    Grace beugte sich vornüber, bereit, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, als eine starke Hand ihren Arm ergriff. „Dafür haben wir keine Zeit“, sagte der dunkelhaarige Mann. „Tut mir leid.“


    Sie richtete sich wieder auf und sah ihm direkt ins Gesicht. Sie zuckte dabei zusammen, denn sie erwartete, einem Ungeheuer gegenüberzustehen, erwartete, Brutalität und Grausamkeit zu sehen. Was sie stattdessen erblickte, war eine matte Art von Freundlichkeit und etwas, das sehr nach Reue aussah.


    „Es tut mir schrecklich leid.“ Seine tiefe Stimme war leise, während er mit einer großen Hand ihren Arm umfasste. „Das alles. Aber wir müssen jetzt gehen.“


    Obwohl seine Stimme ruhig klang, bewegte er sich schnell. Im nächsten Moment hatten sie den Anfang der Gasse erreicht und traten auf die Straße hinaus. Nach wie vor hatte er die Hand um ihren Arm gelegt. Er hielt sie nicht so fest, dass es wehtat, aber er schien dadurch in der Lage zu sein, sie durch den Regen voranzutreiben, als ob sie Räder statt Füßen hätte.


    Schon waren sie auf dem Bürgersteig und der Mann studierte die Straße sorgfältig, auf eine Art, wie ein Soldat Feindesgebiet überprüfen würde.


    Die Glocke über der Galerietür bimmelte, und Harold erschien in der Tür. Er klammerte sich an den Türpfosten, um nicht umzukippen. Ein Auge war zugeschwollen, und sein Gesicht war blutüberströmt. Er blinzelte – und sah sie. Grace’ Herz verkrampfte sich, als sie die Erleichterung sah, die sein Gesicht erfüllte. Er streckte die freie Hand nach ihr aus, zitternd hing sie zwischen Tür und Angel in der Luft.


    „Grace! Oh mein Gott, Sie sind am Leben!“ Harolds bebende Stimme, die gegen das Rauschen des Regens schon kaum hörbar war, brach.


    Tränen schossen ihr in die Augen. Harold, ihr Freund. Als sie eine Bewegung auf ihn zumachte, hielt die starke Hand des dunkelhaarigen Mannes sie am Arm zurück.


    Sie sah ihm in die Augen. „Lassen Sie mich los.“ Am liebsten hätte sie geschrien, doch ihre Stimme war nichts als ein tonloses Flüstern. Sie stemmte sich gegen seine Hand, aber genauso gut hätte sie an einem Stahlpfosten zerren können. Er ließ sie nicht los.


    „Grace.“ Harold, die Hand nach wie vor ausgestreckt, bebte am ganzen Körper.


    Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper krampfte sich dermaßen zusammen, dass er zitterte, eingeschlossen die in ihrer Kehle. Sie musste erst husten, ehe sie sprechen konnte. „Bitte!“ Sie zitterte inzwischen so stark, dass sie sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. „Lassen Sie mich zu ihm gehen. Er ist verletzt und braucht Hilfe.“


    Der Regen prasselte nur so auf sie hinab, es schüttete wie aus Eimern. Sie war nass bis auf die Haut, sie hatte schreckliche Angst, und sie wollte auf der Stelle zu Harold. Wenn sie schon verängstigt war und ihr alles wehtat, würde es ihm bestimmt doppelt so schlecht gehen.


    Der Mann hatte sich zwischen ihr und der Straße aufgebaut. Seine Schultern waren so breit, dass sie nicht an ihm vorbeisehen konnte, er nahm ihr komplett die Sicht. Wieder musterte er die umliegenden Gebäude.


    Der Regen ließ das Blut auf Harolds Gesicht verlaufen, sodass sein ehemals weißes Hemd inzwischen hellrosa war, und sein dünnes graues Haar klebte ihm am Kopf. Er schwankte.


    „Oh Gott!“ Grace’ Herz schlug wie verrückt. Sie legte ihre Hand auf die Hand des Mannes, die ihren Oberarm festhielt, eine Hand, die so groß war, dass sie trotz des Mantels um ihren Arm reichte. Beinahe hätte sie sie sofort wieder weggezogen, als sie ihre Hitze spürte. Es war eisig kalt, aber seine große Hand war so heiß, dass sie sich wie ein Bügeleisen an ihrem nassen Mantel anfühlte. „Lassen Sie mich zu ihm gehen, bitte!“


    Sie zog noch einmal, die Hand des Mannes packte noch fester zu, und dann auf einmal … verschwand Harold. Oder zumindest sein Kopf. Wo eben noch sein Kopf gewesen war, löste sich jetzt ein pinkfarbener Nebel rasch im Regen auf. Eine halbe Sekunde später lag Grace mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig und auf ihr ein Mann mit dem geschätzten Gewicht von einer Tonne. Irgendetwas schwirrte durch die Luft und schlug Löcher ins Pflaster, in die Wände der Galerie. Betonsplitter regneten auf sie hinab.


    Grace war so geschockt, dass es einige lange Sekunden dauerte, ehe sie begriff, was dieses scharfe Knallen zu bedeuten hatte.


    „Gottverdammt! Ein Scharfschütze.“ Die tiefe, leise Stimme sprach direkt in ihr Ohr, so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Er hob sie hoch und zog sie näher an den Bordstein heran, bis sie hinter dem vorderen Kotflügel eines großen schwarzen Wagens lag. „Der Motorblock sollte eine Kugel aufhalten. Bleiben Sie hier, und rühren Sie sich nicht vom Fleck!“


    Ein weiterer Knall erklang, und sein massiger Körper zuckte zusammen.


    Grace hob leicht den Kopf, um ihn anzusehen. Sie begriff überhaupt nicht, was er sagte. Dann sah sie zurück auf die Straße, wo ein lumpiger Haufen von Kleidungsstücken im Eingang zur Galerie lag und sich der Regen erst rot und dann rosa in den Rinnstein ergoss. Nichts von alldem ergab einen Sinn, am allerwenigsten die Überreste ihres besten Freundes, eine zerschmetterte Masse grau-rosa Fleisches.


    „Harold“, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte so stark, dass sie die Buchstaben kaum zu formen vermochte.


    „Ist tot“, sagte der Mann brutal. „Und wir müssen jetzt am Leben bleiben. Nein, verdammt!“ Er warf seinen eisenharten Arm über ihren Rücken. Sie hatte blindlings versucht, sich aufzurichten, hatte sich mit bebenden Händen auf dem Boden aufgestützt, um … um zu Harold zu gehen.


    Und irgendetwas zu tun.


    „Bleiben Sie unten, verdammt noch mal!“, zischte der Mann über ihr. Eine riesige Hand bedeckte ihren Hinterkopf und drückte ihn herab, bis ihre Wange auf dem rauen Pflaster lag. Sie beobachtete, wie die großen Regentropfen auf dem Beton aufkamen und abprallten. Ihr Kopf war völlig leer.


    Der schwere Mann auf ihr bewegte sich und begann mit leiser, tiefer und dringlicher Stimme zu sprechen. Was sagte er bloß? Was auch immer es war, von ihr war keine Antwort zu erwarten. Sie war zu geschockt, um mehr als ein paar Worte hier und da zu verstehen. Scharfschütze … westliche Seite der Lexington … Fenster im ersten Stock … kommt von Westen …


    Sie brauchte einige Sekunden, ehe sie begriff, dass er nicht mit ihr, sondern in sein Handy sprach. Er diskutierte irgendeine Art Strategie. Die Worte flogen in ihren Kopf und direkt wieder hinaus. Das Einzige, was den Nebel in ihrem Kopf durchdrang, war die tiefe Ruhe in seiner Stimme, die Sicherheit. Er hätte genauso gut über die Speisefolge des Abendessens plaudern können. Erstaunlich, dass diese Stimme von einem Mann kam, der unter Beschuss stand.


    Selbst sein Körper war ruhig. Sein Mantel musste wohl offen sein, denn sie spürte die Hitze seiner breiten Brust an ihrem Rücken. Sein Herzschlag war stark und regelmäßig, ganz im Gegensatz zu ihrem eigenen, der wild und heftig in ihrer Brust klopfte. Seine Atmung war ruhig und gleichmäßig, während sie die Luft in gierigen Zügen einsog, die sie beinahe erstickten und in ihren Lungen brannten.


    Nach einem Klicken schloss er das Handy wieder.


    Tränen rannen ihr übers Gesicht, verloren im Regen.


    „Meine Männer kommen.“ Wieder diese tiefe, ruhige Stimme an ihrem Ohr. Es war verrückt, aber irgendwie beruhigte es sie ein wenig. „Ich hole Sie hier heraus, versprochen.“


    Eine riesige Hand stützte sich neben ihrem Gesicht auf das Pflaster, darin seine Waffe, groß und schwarz und ölig. Dann fiel ihr plötzlich noch etwas auf: Unter ihr bildete sich eine große tiefrote Pfütze, die sich ausbreitete und im Regen rosa färbte.


    Sie war angeschossen! Oh mein Gott, sie war angeschossen!


    Grace verschlug es für einen Moment den Atem. Sie bemühte sich verzweifelt, mithilfe ihrer völlig verwirrten Sinne eine Bestandsprüfung ihres Körpers durchzuführen. Ihr war schrecklich kalt, und sie lag in einer roten Pfütze, ihre Wange auf das raue Pflaster gedrückt. Sie versuchte zu atmen, auch wenn der Mann auf ihr eine Tonne zu wiegen schien. Ihr war kalt, sie schien einen Schock zu haben und sie war vor Angst beinahe außer sich.


    Aber verwundet war sie nicht.


    Das ganze Blut, das in Strömen in die Gosse rann, stammte aus einer ernsten Verwundung und kam nicht von ihr. Eine so große Wunde hätte sie gespürt.


    „Sie …“ Ihre Stimme funktionierte nicht. Sie versuchte es noch einmal. „Sie sind verwundet.“


    Seine Antwort bestand in einem Grunzen und einem Schulterzucken. Die Bewegung ließ gleich noch mehr rote Flüssigkeit über das Pflaster strömen.


    Grace riskierte einen Blick nach oben, um abzuschätzen, wie schlimm er verletzt war. Oh Gott, wenn er jetzt starb, was sollte sie dann bloß tun?


    Aber er sah nicht aus, als ob er sterben würde. Sein Gesicht verriet in keiner Weise, dass er verwundet war. Es verzog sich nicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse, es war nicht totenbleich. Seine Haut zeigte denselben olivfarbenen Teint wie vorher, und er wirkte eher, als ob er über ein besonders schwieriges Schachproblem nachgrübelte, und nicht, als ob er sich mit einem Loch in der Brust und einem Mann mit einem Gewehr vor ihnen, der nur darauf wartete, dass sie aus ihrer Deckung kamen, in einer lebensgefährlichen Lage befände. Zu ihrer Verblüffung lächelte er sogar, als sich ihre Blicke trafen.


    Es war ein schwaches Lächeln und beinahe schon vorbei, ehe es begann, aber es war eindeutig ein Lächeln. Sterbende Männer lächeln nicht. Jedenfalls konnte sie sich das nicht vorstellen.


    Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. „Werden wir hier sterben?“, flüsterte sie.


    „Nein.“ Er presste die Kiefer aufeinander. „Ihnen wird nichts geschehen, das schwöre ich. Ich werde es nicht zulassen.“


    Er rollte von ihr herunter, die Waffe schussbereit. Grace verdrehte den Kopf, um ihn zu beobachten. In seinem Parka war ein großes Loch und darunter ein großes Loch in seiner Schulter, aus dem Blut sickerte.


    „Mein Gott“, flüsterte sie. „Das sieht schlimm aus.“ Ihre Finger tasteten nach ihrer Handtasche, die mitten auf den Bürgersteig gefallen war, doch der lange Trageriemen war zum Glück gerade eben in Reichweite. Es gelang ihr, dessen Ende zu fassen, und sie begann die Tasche zu sich zu ziehen. „Ich habe ein Tuch in meiner Tasche, das könnte ich als Druckverband benutzen, um die Blutung zu st…“


    Die Welt um sie herum explodierte. Eben bewegte sich ihre Tasche noch Zentimeter um Zentimeter auf sie zu und im nächsten Moment erschien ein riesiger Krater im Gehweg und winzige schwarze Lederfetzen wirbelten durch die Luft.


    In Grace’ Ohren dröhnte es, doch zugleich drang nicht ein Laut aus ihrer Umgebung zu ihr durch. Als sie mit der Hand kurz ihr Gesicht berührte, waren ihre Finger nass und rot.


    All ihre Sinne waren ausgeschaltet. Sie kreischte wie am Spieß, konnte sich aber selbst nicht hören. Sie hatte jedes Gefühl dafür, wo oben oder unten war, verloren. Erst als das Gesicht des Mannes vor ihren Augen auftauchte, wurde ihr klar, dass die Explosion sie auf den Rücken geworfen hatte.


    Sein Mund bewegte sich, und die Sehnen in seinem Hals standen hervor, woraus sie schloss, dass er möglicherweise schrie, nur dass sie nicht das Geringste hören konnte. Es war, als ob sie tot wäre oder im Koma läge. Große Hände tasteten sie hektisch ab. Seine langen Finger fuhren durch ihre Haare, befühlten jeden Quadratzentimeter ihres Schädels.


    Als er zu ihrem Hinterkopf kam, zuckte sie zusammen. Es tat höllisch weh. Vielleicht war sie doch noch nicht tot.


    Der Mann warf seinen schwarzen Parka auf den Bürgersteig, und als dieser weggepustet wurde, richtete er sich auf, die große schwarze Waffe in der Hand. Er packte die Waffe mit beiden Händen, zielte über das Dach des Wagens hinweg und schoss dreimal. Hören konnte sie es nicht, aber sie sah, wie seine Hand bei jedem Schuss zuckte, um gleich darauf wieder in die Anfangsposition zurückzukehren. Drei hübsche, leuchtende Messinghülsen wirbelten durch die Luft. Eine fiel ihr auf die Hand, und sie schüttelte sie, um das Ding loszuwerden, das so heiß war, dass es sie verbrannte.


    Dann wurde sie mit einem Mal von einem eisenharten Arm um ihre Taille auf die Füße gezerrt und zu einem Wagen getragen, der auf der Straße wartete. Überall um sie herum drängten sich Männer in einem engen Kreis, den Rücken zu ihr gewandt. Große Männer, in Schwarz gekleidet, alle mit Schusswaffen in der Hand.


    Sie wurde regelrecht auf die Rückbank eines großen Autos geworfen, sodass sie sich den Kopf am gegenüberliegenden Fenster stieß. Ein weiterer Körper landete neben ihr, und schon wurde die Tür zugeknallt, während das Auto mit solcher Geschwindigkeit losfuhr, dass sie gegen den Sitz gedrückt wurde.


    Eine Sekunde später raste der Wagen um die Kurve. Sie prallte gegen die Tür und wäre um ein Haar auf den Boden gerutscht, wenn sich nicht ein Arm um ihre Schultern gelegt hätte, der sie an den harten Leib eines Mannes presste.


    Der Wagen brauste durch die Straßen und geriet in den Kurven immer wieder ins Schleudern. Wenn Grace nicht sicher an der Seite des Mannes geruht hätte, wäre sie brutal durch den Wagen geschleudert worden.


    Sie schmiegte sich an ihn, so fest sie konnte – das einzig Zuverlässige in einem aus dem Gleichgewicht geratenen Universum. Sie hatte fünf Männer sterben sehen, sie hatte mit angesehen, wie ihrem besten Freund der Kopf weggeschossen wurde, auf sie selbst war geschossen worden. Sie schien eine andere Dimension betreten zu haben, eine Welt der Dunkelheit und der Gefahr, brutal und tödlich.


    Eine tiefe, ruhige Stimme drang an ihr Ohr. „Alles wird wieder gut.“


    Nein, nichts würde jemals wieder gut sein. Nie wieder.


    Mit fest zusammengekniffenen Augen klammerte sie sich an ihn, während sie über die Straßen jagten. Die Federung des großen Wagens war ausgezeichnet, ebenso wie der Fahrer. Sie fuhren so schnell wie ein Krankenwagen oder ein Polizeiauto, das einen Verdächtigen verfolgte, wenn auch natürlich ohne Sirene, weshalb der Fahrer wie ein Verrückter im Zickzack zwischen den anderen Autos hindurchschoss. Es grenzte an ein Wunder, dass sie keine Massenkarambolage verursachten.


    Grace befand sich in einer Wolke aus Schmerz und Schock. Sie hatte nicht einmal mehr die Energie zu hoffen, dass der Wagen nicht gegen den nächsten Laternenmast prallte oder sich in der Kurve überschlug. Still und stumm hockte sie neben dem Mann, dessen Blut langsam ihren Mantel durchweichte. Als sie die Nässe spürte, rückte sie von ihm ab und sah mit Entsetzen, dass ihr eigener Mantel von seinem Blut durchnässt war. Sie blickte zu ihm auf, in dieses starke, ruhige Gesicht. Er wirkte, als ob alles in bester Ordnung wäre. Als ob er nicht eben erst überfallen, angeschossen und verwundet worden wäre.


    Aber die Wunde war real, sie konnte das zerfetzte Fleisch sehen. „Sie müssen irgendetwas auf die Wunde pressen, sonst verbluten Sie.“


    Aber was könnte man nur nehmen, um die Blutung zu stillen? Das Tuch in ihrer Handtasche existierte längst nicht mehr. Eine Bewegung ihrer Schultern, und sie hatte den Mantel ausgezogen. Das Futter bestand aus einer Mischung aus Seide und Polyester. Vielleicht könnte sie damit einen Druckverband anlegen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie saugfähig Polyester sein mochte. Da es das Einzige war, was ihr zur Verfügung stand, begann sie den Stoff entlang der Naht aufzureißen. Seine breite, olivfarbene Hand legte sich auf die ihre.


    „Nicht nötig.“


    „Sie verbluten!“ Grace hörte die Hysterie in ihrer Stimme. Von all den grauenhaften Dingen, die geschehen waren, seit sie Harolds Galerie betreten hatte, war dies das Einzige, das sie beeinflussen konnte. Nicht viel, aber immerhin. „Wir müssen die Blutung stoppen.“ Sie schob seine Hand beiseite, knüllte den Stoff zu einer Kugel zusammen, presste ihn auf die Wunde und hielt ihn dort fest.


    Sie wusste, dass sie ihm wehtat, aber er ließ es sich in keiner Weise anmerken, nicht ein Laut kam über seine Lippen. Er schloss nur die Augen, als sie gegen seine Schulter drückte.


    „’tschuldigung“, flüsterte sie. Jetzt wirkte er doch ein wenig blass, obwohl das in dem abgedunkelten Innenraum des Wagens schwer zu erkennen war. „Ich weiß, dass ich Ihnen Schmerzen verursache, aber bald sind wir im Krankenhaus, und dort werden Sie zusammengeflickt. Dann wird alles wieder gut, Sie werden schon sehen.“


    Jetzt tröstete sie ihn schon mit seinen eigenen Worten. Die üblichen aufmunternden Worte. Worte, die oft überbeansprucht wurden und oft unwahr waren. Manchmal schlug das Leben eine Wunde, die niemals heilte. Sie hoffte nur, dass diese Wunde heilen würde. Er hatte ihr das Leben gerettet.


    Der Mann lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Eine große Hand hob sich und legte sich auf ihre. Sie war immer noch überraschend warm, angesichts der Zeit, die sie dem eiskalten Regen ausgesetzt gewesen waren, und der Menge an Blut, die er verloren hatte. „Wir fahren nicht ins Krankenhaus“, sagte er leise. „Das ist nicht sicher.“


    Grace schwieg ein paar Sekunden lang, bis ihr erschöpftes Gehirn seine Worte verarbeitet hatte. „Das ist doch verrückt. Natürlich müssen wir Sie ins Krankenhaus bringen. Sie wurden angeschossen.“


    Ruckartig öffneten sich seine Augen, und er sah sie angestrengt an. Ihre Gesichter trennten nur wenige Zentimeter. Seine Augen waren schokoladenbraun, intelligent und argwöhnisch. Er hob die Hand, um die Kratzer und Schnitte in ihrem Gesicht zu berühren. Als er sie zurückzog, waren seine Fingerspitzen rot. Er hielt sie in die Höhe und musterte sie. „Und auf Sie wurde geschossen.“ Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf, etwas Heißes, Gefährliches. „Dafür würde ich die Kerle am liebsten noch einmal töten. Es tut mir leid, dass es so schnell ging.“


    Grace erschauerte. Es war, als ob jemand ein Fenster geöffnet und die kalte Winterluft hereingelassen hätte. „Das spielt doch jetzt keine Rolle. Sie sind alle tot. Jetzt müssen wir uns um Ihre Wunde kümmern.“


    „Ja, und um Ihre. Aber nicht im Krankenhaus.“


    Grace blinzelte. „Wenn nicht im Krankenhaus, wo denn dann?“


    Er sah aus dem Fenster. Seine Kiefermuskulatur zuckte. „Hier.“


    Der Wagen bog abrupt in die Einfahrt einer Garage ein, schoss mit voller Geschwindigkeit über die Rampe hinab, um nur Zentimeter vor einer Betonwand zum Stehen zu kommen. Grace wäre zu Boden gestürzt, hätte der Mann sie nicht festgehalten. Der Wagen war noch nicht vollständig zur Ruhe gekommen, als schon die Türen aufflogen und Grace von zwei Männern herausgehoben wurde.


    Der Wagen war von bewaffneten Männern umzingelt, und sie befand sich auf einmal mitten in einer kleinen Phalanx, zusammen mit dem dunkelhaarigen Mann. Die bewaffneten Männer bewegten sich schnell und dabei doch als Einheit. Im nächsten Moment waren sie schon in einem Aufzug, der groß genug war, die ganze Gruppe aufzunehmen, und in Windeseile emporstieg. Grace warf einen Blick auf die Wand über der Tür, um festzustellen, in welchen Stock sie fuhren, fand aber nichts. Nicht das geringste Anzeichen, an wie vielen Stockwerken sie gerade vorbeifuhren. Sie blickte zur Seite, auf die große, glänzende Messingtafel mit dem „Türen schließen“-Knopf. Es war der einzige Knopf auf dem ganzen Schild. Sie befanden sich in einem Aufzug, der nur in einer einzigen Etage anhielt, und zwar offensichtlich ganz oben in dem Gebäude, da ihr bei der Geschwindigkeit, mit der sie aufstiegen, schon die Ohren knackten.


    Die Männer, die sie mit ihren Körpern einschlossen, standen mit gezogenen Waffen und äußerster Konzentration da.


    Einer der Männer, groß und durchtrainiert, mit einem weißen Streifen in seinem schwarzen Haar, drehte sich zu dem Mann neben ihr um. „Gut, dass Sie in Sicherheit sind, Drake.“ Er warf einen unerschrockenen Blick auf die Schulterwunde, als ob er schon viele dieser Art zu Gesicht bekommen hätte. „Dr. Kane ist bereits unterwegs, wie von Ihnen gewünscht.“


    Drake. Der Name des Mannes war also Drake. Sie hatte keine Ahnung, ob dies sein Vor- oder Nachname war.


    Genauso wenig wie sie wusste, wer er war oder wo sie sich befand. Sie wusste nur, dass sie in etwas hineingeraten war, was wie ein Mordversuch aussah, in dem ihr bester Freund auf brutale Art und Weise sein Leben verloren hatte. Und nun stand sie in einem Aufzug, inmitten einer Gruppe knallhart aussehender, bewaffneter Männer und hatte keinen Schimmer, was sie wohl mit ihr vorhaben mochten.


    Urplötzlich kam Grace in den Sinn, dass sie eine Zeugin war. Eine Zeugin von vier Morden. Fünf, wenn sie Harold mitzählte. Genau genommen sechs, vorausgesetzt, dieser Drake hatte den Scharfschützen getötet. Und sie waren eindeutig nicht auf dem Weg zum nächsten Polizeirevier, damit sie ihre Aussage über das Geschehene zu Protokoll geben konnte.


    Sie blickte sich um. Ihr Herz begann erneut, heftig zu schlagen. Jeder einzelne Mann hier war größer als sie, sehr viel kräftiger als sie, wesentlich härter als sie. Sie wirkten stark und gefährlich – vor allem ihr Boss, der Mann, den sie Drake nannten.


    Sicher, er hatte sie nie bedroht. Ganz im Gegenteil, die Bedrohung war von seinen Gegnern ausgegangen, und sie wollten ihr etwas antun, um ihn zu erpressen.


    Aber jetzt befand sie sich in einem abgeschlossenen Raum, zusammen mit ihm und dieser kleinen Armee von Männern, die in ihren Augen zu jeder Gewalttat bereit schienen, und sie wusste genau, dass Drake zu schrecklichen, blitzartig durchgeführten Gewalttaten fähig war.


    Wenn er vorhatte, ihr auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen, war sie so gut wie tot. Nichts, was sie tun konnte, würde ihn aufhalten oder auch nur bremsen. Sie wusste ja nicht einmal, wo sie war, und auch niemand sonst wusste das.


    Einen Augenblick lang bedauerte Grace ihr stilles, zurückgezogenes Leben. Sie hatte einige wenige Freunde, die sie allerdings nicht sehr häufig traf. Sie alle waren sehr beschäftigt, nicht zuletzt sie selbst. Im Grunde genommen arbeitete sie rund um die Uhr, aß und schlief zu den merkwürdigsten Uhrzeiten. Sie könnte durchaus einige Wochen, sogar einen ganzen Monat verschwinden, ehe irgendjemand es merkte.


    Der Mensch, mit dem sie sich am häufigsten traf, war tot. Die Kugel eines Scharfschützen hatte seinen Schädel zerschmettert.


    Erst vorgestern hatte sie mit einer ihrer besten Freundinnen, Alice Restrepo, zu Mittag gegessen. Sie trafen sich nur ungefähr einmal im Monat. Wie lange es wohl dauern würde, ehe Alice sie bei der Polizei als vermisst melden würde? Wenn Grace nicht ans Telefon ging, würde Alice einfach davon ausgehen, dass sie in ihre Malerei vertieft war. Irgendwann würde sie natürlich anfangen, sich Sorgen zu machen, aber zu diesem Zeitpunkt könnte Grace längst tot sein. Sie könnte schon auf dem Grund des Hudson River oder in einem Betonfundament eines Gebäudes in New Jersey liegen, könnte vergewaltigt oder zu Tode gefoltert worden sein, und ihr verstümmelter Körper läge längst an einem Ort begraben, an dem sie niemals gefunden werden würde.


    Sie erschauerte und blickte auf ihre Füße hinab. Wenn sie bloß unsichtbar wäre. Auch wenn niemand besonders auf sie zu achten schien, gab sie sich keinen Illusionen hin, dass sie entkommen könnte. Ein Privatlift sprach für jede Menge Geld, mit dem man sich massenhaft Privatsphäre kaufen konnte.


    Mit einem Ping hielten sie an, wo auch immer das sein mochte. Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem kaum wahrnehmbaren Rauschen. Vor ihnen befand sich auf der anderen Seite einer riesigen Vorhalle eine Tür, die es verdient hätte, das Tor einer Festung zu sein. Wenigstens vier Meter hoch, aus glänzendem Stahl.


    Die Männer um sie herum verließen nacheinander den Aufzug, verteilten sich und sicherten den Vorraum. Aber Grace stand stocksteif da, die Augen auf den Boden gerichtet, und bemühte sich, ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Drake stand neben ihr und rührte sich nicht.


    „Boss …“, sagte einer der Männer. Offensichtlich wünschten sie sich nichts sehnlicher, als ihn endlich hinter diese riesige Stahltür zu verfrachten.


    „Geht. Mir geht’s gut“, sagte Drake leise. Sie leisteten seinen Worten Folge, auch wenn sie nicht gerade überglücklich wirkten. Sie waren es gewohnt, diesem Mann zu gehorchen.


    Drake drückte den Knopf, und die Aufzugtüren schlossen sich wieder.


    Grace trat zurück und sah ihm geradewegs ins Gesicht. Er zuckte zusammen, angesichts dessen, was er in ihrer Miene las.


    „Sie haben Angst.“ Die tiefe Stimme war weich. Er hob seine große, blutbefleckte Hand und legte sie an ihre Wange. Seine Berührung war sanft, obwohl sie die Schwielen an seinen Fingerspitzen fühlen konnte. „Das tut mir leid. Das alles tut mir leid. Mehr, als ich sagen kann. Sie wurden ohne eigenes Verschulden in … geschäftliche Auseinandersetzungen hineingezogen. Sie haben einen Freund verloren und sind verletzt. Ich finde keine Worte, um auszudrücken, wie sehr ich das bedaure. Aber es ist nun mal geschehen. Und jetzt brauchen Sie Schutz vor meinen Feinden, und Sie brauchen medizinische Versorgung. Dies alles gibt es hier und wartet hinter der Tür, die Sie gerade gesehen haben, auf Sie.“


    Sie starrte ihn wie betäubt an. Obwohl er sie nur kurz berührt hatte, spürte sie immer noch die Wärme auf ihrer Wange.


    Soweit sie wusste, könnte er ein Serienmörder sein, der nur darauf wartete, sie in seine Festung zu locken. Zumindest stand fest, dass er mit Kriminellen zu tun hatte, und es war durchaus möglich, dass er selbst einer war. Aber das Bedauern in seiner Stimme klang aufrichtig. Und er schubste sie nicht aus dem Aufzug und drängte sie in was auch immer hinter dieser Tür wartete. Etwas an seiner Haltung verriet ihr, dass er gewillt war, bis in alle Ewigkeit hier auszuharren und sein kostbares Blut auf den Boden tropfen zu lassen, bis sie bereit war, den Aufzug aus freien Stücken zu verlassen.


    Er schwankte leicht, aber es gelang ihm, gleich wieder aufrecht zu stehen. Die Muskeln in seiner Kieferpartie bewegten sich. Dann hörte sie ein leises Ploppen, und als Grace nach unten sah, fiel ein weiterer leuchtend roter Blutstropfen in die kleine Pfütze auf dem Boden.


    Oh mein Gott! Er war schwer verwundet, hatte viel Blut verloren. Er konnte kaum noch stehen, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Und trotzdem war er hier bei ihr und wartete geduldig, bis sie zu einer Entscheidung gekommen war.


    Grace war nicht sehr erfahren im Umgang mit anderen Menschen, aber wie viele Introvertierte war sie eine gute Beobachterin. Was sie vor sich sah, waren Geduld und Bedauern, überlagert von Schmerz und Erschöpfung. Weder Grausamkeit noch Wahnsinn.


    „Okay“, sagte sie leise. „Dann lassen Sie uns dort hineingehen.“
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    Drake hielt sich nur noch durch pure Willenskraft aufrecht. Das und das beißende, niederschmetternde Schuldgefühl, dass er das Leben dieser schönen Frau vernichtet hatte. Es war kein Zufall, dass seine Angreifer über ihn hergefallen waren, während er draußen vor der Galerie gestanden und Grace beobachtet hatte, und dass sie sie benutzt hatten, um an ihn heranzukommen. Er wusste sogar, wer „sie“ waren. Zweifellos steckte Dmitri Rutskoi hinter alldem.


    Rutskoi war in sein Büro spaziert gekommen, in der Erwartung, Drakes rechte Hand zu werden, und hatte es nicht allzu gut aufgenommen, als Drake ihn hinauswerfen ließ. Drake kannte Rutskoi. Er war ein wahrer Soldat. Wenn er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sich an Drake zu rächen, würde er nicht aufgeben, ehe einer von ihnen tot war. Ohne jeden Zweifel hatte er sich mit Drakes direktem Konkurrenten auf dem amerikanischen Doppelkontinent zusammengetan: Enrique Cordero. Drake hatte zwei von Corderos Schlägern wiedererkannt.


    Irgendwie hatte Rutskoi von Grace erfahren, was bedeutete, dass Rutskoi und Cordero gewillt waren, sich ihrer zu bedienen, um an ihn heranzukommen.


    Dieser Gedanke jagte ihm eine Heidenangst ein. Das war schlimmer als die Wunde in seiner Schulter. Er war schon früher angeschossen worden und wusste, dass die Verletzung unangenehm, aber nicht lebensgefährlich war. Nach ein paar Tagen der Ruhe würde er wieder ganz der Alte sein. Aber der Gedanke, dass Grace seinen Feinden in die Hände fallen könnte, dass sie seinetwegen verstümmelt oder gefoltert oder getötet werden könnte, der trieb ihn in den Wahnsinn.


    Es hatte all seiner Willensstärke bedurft, sich zu beherrschen, um Grace die freiwillige Entscheidung zu ermöglichen, sein Reich zu betreten. Er und nur er konnte ihr Sicherheit bieten. Ihr die Wahl zu lassen, war das einzige Geschenk, das er ihr machen konnte, und dabei war es eigentlich gar keines, denn wenn sie sich gesträubt hätte, hätte er sie von seinen Männern gegen ihren Willen hineintragen lassen. Er hätte sich dafür verachtet, aber fraglos hätte er es getan.


    Die Alternative – sie gehen zu lassen – war undenkbar. In diesem Augenblick war der einzige sichere Platz auf Erden hier an seiner Seite. An allen anderen Orten gäbe sie nur eine prächtige Zielscheibe ab, mit einem dicken, fetten Kreuz direkt auf ihrer glatten Stirn.


    Während dieser Gedankengänge ließ er ihr Gesicht nicht aus den Augen und sorgte dafür, dass nichts davon sich auf dem seinen widerspiegelte.


    Sie schwankte ein wenig. Kälte und die Nachwirkungen des Adrenalins ließen sie zittern wie Espenlaub. Die Arme hatte sie um den Leib geschlungen, als ob sie Trost suchte, den sie sich nur selbst geben konnte. Eine intuitive Erkenntnis sagte ihm, dass sie das häufig tat – sich selbst umarmen, weil es sonst niemand tat.


    Dies war eins der schockierendsten Dinge, die er über sie wusste: ihre grundlegende Einsamkeit, die für eine Frau mit ihrem Aussehen so ungewöhnlich war. Soweit er hatte feststellen können, war Harold Feinstein ihr engster Freund gewesen, und er war jetzt tot. Sie hatte seinen Kopf explodieren sehen.


    Das harsche Licht der Deckenleuchte im Aufzug zeigte jeden Kratzer, jeden Blutstropfen auf ihrem bleichen Gesicht. Er konnte deutlich die aufgesprungene Haut an ihrer Schläfe sehen, wo Mündung und Korn der SIG eine Wunde gerissen hatten. Ihr linker Wangenknochen war aufgescheuert worden, als er versucht hatte, ihr Gesicht so dicht wie möglich auf das Pflaster zu drücken, um sicherzustellen, dass sie in Deckung war. Sie stand unter Schock und blutete, war blass und verletzt. Sie zitterte. Ihr Haar war nass und verdreckt, ihre Kleidung zerrissen und schmutzig.


    Doch selbst so war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    Er drückte auf den Knopf und die Aufzugtüren öffneten sich. Seine Männer waren nirgends zu sehen, aber Drake wusste, dass sie nicht weit sein konnten.


    Grace sah aus, als würde sie zerbrechen, wenn er sie anfasste. Ihre Haut war wächsern, die Prellungen wirkten schockierend dunkel gegen ihre unnatürlich bleiche Haut. Sollte er es wagen, den Arm um sie zu legen? Er wollte sie nicht erschrecken, aber sie wirkte, als ob sie jeden Moment umfallen könnte, wenn er nicht schleunigst etwas unternahm.


    Schließlich entschied er sich für einen Kompromiss: Er nahm ihren Arm und ging los. Sie folgte ihm, etwas unsicher auf den Beinen.


    Sie durchquerten die große, leere Halle. Sie war hell erleuchtet, und an den Deckenleisten waren ringsherum Sicherheitskameras angebracht, die ein Team von neun Männern im Untergeschoss, das in Dreierschicht rund um die Uhr und sieben Tage in der Woche arbeitete, nicht aus den Augen ließ. Drake gab einen siebenstelligen Code ein und legte die Handfläche auf ein Glasfeld in der Wand. Das Feld blitzte leuchtend grün auf. Dann endlich legte er die Hand auf die gewaltige Stahltür und öffnete sie mit Leichtigkeit – ein Beweis für die ausgezeichneten Scharniere, angesichts der Tatsache, dass sie eintausend Pfund wog. Sie war nach exakt denselben Spezifikationen gebaut worden wie die Türen, die in den meisten Citibanks in den Tresorraum führten.


    Sie überquerten die Schwelle.


    „Willkommen“, murmelte er. Er sah, wie sie die Augen angesichts des dreistöckigen Atriums aufriss.


    Wenn sich Drake zu irgendeinem Zeitpunkt im vergangenen Jahr vorzustellen gewagt hätte, dass er mit Grace Larsen an seinem Arm seine Schwelle übertreten würde, dann wäre es höchstens nach einer Verabredung gewesen, obwohl er Gott weiß gar keine Verabredungen hatte. Trotzdem gestattete er es sich von Zeit zu Zeit, ein wenig zu träumen. Wer sollte es schon erfahren? Also hatte er sich ein nettes Abendessen in den Privaträumen eines eleganten Restaurants vorgestellt, danach vielleicht noch ein Drink in einem privaten Jazzclub, und dann: nach Hause.


    Nach Hause. Nur in den tiefsten Tiefen der schlaflosesten Nächte gestattete er sich, sich Grace in seinem Heim vorzustellen. Er brachte niemals Frauen hierher. Dies war seine Zuflucht.


    Es existierte noch ein anderes Luxusapartment in einem anderen Gebäude, in das er seine Frauen brachte. Dies war etwas kleiner, da er dort nicht lebte, sondern nur fickte. Anonym wie ein luxuriöses Hotelzimmer, was in Ordnung war, da auch die Frauen anonym waren. Gut, um seinen Spaß zu haben, aber das war’s dann auch schon. Er hatte nur selten zweimal Sex mit derselben Frau. In letzter Zeit war es ihm das Sicherheitsrisiko einfach nicht mehr wert gewesen und er hatte stattdessen seine Hand eingesetzt. Und selbst das war selten geworden.


    Er hätte gedacht, dass sein Sexualtrieb vorzeitig den Geist aufgegeben habe, wenn nicht in dem Moment, in dem er einfach nur Grace Larsens zerrissene Jacke berührt hatte, bloß in dem Wissen, dass sich darunter ihr Arm befand, sein Schwanz gezuckt hätte. Wenn er nicht gerade erst verdammt viel Blut verloren hätte, hätte dies eine ausgewachsene Erektion ausgelöst.


    Grace drehte sich zu ihm um, ihr schöner Mund bildete ein perfektes O. Sie hielt seinen Arm fest, als ob sie bereit wäre, sein ganzes Gewicht zu tragen, sollte er zusammenbrechen, auch wenn sie dazu niemals in der Lage war. „Sie müssen sich setzen, während ich einen Krankenwagen rufe. Wir hätten sofort ins Krankenhaus fahren sollen, ich weiß gar nicht, warum wir Sie erst hierher gebracht haben, Sie haben so viel Blut verl…“


    Das Klingeln in seiner Hose ließ sie mitten im Satz innehalten. Drake legte einen Finger auf ihren Mund, während er mit der anderen Hand sein Handy herauszog. Er klappte es auf und verzog das Gesicht beim Anblick seines blutverschmierten Fingers an ihrem Mund, den er rasch zurückzog.


    „Ja?“


    „Dr. Kane ist auf dem Weg nach oben, Sir.“


    Drake schloss erleichtert die Augen und klappte das Handy zu. „Ein Arzt ist gerade eben auf dem Weg hierher“, sagte er freundlich. „Er wird sich um Sie kümmern.“


    „Mich?“ Diese wunderschönen Augen öffneten sich weit vor Erstaunen. „Um Himmels willen, er muss sich doch nicht um mich kümmern. Sie sind es, auf den geschossen wurde! Sie bluten wie ein abgestochenes Schwein. Genau genommen“ – sie runzelte die Stirn – „ist es ein Wunder, dass Sie sich immer noch auf den Beinen halten können. Wie …“


    Sie verstummte, als sich die große Stahltür öffnete. Der Mann, der jetzt eintrat, war einer der wenigen Menschen auf Erden, denen Drake direkten Zugang gestattete.


    „Drake!“ Benjamin Kane fegte herein, immer noch in seinem weißen Kittel.


    Für gewöhnlich verlieh ein weißer Kittel einem Arzt eine gewisse Autorität, aber mit seinem wilden, zerzausten weißblonden Haar, der schlaksigen, unterernährt wirkenden Figur und dem blonden, unregelmäßigen Ziegenbärtchen wirkte Kane eher wie ein südamerikanisches Entführungsopfer als wie der brillante Unfallchirurg, der er tatsächlich war.


    „Ich bin sofort gekommen, als ich den Anruf erhielt. Gott, Mann“ – er musterte Drake rasch mit professionellem Blick –, „Sie sollten sich lieber von Ärger fernhalten. Sie sind zu alt für diesen Scheiß. Wir müssen Sie auf der Stelle in den OP bringen. Nur gut, dass ich noch ein paar Beutel Blutgruppe 0 auf Lager habe. Na kommen Sie schon, beeilen Sie sich!“


    Nach einem kurzen, überraschten Blick auf Grace ignorierte Ben sie einfach. Drake wusste, dass er nur versuchte, diskret zu sein, dass er ihn später aber sicher noch über sie ausquetschen würde. Ben lief vor ihnen über den langen Korridor in Richtung Praxis, sodass ihm der weiße Kittel um die knochigen Knie wehte.


    Drake und seine Männer waren in einem gefährlichen Geschäftszweig tätig. Eins der ersten Dinge, die er eingerichtet hatte, nachdem er nach Amerika umgezogen war, war ein Hauptquartier mit eigener Krankenstation. Krankenhäuser waren gesetzlich dazu verpflichtet, Schusswunden zu melden, darum hatte er dafür gesorgt, dass sie die ihren selbst behandeln konnten.


    Er hatte einen regelrechten OP bauen lassen, einen großen, sterilen Raum, der mit allem ausgestattet war, was ein Ärzteteam brauchen könnte, auch wenn Ben hier allein praktizierte. Es gab sämtliche Geräte, die notwendig waren, um Wunden jeder Art zu behandeln, einschließlich solcher zur diagnostischen Bildgebung, sodass Ben die meisten nicht tödlichen Verletzungen mit den in diesem Raum vorhandenen Gerätschaften versorgen konnte.


    Drake ließ ihn vorausgehen. Ben war schnell. Er würde schon alles für die Operation vorbereitet haben, ehe Drake die Krankenstation erreicht hatte.


    Drake schleppte sich langsam über den Korridor und biss die Zähne zusammen. Dieses grauenhafte Gefühl der Schwäche – er hasste es. Er hatte es immer gehasst. Sein ganzes Leben lang hatte er immer wieder die Erfahrung gemacht, dass Schwäche, ganz gleich ob physischer oder emotionaler Art, ihn umbringen konnte. Keinerlei Schwäche zu zeigen, war ihm zur zweiten Natur geworden.


    Der Korridor schien eine Meile lang zu sein, und das gleißende Licht der Lampen tat seinen Augen weh. Es fühlte sich an, als ob er bergauf ginge. Steil bergauf.


    Er hatte erwartet, dass Grace Ben folgen würde, aber sie blieb an seiner Seite. Er wollte sie nicht hier haben. Sie sollte in der Klinik bei Ben sein.


    „Gehen Sie schon mal vor“, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er räusperte sich. „Ich bin auch gleich da.“


    Es war befremdlich, das Objekt ihres intensiven, direkten Blickes zu sein – wie unter einem blaugrünen Scheinwerfer.


    „Nein, ich bleibe hier bei Ihnen.“ Ihre Stimme war fest, wenn auch sanft. Obwohl er sich gar nicht daran erinnern konnte, bemerkte er jetzt, dass sie ihm irgendwann den Arm um die Taille gelegt hatte, um ihn zu stützen. Sie ging langsam, passte sich seinen Schritten, seinem Tempo an und ließ ihn nicht aus den Augen.


    Verdammt noch mal, sie brauchte medizinische Versorgung! „Gehen Sie!“, sagte er barsch.


    Sie schüttelte nur den Kopf und legte den Arm noch fester um seine Taille.


    Mist. Mist, Mist, Mist! Sie musste so schnell wie nur möglich zu Ben, damit er sie endlich behandeln konnte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, schneller zu gehen, was damit endete, dass er über seine eigenen verfluchten Füße stolperte.


    „Hier.“ Ihre Stimme war leise und sanft. Sie schob ihre Schulter unter seinen Arm. „Legen Sie den Arm um mich.“


    Drake war ihr nahe genug, um sie zu riechen. Er reagierte sehr sensibel auf Gerüche. Einmal war es ihm gelungen, einen Mordanschlag zu vereiteln, weil er den Rauch in der Kleidung des Mannes in seinem Hotelzimmer gerochen hatte. Er hatte nicht wenigen Frauen wegen der Dinge einen Korb gegeben, die er unter dem Parfüm und den Lotionen riechen konnte. Er war absolut davon überzeugt, dass Emotionen einen eigenen Geruch hatten.


    Er kannte den Geruch der Angst, der Gefahr, des Hasses. Grace’ Geruch war völlig anders. Sie roch nach Frau. Einer Frau im Frühling. Klar und rein, durch und durch.


    Er stolperte. Grace gelang es gerade noch, ihn zu halten. Sie zitterte vor Anstrengung und atmete heftig. Der leere Korridor warf ihr Keuchen von allen Seiten zurück.


    Drake zwang sich dazu, sich wieder aufzurichten, und konzentrierte sich wie ein Laserstrahl auf die Tür der Krankenstation, die nur noch drei Meter entfernt war. Er konnte es schaffen. Er hatte schon Schlimmeres erlebt und er konnte dies hier schaffen.


    Eine Minute später saß er schwer atmend auf einem Krankenhausbett und Ben, frisch geschrubbt und mit behandschuhten Händen, beugte sich über ihn. Auf einem Tablett glänzten chirurgische Instrumente, und Ben hatte eine große, scharfe Schere in der Hand, um Drakes Hemd aufzuschneiden.


    „Okay, mein Freund, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben. Ich hab für alle Fälle schon mal den Röntgenapparat angeworfen.“ Als die Schere näher kam, schob Drake sie fort.


    „Sehen Sie sich erst mal die Frau an.“


    Ben erstarrte und blickte zu Grace, deren Miene reinstes Erstaunen verriet.


    „Was?“


    „Sie haben mich gehört. Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, dass ich Ihnen alles zweimal sagen muss. Sie vergeuden Zeit, und das ist schlecht für einen Unfallchirurgen. Sie rühren mich nicht an, ehe Sie sie zusammengeflickt haben.“


    Ben holte tief Luft. „Okay, wir werden folgendermaßen vorgehen. Sie haben nicht umsonst freundlicherweise diese ganzen Studiengebühren für mich bezahlt, denn ich habe an der medizinischen Fakultät unter anderem etwas gelernt, das sich Triage nennt. Das ist Französisch und heißt so viel wie Selektierung. Die Idee dahinter ist die: Man sortiert die Fälle aufgrund der Schwere der Verletzungen und behandelt die schwersten Fälle zuerst. Und das, mein lieber Drake, sind Sie.“


    Drake setzte sich zurück, lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. „Nein. Sie zuerst.“


    Ben stieß einen erstickten Laut der Frustration aus. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit Drake zu streiten. „Okay. Wie Sie wollen.“ Drake öffnete die Augen wieder und sah zu, wie Ben Grace auf einem Stuhl Platz nehmen ließ. „So ein verdammter Idiot“, murmelte er vor sich hin. „Okay, okay, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.“


    Grace hob den Kopf und sah Ben in die Augen. „Er hat schrecklich viel Blut verloren“, flüsterte sie. Sie versuchte, mit dem Arzt zu sprechen, ohne dass Drake es merkte. „Er hat eine Schusswunde. Ich hab nur ein paar Kratzer und Schnitte. Bitte kümmern Sie sich zuerst um ihn.“


    „Nein.“ Drake legte den letzten Rest seiner Energie in seine Stimme.


    Ben seufzte laut. „Stur wie ein Maulesel“, sagte er mit erhobener Stimme zu Grace, damit Drake ihn auch bestimmt hören konnte. „Was soll ich sagen? Er ist derjenige, der die Rechnungen bezahlt. Also, sagen Sie mir, wo’s wehtut.“ Mit flinken Fingern und lautem Klappern sammelte er die Instrumente, die er für sie brauchen würde, auf einem Tablett zusammen.


    Ohne es zu wollen, musste sie lächeln. „Mehr oder weniger überall. Vor allem hier“ – sie zeigte auf ihren Kopf –, „hier und hier.“ Sie zeigte auf Hals und Ellenbogen. „Ich hasse das. Ich hasse es, behandelt zu werden, während er da drüben vor sich hin blutet.“ Grace’ Augen wanderten zu Drake, der sie einfach nur anstarrte, bis sie den Blick abwandte.


    „Also, meine Liebe. Wie heißen Sie eigentlich? Wenn ich Sie schon wieder in Ordnung bringe, sollte ich wenigstens Ihren Namen wissen. Ich bin übrigens Ben.“ Ben säuberte zunächst einmal sanft die Schürfwunden auf ihren Händen. Grace sog zischend die Luft ein, als sie das Brennen des Antiseptikums spürte.


    Drake konnte einfach nicht anders. Er zuckte zusammen, als ob er einen Stromschlag erhalten hätte. „Ben …“, knurrte er.


    „Tut mir leid“, sagten Ben und Grace gleichzeitig. Sie lachte, ein leises, weiches Schnaufen.


    Ben warf ihm einen kurzen Blick zu, um sich gleich darauf wieder auf Grace zu konzentrieren. Er war ein guter Arzt. Der beste. Drake musste sich zurückhalten. Sie war von oben bis unten mit Schrammen und Schnitten übersät, da war es nur natürlich, dass es ein wenig wehtat, wenn Ben die Wunden säuberte.


    Aber verdammt noch mal! Er hasste den Gedanken, dass ihr Schmerzen zugefügt wurden. Hasste es.


    „Also …“ Ben hatte eine Pinzette sterilisiert und arbeitete an etwas in ihrer Hand. „Zurück zu meiner Frage. Wie heißen Sie? Ich muss noch ein wenig an meinem Umgang mit Patienten arbeiten, das sagen mir jedenfalls alle immer wieder, und um das zu tun, brauche ich einen Namen.“


    „Grace“, sagte sie leise, um gleich darauf scharf Luft zu holen. Ben hörte augenblicklich auf. „Tut mir leid. Nein, alles in Ordnung. Ich bin eine schreckliche Memme. Grace Larsen.“


    „Mh-mhh.“ Bens Stimme hatte jenen abgelenkten Ton, der bedeutete, dass er sich gerade absolut auf sein Tun konzentrierte. „Und was machen Sie so, Grace Larsen?“


    „Ich bin Künstlerin.“


    „Künstlerin, wie? Verstehe.“ Bens Hände hielten inne, und er warf Drake einen Blick zu. Er wusste, was sich in dessen Arbeitszimmer befand. Dann konzentrierte er sich wieder auf sie und begann damit, ihr Gesicht zu säubern. „Was ist denn hier passiert? Hat da jemand versucht, ein Loch zu bohren?“


    „Könnte man so sagen.“ Ihre Stimme war trocken. „Mit der Mündung einer Pistole. Das war ganz und gar nicht lustig.“


    „Nein, darauf könnte ich wetten. Das Metall hat Ihre Haut aufgerissen, aber ich möchte die Wunde lieber nicht nähen. Ich bin kein plastischer Chirurg, und Sie sind viel zu schön, als dass ich an Ihrem Gesicht herumpfuschen möchte. Aber vielleicht lassen Sie später noch mal jemanden danach sehen. Ich klebe erst mal ein paar Steri-Strips darauf. Wie geht’s uns inzwischen so, Boss?“ Ben hob die Stimme, ohne zu ihm hinüberzusehen. „Ich bin hier gleich fertig.“


    Grace warf einen Blick an Ben vorbei auf Drake. Ben sah, wie sich ihre Augen weiteten. „Hören Sie, mir geht’s wirklich gut. Bitte kümmern Sie sich um ihn.“


    Ben platzierte sorgfältig den letzten Wundverschlussstreifen und sah zu Drake, der sich nur noch mit schierer Willenskraft aufrechthielt.


    Ben schrubbte sich sorgfältig, aber schnell, die Hände, zog sich ein neues Paar Latexhandschuhe an und kam mit einer großen Spritze in der Hand auf Drake zu.


    „Okay, mein Freund, jetzt sind Sie dran, und das ist auch höchste Zeit.“ Er schnitt Drakes Hemd auf und musterte die Wunde sorgfältig, ohne sie zu berühren. „Querschläger“, sagte er schließlich. „Da haben Sie noch mal verdammtes Glück gehabt. Wenn die Kugel nicht schon den größten Teil ihrer Wucht verloren hätte, als sie sich in Ihr dickes Fell bohrte, würden Sie jetzt möglicherweise nicht mehr unter den Lebenden weilen. Aber zum Glück sitzt das Ding nicht so tief und wird relativ leicht zu entfernen sein. Oh Mann, Drake, da haben Sie aber echt noch mal Glück gehabt!“


    Ben füllte die große Spritze sorgfältig mit einem Anästhetikum.


    „Nicht zu viel von dem Zeug“, sagte Drake. „Ich will meinen Arm und meine Schulter noch bewegen können.“


    Ben sah ihn entsetzt an. Drake hätte beinahe gelächelt. Es war gar nicht so leicht, einen Unfallchirurgen zu schockieren.


    „Sie sind verrückt. Ich kann doch keine Schussverletzung nähen, wenn die Stelle nicht ordentlich betäubt ist. Sie könnten gar nicht stillhalten, und das müssen Sie. Also wirklich, Drake, wir sind doch hier nicht irgendwo in Afghanistan, wir sind mitten in Manhattan. Wenn ich eine Schusswunde säubere, muss ich in die Wunde hineingehen und abgestorbenes Gewebe entfernen. Das tut höllisch weh, wenn ich Sie nicht mit Betäubungsmittel vollpumpe.“


    „Nein.“ Drake gelang es mit übermenschlicher Anstrengung, mit fester Stimme zu widersprechen. „Nur das absolute Minimum.“


    Er konnte es sich nicht leisten, auf den Gebrauch von Arm und Schulter zu verzichten, nicht mal für eine Stunde. Er hatte keine Ahnung, wie schwer seine Sicherheitsmaßnahmen in Mitleidenschaft gezogen waren. Sein Instinkt sagte ihm, dass er hier sicher war, aber er wusste, dass es irgendwo einen Maulwurf geben musste, und der konnte sich in seiner unmittelbaren Nähe befinden. Der Gedanke, Grace könnte sich in Gefahr befinden, während er seinen Arm nicht benutzen konnte, war zu beängstigend, um darüber nachzudenken.


    „Und wie zum Teufel soll ich dann arbeiten, wenn ich Ihnen dabei grauenhafte Schmerzen zufüge?“, fragte Ben verzweifelt.


    Drake schloss die Augen und ging fort.


    

  


  
    


    4


    Es war unglaublich anzusehen. Noch ehe der Arzt das Anästhetikum spritzen konnte, schloss dieser Mann, dieser Drake, wie alle ihn nannten, einfach die Augen und … verschwand. Es war, als ob er innerhalb einer einzigen Sekunde durch bloße Willenskraft in einen tiefen Schlaf gesunken wäre. Genauer gesagt wirkte es eher wie ein Koma, obwohl er weiterhin aufrecht sitzen blieb.


    „Was … was ist passiert?“, fragte sie. Ihre Stimme klang zittrig.


    Ben sah zu ihr auf und legte die Stirn in Falten. „Nicht, dass Sie mir doch noch einen Schock bekommen!“, warnte er. „Wenigstens jetzt noch nicht. Ich muss mich erst mal um Drake kümmern.“


    „Aber natürlich“, sagte sie beschämt. Die Wunde dieses Mannes war sehr viel schlimmer als alles, was sie erlitten hatte, und dabei hatte er noch darauf bestanden, dass sie als Erste behandelt würde. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, den Arzt nicht abzulenken.


    „Es erstaunt mich immer wieder“, sagte Ben im Plauderton, während er rund um die Wunde drei Injektionen des Betäubungsmittels setzte. Dann begann er die Verletzung zu reinigen, wobei er ein Stück blutiger Gaze nach dem anderen in einen Behälter aus Stahl fallen ließ. Er nahm etwas, das wie eine kleine Kochzange aussah, und ließ nach ein paar Momenten äußerster Konzentration ein abgeflachtes Stück Metall in den Behälter fallen. „Hmm. Torpedoheckgeschoss Marke Sierra MatchKing. Die sieht man nicht allzu häufig bei einer Schießerei in der Stadt. Stammt aus einem Militärgewehr.“


    Er nahm ein Skalpell, eine Schere, die beinahe so aussah, als ob man sie auch beim Sticken gebrauchen könnte, und eine gebogene Nadel, in deren Öhr ein Faden steckte. Grace drehte sich der Magen um.


    „Werden Sie … werden Sie ihm wehtun?“, fragte Grace.


    „Das weiß nur Gott. Er verfügt über eine unglaubliche Selbstbeherrschung und verschwindet sozusagen einfach, wenn es sein muss. Puff! Und weg ist er.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Kerl hier ist der stärkste Mann, den ich je kennengelernt habe.“ In seiner Stimme schwang pure Bewunderung mit.


    Grace musste den Kopf abwenden und an etwas anderes denken als daran, was Ben da gerade mit Drakes zerfetztem Fleisch anstellte. Sie blickte sich um und nahm den großen Raum zum ersten Mal richtig wahr. „Was ist das? Ein Privatkrankenhaus?“


    „Könnte man sagen.“ Bens Stimme klang amüsiert. „Ja, das könnte man sagen. Die Idee gefällt mir. Drake Hospital. So werde ich es von jetzt ab nennen. Das wird ihn wahnsinnig machen.“


    Grace betrachtete Drakes Gesicht. Es war vollkommen unbewegt. Sogar seine Augen hinter den geschlossenen Lidern waren still.


    „Kann er Sie hören?“, flüsterte sie.


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wer weiß? Ich bewundere ihn sehr, aber er ist ein Rätsel. Wer weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht? Ich sicher nicht.“


    Grace betrachtete ein Gerät, das wie ein Computertomograf aussah. „Verstehe. Wo sind wir? Sind wir … ist das eine Privatwohnung?“


    „Jepp.“ Er hatte sich tief über Drakes Schulter gebeugt. Sie hörte das Knipsen der Schere und schluckte heftig. „Drakes.“


    „Aha … er hat also einen OP in seiner Wohnung. Und wie läuft das alles? Sind Sie der Chef?“


    Sie sah, dass sich sein Mund zu einem Lächeln verzog, während er sich sehr genau auf das konzentrierte, was er gerade tat. „Der Chef? Ich? Solange Drake sich in einem Umkreis von hundert Kilometern aufhält? Nein, Ma’am, ganz sicher nicht. Ich bin nur ein kleiner Angestellter. Bestens ausgebildet und hoch qualifiziert, natürlich, aber nur ein Angestellter.“


    „Ich, äh …“ Sie geriet ins Stottern. Sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich erschöpft. Ihr tat alles weh, und das Einzige, was sie davon abhielt, kopfüber zu Boden zu stürzen, war der feste Griff, mit dem sie sich an die Liege klammerte. Sie war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass sie sich ganz allein in einem Gebäude mit Gott weiß wie vielen Männern befand. Bewaffneten Männern. Und ganz allein in diesem Raum mit zwei Männern, die sie nicht kannte.


    Etwas von dem, was sie fühlte, musste sich wohl auf ihrem Gesicht widerspiegeln. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Als er weiterredete, war jegliche Belustigung aus seiner Stimme verschwunden. Wenn überhaupt, klang er … freundlich.


    „Sie müssen schreckliche Angst haben. Drake hat mir zwar nicht erzählt, was passiert ist, aber wie’s aussieht, wurden Sie beide angegriffen. Aber Sie hatten Drake bei sich, und er ist der schlaueste, härteste und mutigste Mann, den ich kenne, also waren Sie in den besten Händen. Und was diesen Raum angeht – ja, es ist so eine Art Miniprivatklinik. Drake beschäftigt eine ganze Reihe von Männern, und manchmal werden sie … verletzt. Bei der Ausübung ihrer Arbeit. Er legt sehr viel Wert auf seine Privatsphäre und darum hat er sich entschlossen, eine Art eigenes Feldlazarett einzurichten.“


    „Was für eine Arbeit?“


    Schweigen. Als feststand, dass er ihre Frage nicht beantworten würde, wechselte Grace das Thema. „Sind Sie … Kennen Sie ihn schon lange?“


    Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. Offensichtlich war das eine Frage, die er glaubte, beantworten zu können. „Ungefähr vier Jahre. Ich war im letzten Jahr meiner Facharztausbildung zum Chirurgen, mit ungefähr einhunderttausend Dollar Schulden durch meinen Studienkredit, als ich zufällig einem Mann über den Weg lief, der angeschossen worden war. Ich hab ihn zusammengeflickt, so gut ich konnte, und ins nächste Krankenhaus verfrachtet. Er war einer von Drakes Männern, und der Chirurg sagte zu Drake, ich hätte seinem Mann das Leben gerettet. Am Tag darauf waren meine Schulden komplett getilgt, und Drake bat mich, diesen OP einzurichten, ohne ein Limit, was die Kosten betraf. Der Traum eines jeden jungen Arztes.“


    „Und Sie arbeiten ständig hier?“


    „Nein, guter Gott, nein! Da würde ich ja ganz aus der Übung kommen. Nein, ich habe eine ganz normale Ganztagsstelle in einem Krankenhaus, aber für Drake stehe ich jederzeit auf Abruf bereit. Wenn er mich braucht, bin ich da.“ Er nahm die gebogene Nadel mit dem Faden. „Wissen Sie was? Ich wette mit Ihnen, ganz egal, wo er jetzt ist, er würde sich wesentlich besser fühlen, wenn Sie seine Hand hielten.“


    „Seine Hand?“, fragte Grace überrascht. „Ich kenne ihn doch gar nicht, und er kennt mich nicht. Wie könnte es ihn da trösten, meine Hand zu halten?“


    Ben hielt inne und blickte ihr direkt in die Augen. „Das ist jetzt nur geraten, aber … er hat Ihnen das Leben gerettet, stimmt’s?“


    Sie nickte wie betäubt.


    „Also, vielleicht ist es ja dann nicht zu viel verlangt, seine Hand zu halten.“


    Wenn man es so sah …


    Als Grace von ihrer Liege heruntersprang, wäre sie beinahe hingefallen, da ihre Knie nachgaben.


    „Alles okay mit Ihnen?“


    Es kam nicht infrage, Ben davon abzuhalten, Drakes Wunde zu vernähen. Sie drückte die Knie durch und richtete sich kerzengerade auf. „Ja. Ich bin nur ein bisschen … Ja, mir geht’s gut.“


    Langsam ging sie zu den beiden Männern hinüber. Drake war vollkommen ruhig. Obwohl Ben sich über Drake beugte, achtete der Arzt auch weiterhin genau auf ihren Zustand.


    Grace nahm sich einen harten Metallstuhl, stellte ihn dicht neben das Bett und setzte sich. Sie war sich Bens Aufmerksamkeit sehr bewusst, als sie ihre Hand nach Drakes ausstreckte. Sie hielt inne, kurz bevor ihre Hände sich berührten; ihre Hand schwebte nur wenige Zentimeter über der seinen.


    Seine Hand war riesig, sie war möglicherweise die größte menschliche Hand, die sie je gesehen hatte. Sehnig und rau, mit seltsam aussehenden harten, gelben Schwielen an den Seiten. Definitiv nicht die Hände eines Mannes, der die meiste Zeit an seinem Schreibtisch verbrachte.


    Die meisten Berufe hinterließen ihre Spuren am Körper. Selbst der Körper von Büroangestellten wurde weich und rund und gebeugt. Sie hatte keine Ahnung, in was für einem Bereich Drake tätig sein könnte, dass er solche Hände hatte.


    Bens Hände waren die eines Arztes, eines Chirurgen. Auch wenn die Haut weich aussah, waren seine langen, eleganten Finger stark und biegsam.


    Drakes Hände sahen wie Werkzeuge aus, unglaublich stark, robust, unzerstörbar.


    Langsam bewegte sie ihre Hand, bis sie die seine berührte und ihre Handfläche seinen Handrücken bedeckte. Seine Haut war warm, beinahe unnatürlich warm. Ihre Haut war eisig. Wie in den meisten OPs so war es auch hier sehr kühl, und sie war immer noch vom Regen durchnässt. Es fühlte sich an, als ob sie einen kleinen Ofen berührte. Die Hitze kroch ihren Arm hinauf.


    Plötzlich drehte Drakes Hand sich um, bis seine Finger die ihren umfassten. Sein Griff war warm und fest, aber nicht zu fest.


    Überrascht musterte Grace Drakes Gesicht. Es war vollkommen ausdruckslos und wirkte so ruhig, als ob er tief und fest schliefe. Nicht das geringste Anzeichen, dass er bei Bewusstsein war. Und doch hielt er jetzt ihre Hand.


    Ben lächelte, während er Drakes Schulter nähte.


    Grace riskierte einen Blick. Die Wunde sah schon viel besser aus, nachdem Ben sie mit einer ordentlichen, geraden Naht geschlossen hatte.


    Jetzt, wo seine Schulter nicht mehr eine einzige blutige Wunde war, sodass sie die Augen abwenden musste, betrachtete sie auch den Rest von Drakes Oberkörper. Sie hätte schon tot sein müssen, um es nicht zu tun.


    Einen Körper wie den seinen hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Solange er bekleidet war, fielen einem lediglich die ungewöhnlich breiten Schultern auf, doch jetzt, wo er von der Taille aufwärts nackt dalag, konnte sie sehen, was sie vorher nur hatte vermuten können, als er auf dem Gehweg vor der Galerie auf ihr gelegen hatte.


    Der Mann war die reine, geballte männliche Kraft. Er hatte nicht die künstlich aufgeblasene Muskelmasse eines Wrestlers oder Bodybuilders. An seinem Körper befand sich nicht ein Gramm Fett, sodass sie tatsächlich die Faserung des Muskelgewebes unter seiner Haut erkennen konnte. Sie kannte sich in Anatomie aus und konnte die einzelnen Muskeln sehen, wie sie übereinanderlagen, zusammenarbeiteten. Er musste unglaublich schwer trainieren, um so mächtige Muskeln zu bekommen.


    Er wirkte beinahe erschreckend kräftig. Sie hatte gesehen, wie schnell er sich bewegen konnte, wie tödlich er im Kampf war, wie geschickt im Umgang mit einer Waffe. Dieser Mann wäre ein furchtbarer Feind.


    Aber er war nicht ihr Feind. Ganz sicher nicht in diesem Moment. Jetzt war er nur ein verletzter Mann, der ihre Hand hielt, um daraus Trost zu ziehen.


    Ben schnitt den letzten Faden durch und begann die Wunde mit Gaze zu bedecken.


    Sie drückte Drakes Hand leicht. „Alles wird wieder gut“, murmelte sie. „Die Wunde sieht schon viel besser aus, jetzt, wo Ben sie genäht hat. Machen Sie sich keine Sorgen, bald geht es Ihnen wieder gut.“


    Sie kam sich ziemlich albern vor, wie sie da mit einem Mann sprach, der sie nicht hören konnte. Und doch … sein Griff um ihre Hand verstärkte sich etwas – ein warmer Druck, so leicht, dass sie ihn sich hätte einbilden können, aber das hatte sie nicht. Sie saß ruhig da, seine Hand in der ihren, in der Hoffnung, ihm ein wenig Trost spenden zu können.


    Als Ben sich schließlich wieder aufrichtete, war Grace’ Kopf schon beinahe auf ihre Brust herabgesunken. Gott, war sie müde! Am liebsten hätte sie den Kopf auf die Liege sinken lassen, wäre eingeschlafen und hätte sich einfach der Dunkelheit hingegeben, aber sie konnte es sich noch nicht leisten, sich auszuruhen. Zuerst galt es, irgendwie die Fahrt nach Hause zu überstehen. Wie sollte sie eigentlich nach Hause kommen? Ihre Handtasche war weg. Sie hatte weder für den Bus noch für ein Taxi Geld. Vielleicht könnte sie ja jemanden überreden, sie zu fahren.


    Nach Hause. Nichts wünschte sie sich mehr, als nach Hause zu fahren. In der vertrauten Umgebung Trost finden, sich eine Tasse Tee machen und ein heißes Bad nehmen. Zu versuchen, den Anblick von Harolds explodierendem Kopf zu vergessen. In aller Abgeschiedenheit um ihn trauern und ihre Wunden versorgen.


    Ihre Augen taten weh, ihr Gesicht tat weh, ihr Kopf tat weh.


    Ihr Herz tat weh.


    Es fühlte sich an, als ob ein Loch ins Universum gesprengt worden wäre, durch das Ungeheuer eingedrungen waren. Ungeheuer, die eine Frau angriffen und sie dazu benutzten, um an einen Mann heranzukommen, und die einem anderen Mann den Kopf wegschossen.


    Jedes Mal wenn sie die Augen schloss, sah sie Harolds Tod vor sich, genauso plastisch wie in dem Moment, in dem es passiert war. Und jedes Mal begann ihr Herz wild zu schlagen. Sie war seit ihrer Kindheit an den Gedanken gewöhnt, dass es auf der Welt keine Gerechtigkeit gab. Die Tatsache, dass Harold freundlich war und ein wunderbares Auge für Kunst besaß, bot in dieser Welt keinen Schutz. Überhaupt keinen. Trotzdem fiel es ihr schwer, seinen brutalen Tod hinzunehmen. Es war nicht leicht, sich die Welt ohne Harold vorzustellen.


    Dabei besaß Grace sowieso schon wenig genug in ihrem Leben. Die guten Dinge konnte sie an einer Hand abzählen. Ihre Kunst, Harold, ihre wenigen anderen Freunde, ihre Wohnung. Um diese paar Dinge drehte sich ihr ganzes Leben, und eines von ihnen – für sie in jeder Hinsicht von immenser Bedeutung – war jetzt verschwunden, ausgelöscht in einem Blutbad.


    Ihre Augen brannten, doch sie weigerte sich, die Tränen fließen zu lassen. Das sparte sie sich für einen späteren Zeitpunkt auf, wenn sie endlich zu Hause war. In ihrer Kindheit hatte sie auf die harte Tour gelernt, ihre Tränen zu beherrschen und dass man sie besser nur dann vergoss, wenn man allein war.


    Sie sehnte sich nach der Sicherheit ihres Zuhauses. Es war nicht luxuriös, ganz im Gegensatz zu diesem Penthouse, soweit sie es nach den wenigen Blicken beurteilen konnte, die sie darauf geworfen hatte: die sechs Meter hohen Decken, die flauschigen Teppiche und die Kunst überall.


    Ihr Zuhause war bescheiden. Das Extravaganteste daran war das Oberlicht in ihrem Atelier, das so viel Licht hereinließ, wie Manhattan zu bieten hatte. Es war einfach, ja, sogar sparsam dekoriert, aber mit lauter Bildern vollgestopft, an denen sie arbeitete. Und sie sehnte sich danach, wie sich ein Verdurstender nach Wasser sehnt.


    Hier fühlte sie sich nackt und schutzlos. Trotz all ihrer Bemühungen zitterten ihre Hände, selbst die, die Drake mit seiner warmen Hand umschlossen hielt. Sie zitterte am ganzen Leib.


    Ben gab Drake gerade eine Spritze – ein Antibiotikum, wie sie vermutete. Er war fertig. Sie war versorgt, Drake war zusammengeflickt – sie konnte gehen.


    Sie stand auf. „Äh, Ben?“


    Er hatte sich mit lautem Klatschen die Handschuhe ausgezogen und legte die Instrumente jetzt in einen Autoklav. „Ja?“


    „Ich frage mich gerade, ob … also, wenn es nicht zu viele Umstände macht …“


    Er wandte sich um und sah sie mit seinen hellblauen Augen offen an. „Brauchen Sie etwas?“


    Grace hasste es, andere um einen Gefallen zu bitten. Hasste es. Als sie ein Kind war, hatte es niemanden gegeben, den sie um einen Gefallen hätte bitten können, und als Erwachsene zog sie es vor, niemals jemanden um etwas bitten zu müssen. Auf diese Weise wurde sie wenigstens nicht enttäuscht. Aber jetzt war sie gezwungen, um Hilfe zu bitten.


    Sie fühlte schon, wie ihr Gesicht rot anlief. „Ich, ähm, ich müsste Sie um einen Gefallen bitten. Könnten Sie mir vielleicht Geld leihen, damit ich ein Taxi nach Hause nehmen kann? Oder mich von jemandem hier fahren lassen? Meine Handtasche ist …“ In die Luft gesprengt worden, hätte sie beinahe gesagt, tat es aber dann doch nicht. „Verloren gegangen. Und jetzt muss ich irgendwie nach Hause kommen.“


    „Okay“, sagte Ben. „Ich bin sicher, Drake wird …“


    Drakes Augen öffneten sich schlagartig. „Auf gar keinen Fall“, sagte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme.
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    Scheiße, Scheiße, Scheiße!


    Rutskoi klappte sein Handy lautstark zu und schmetterte es gegen die Wand der Wohnung, die er unter falschem Namen in der Bowery gemietet hatte. Es zersprang in tausend Teile, die klappernd zu Boden fielen. Im Waldorf wären sie auf den üppigen Teppich mit Rosenmuster gefallen, und dort hätte es Zimmermädchen gegeben, die den Dreck weggemacht hätten. Aber er hatte das Waldorf verlassen müssen. Als er zum operativen Teil seiner Mission übergegangen war, hatte er die weiche Welt des luxuriösen Lebens hinter sich gelassen und war in die eiserne Welt des Krieges eingetreten.


    Drakes Chauffeur hatte ihn im Waldorf abgeholt, also wusste Drake, wo Rutskoi wohnte. Wenn Rutskoi dumm genug gewesen wäre, dort zu bleiben, wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


    Drakes Rache war stets schnell und tödlich.


    Rutskoi hatte bereits in dem Moment gewusst, dass es so weit kommen würde, in dem sich die große Eingangstür zu Drakes Wolkenkratzer mit hörbarem Klicken hinter ihm geschlossen hatte. Er war so sicher gewesen, dass Drake Ja zu ihm sagen würde – verdammt, der Mann brauchte einen Stellvertreter! –, dass er die Konsequenzen eines Neins gar nicht durchdacht hatte.


    Er hatte sich soeben einen der tödlichsten Männer auf dem Planeten zum Feind gemacht. Er brauchte Hilfe. Allein konnte er es mit Drake nicht aufnehmen, das wäre Selbstmord. Und wenn es eines gab, das Rutskoi wusste, dann, dass er leben wollte.


    Und zwar auf großem Fuß.


    Darum hatte er Enrique Cordero angerufen. Cordero hatte im Grunde genommen den Waffenhandel in Süd- und Zentralamerika kontrolliert, ehe Drake aufgetaucht war. Cordero war schlau, wenn auch undiszipliniert, und hatte Drogen und Frauenhandel gemieden – die Märkte, auf die sich die Cops konzentrierten. Er hatte sich ein nettes kleines Geschäft aufgebaut und ganz Süd- und Zentralamerika mit Waffen versorgt, ehe Drake gekommen war und den ganzen Sauerstoff aufgebraucht hatte.


    Enrique würde auf Rache aus sein, oh ja! Er würde seinen Markt zurückerobern wollen. Rutskoi konnte teilen. Zur Hölle, Drakes Geschäft war groß genug, um zehn Männer, oder auch hundert, gut leben zu lassen. Es hieß, dass Drakes Geschäfte ihm locker eine Milliarde Gewinn im Jahr einbrachten. Vom Wert der Flotte von Flugzeugen und Schiffen und Helikoptern gar nicht zu reden, die er benutzte, um seine Ware zu transportieren. Oh ja, es gab mehr als genug für zwei. Cordero und er könnten den Markt unter sich aufteilen, so wie einer dieser Renaissancepäpste, der die Neue Welt aufgeteilt hatte.


    Rutskoi würde Nordamerika, Europa und Asien nehmen, Cordero könnte Mittel- und Südamerika und Afrika übernehmen. Viel Spaß damit! Rutskoi hatte für den Rest seines Lebens die Schnauze von Dritte-Welt-Ländern voll. Er würde seine Geschäfte lieber an Orten abwickeln, an denen es Toiletten und Betten und Bürgersteige gab.


    Er hatte alles bis ins kleinste Detail geplant, bis hin zu Corderos Scharfschütze, der in einer leeren Wohnung auf der anderen Straßenseite lauerte. Der Scharfschütze hatte auf dem Bauch liegend gewartet, auf ein paar Sandsäcken auf der kleinen Terrasse, mit dem Befehl, jeden zu erschießen, der die Entführung von Drake und dieser Frau, dieser Grace Larsen, auf irgendeine Weise gefährden könnte.


    Rutskoi selbst hatte sich mit einem Fernglas in der Wohnung aufgehalten, in angemessener Entfernung zu den Fenstern, und die Entführung geleitet.


    Der Plan hatte vorgesehen, Drake mit einem Schuss in den Arm kampfunfähig zu machen, ihn mit Rohypnol vollzupumpen, ihn und die Frau zu schnappen und an einen sicheren Ort zu bringen. Dann hätte Drake gefesselt werden sollen, um Corderos Schlägern machtlos dabei zuzusehen, wie sie sich mit der Frau amüsierten, bis er schließlich seine Bankcodes und Passwörter ausgespuckt hätte.


    Alles hing davon ab, wie viel diese Tussi ihm bedeutete.


    Aus diesem ganzen Fiasko hatte sich nur eine einzige zuverlässige Information ergeben. Rutskoi hatte Drake im Umgang mit dieser Frau beobachtet. Drake hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu beschützen. Er konnte ja nicht wissen, dass der Scharfschütze den Befehl hatte, ihn auf keinen Fall umzubringen.


    Sie war der Schlüssel. Diese Grace Larsen war irgendwie der Schlüssel zu Drake. Der Mann ohne Schwachstellen hatte eine Schwäche gezeigt. Eine schöne Frau. Die größte Schwäche der Welt – ein Klassiker.


    Wer Grace Larsen hatte, hatte Drake. Und sobald Drake ihm gehörte, würde Rutskoi einer der mächtigsten Männer auf der ganzen Welt werden.


    Nicht schlecht für einen ehemaligen Oberst der russischen Armee. Gar nicht schlecht.


    Wenn an ihrer ganzen Lage irgendetwas auch nur im Entferntesten komisch gewesen wäre, hätte Drake sich über den Gesichtsausdruck der beiden vor Lachen ausgeschüttet. Ben fiel einfach die Kinnlade herunter, und Grace’ üppiger Mund öffnete sich vor Erstaunen. Alle beide wirkten sie völlig verblüfft.


    Was zum Teufel hatten sie denn gedacht?


    Sie hatten gar nicht gedacht, das war ja das Problem. So klug Ben auch war, so begabt er als Arzt auch war, er dachte nicht wie ein Soldat. Er hatte es einfach nicht in sich. Und Grace war Künstlerin, eine unglaublich talentierte Künstlerin, die, soweit er sehen konnte, ein einfaches Leben lebte, das sich hauptsächlich im Inneren ihres Kopfes abspielte.


    Keiner von beiden war in der Lage, strategisch zu denken, die komplexe Geometrie der Gewalt stets im Hinterkopf zu haben, ohne dass es ihre Denkprozesse beeinflusste. Drake war in diese Welt hineingeboren worden, war in dieser Welt zu Hause, war ein König in dieser beschissenen Welt.


    Er war schon mit der Fähigkeit auf die Welt gekommen, drei, vier, sogar fünf Züge vorauszudenken. Während seine Feinde noch damit beschäftigt waren, auf seinen ersten Zug zu reagieren, sah er schon das ganze Spiel bis zur letzten Phase voraus – in der er unweigerlich gewann.


    Er erinnerte sich noch an die genaue Sekunde, in der er das Geräusch hinter sich gehört hatte. Sein Körper bereitete sich auf eine Reaktion vor, aber er bestand aus Fleisch und Blut und Knochen, war an die Gesetze der Schwerkraft und der Physik gebunden. Sein Verstand hingegen war von derartigen Beschränkungen nicht betroffen, und er sah die Konsequenzen dessen, was passierte, in aller Deutlichkeit.


    Seine Besessenheit von Grace hatte ihn verwundbar gemacht – ihn, einen Mann, der niemals eine Schwäche gezeigt hatte. Doch in diesem Augenblick stellte Grace Larsen eine gewaltige Schwachstelle dar, durch die jedermann direkt in sein Herz einmarschieren konnte.


    Im Verlauf des vergangenen Jahres hatte er sich immer wieder vorgehalten, dass das, was er tat, gefährlich war. Selbstverständlich hatte er jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme getroffen, hatte sogar seine eigenen Sicherheitsleute umgangen, aber schließlich war nichts vollkommen. Und in dieser unvollkommenen Welt hatte irgendjemand irgendwie herausbekommen, wohin er zweimal im Monat ging.


    Obwohl er sich immer wieder gepredigt hatte, sich damit zufriedenzugeben, Grace’ Gemälde und Zeichnungen zu kaufen, war es nie genug gewesen. In dem Bewusstsein, dass er sich selbst gefährdete, konnte er es sich doch nicht versagen, Grace zu sehen.


    Seit einem Jahr hatte er sie zweimal im Monat beobachtet, und obwohl es verrückt war, sich in einer dreckigen Seitengasse – einer Sackgasse noch dazu – zu verbergen, obwohl die eine Hälfte seines Gehirns in der Lage war zu begreifen, dass er damit zweimal im Monat sein Leben aufs Spiel setzte, liebte die andere Hälfte seine Obsession. Wenn er sich danach auf allerlei Umwegen zu seinem Gebäude zurückbegab, fielen seine Schritte jedes Mal ein bisschen leichter aus, und sein Kopf war mit Bildern von ihr erfüllt. Noch Tage später sah er sie vor seinem inneren Auge vor sich, er sah sämtliche Ausdrücke, die ihr Gesicht in dieser kurzen Zeit angenommen hatte. Anspannung, Lachen, Ernsthaftigkeit, Entspannung – alles in den wenigen Momenten, in denen sie ihre neuen Werke präsentierte, bis Feinstein dann unweigerlich lächelte.


    Sie glich keiner Frau, die er je gekannt hatte. Im vergangenen Jahr hatte er mehrere Hunderttausend Dollar für ihre Gemälde ausgegeben. Ihr Werk war jeden Penny wert, und das Geld bedeutete ihm nichts.


    Dennoch wusste er, wie arm sie gewesen war. Er hatte ihr Konto überprüft und festgestellt, dass sie so gut wie nichts besaß. Aber das ganze Geld, das er in ihre Kunst steckte, hatte ihre Lebensweise überhaupt nicht verändert. Das Gen der Gier schien sie komplett verschont zu haben.


    Jede einzelne schöne Frau, der Drake je begegnet war, hatte krampfhaft versucht, ihre Schönheit noch zu verstärken. Sie größer und auffälliger zu machen, um noch mehr Macht über Männer ausüben zu können. Und mehr als alles andere wünschten sich die Frauen, die Zeit anhalten zu können, waren geradezu besessen davon. Sie hungerten, legten sich unters Messer, ließen sich ein tödliches Toxin injizieren, um ihre Gesichter zu glätten. Nichts davon hatte mit Gesundheit oder Stärke zu tun – es war pure Eitelkeit.


    Grace hatte sich im Laufe dieses Jahres überhaupt nicht verändert. Auch wenn sie sich jetzt Designerkleidung und die besten Friseure leisten konnte, sich vermutlich im teuersten Wellnesshotel von Manhattan einmieten und ihre ganze Zeit dort verbringen könnte … sie blieb genau dieselbe. Er hatte ihre Kreditkartenkonten gehackt, und das Einzige, wofür sie mehr Geld als vorher ausgab, war Künstlerbedarf.


    Kein Anzeichen von Eitelkeit. Nicht das geringste, soweit er sehen konnte. Sie kaufte sich mit ihrem neuen Geld keine Freunde. Vielmehr erschien sie ihm zuweilen ein wenig einsam.


    Gott, er wusste, wie sich das anfühlte. Wusste es nur zu gut.


    Jedes Mal, wenn er sie gesehen hatte, verspürte er ein Gefühl tiefer Verbundenheit. Das war natürlich verrückt. Die einzige Verbindung bestand in seinem Kopf. Aber selbst so war es etwas sehr Seltenes für ihn und darum besonders wertvoll. Allein die Vorstellung, dass Grace Larsen überhaupt existierte, war ihm teuer. Diese Frau, die keinen anderen Ehrgeiz zu haben schien, als schöne Bilder zu schaffen, die weder Gier noch Aggression zu kennen schien.


    Schon in dem Wissen, dass sie auf der Welt war, fühlte er sich besser. Denn seine Welt war voller Gewalt und Gier und Verrat.


    Und heute war seine Welt auf tragische Weise mit ihrer zusammengestoßen und hatte sie für alle Zeit verändert.


    Ben erholte sich zuerst von seinem Schock. Er wandte sich Grace zu. „Leben Sie allein?“


    Sie wirkte erst verwundert, dann unsicher. „Ja, ich … ich lebe allein.“ Offenbar sprach sie es nicht gerne aus.


    Braves Mädchen, dachte Drake. Erzähle niemandem von deinem Privatleben.


    Außer ihm. Er würde sich eher selbst die Kehle herausreißen, als ihr wehzutun. Noch wusste sie das nicht, aber das würde sie noch.


    „Sie haben da ein paar ziemlich hässliche Wunden am Kopf“, sagte Ben. „Ich glaube nicht, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben, aber die Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen. Ich denke, Sie sollten noch eine Weile hierbleiben, nur zur Beobachtung. Hier wird man sich um Sie kümmern.“ Er warf Drake einen Blick zu, der den Kopf leicht neigte, während er amüsiert feststellte, dass Ben sie bereits unter seine Fittiche genommen hatte.


    Drake sprang von der Krankenhausliege, ging zu Grace hinüber und trat so dicht vor sie, dass sie nach oben sehen musste, aber nicht so dicht, dass es sie beunruhigen könnte. Mit argwöhnischer, erschöpfter Miene hob sie ihr Gesicht, um in seines zu sehen.


    „Ich habe Essen für uns bestellt“, sagte er sanft. Er streckte die Hand aus und streichelte mit dem Rücken seines Zeigefingers über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich unglaublich weich an, aber auch eiskalt. Sie stand unter Schock.


    Drake blickte in ihre meergrünen Augen, erstaunt, was er dort alles sah: Schmerz, Schock, Trauer. Das war zu erwarten. Aber andere Emotionen, mit denen er gerechnet hatte, fehlten.


    Kein Hass, keine Feindseligkeit, obwohl sie eben erst seinetwegen einen Freund verloren hatte, sie bedroht und auf sie geschossen worden war.


    Aber vor allem sah er in ihren traurigen, müden Augen nicht die geringste Spur von Berechnung. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Frau zum letzten Mal angeblickt hatte und den Mann und nicht ein wandelndes Bankkonto gesehen hatte.


    Sie hatte den Wagen gesehen, die Männer, die ihm unterstanden, Teile seiner Wohnung, inklusive einer Privatklinik. Sie hatte natürlich noch längst nicht alles gesehen, aber genug, um zu wissen, dass er … über gewisse Ressourcen verfügte. Nichts davon schien Eindruck auf sie gemacht zu haben. Während Ben ihn zusammengeflickt und er sich vor den Schmerzen in sich selbst zurückgezogen hatte, hatte ihre schlanke Hand, die in seiner ruhte, ihn geerdet. Er hatte tatsächlich die menschliche Verbundenheit der Solidarität gespürt, die von ihr ausging, den Trost, den sie sich bemühte, ihm zu spenden.


    Drake konnte sich nicht erinnern, wann ihm zum letzten Mal jemand hatte Trost spenden wollen. Sicherlich hatte keine Frau in seinem Leben jemals versucht, ihm irgendetwas zu geben, aber am allerwenigsten Trost. Sie alle wollten etwas von ihm, je größer und leuchtender und glänzender, desto besser.


    Mit einem Mal wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, sie war verletzt und ihr war kalt, aber schon ihre bloße Nähe schien seine Denkprozesse zu verlangsamen, ließ ihn zu einem schwerfälligen Tölpel werden. Er konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen, traurig und voller Schmerz. Sie fiel jetzt unter seine Verantwortung. Er musste beginnen, sich um sie zu kümmern.


    „Ich muss nach Hause“, flüsterte sie. Ihr Blick suchte den seinen. Er wusste nicht, wonach sie Ausschau hielt. Nach seiner Erlaubnis? Oder nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er ihr Böses wollte?


    „Grace“, sagte er. „Darf ich Sie Grace nennen? Ich hörte, dass Sie Ben Ihren Namen nannten.“


    Als ob er ihren Namen nicht kennen würde. Als ob er nicht in seinen Geist eingraviert wäre.


    Sie nickte mit aufgerissenen Augen.


    „Also gut, Grace.“ Drake holte langsam und tief Luft, ein Auftakt für das, was er ihr jetzt sagen musste. Er würde ihr nur einen kleinen Teil der Wahrheit erzählen, aber selbst das würde für sie nur schwer zu verkraften sein. Die ganze Wahrheit würde sie vernichten. Er musste sie ihr in den nächsten Tagen in kleinen Portionen beibringen. „Ich denke, Sie sollten ein Weilchen hier bei mir bleiben. Bis wir wissen, dass es für Sie sicher ist, nach Hause zurückzukehren.“ Ihre Augen weiteten sich. „Die Männer, die hinter mir her waren, können mit Leichtigkeit herausfinden, wo Sie wohnen. Sie könnten jederzeit bei Ihnen auftauchen und das werden sie wahrscheinlich auch.“


    Er ließ es so klingen, als ob es nur eine Vermutung wäre, während er sich dessen vollkommen sicher war. Niemand würde so eine Aktion starten, ohne alles über sämtliche Beteiligten zu wissen. Sie wussten genug, um sie als Druckmittel gegen ihn einzusetzen. Mit absoluter Gewissheit campierte jetzt in diesem Augenblick eine ganze Armee auf ihrer Türschwelle und wartete nur darauf, sie sich zu schnappen.


    Jetzt verschwand auch der letzte Rest von Farbe aus Grace’ Gesicht. Sie war weiß wie Schnee. „Daran hatte ich gar nicht gedacht“, flüsterte sie.


    Nein, natürlich nicht. Dies war nicht ihre Welt. Ihre Welt war voll von den schönsten Formen und Farben. Als sie erneut schwankte, ergriff Drake sanft ihren Ellenbogen.


    „Ben“, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden, „stellen Sie die Medikamente, die wir nehmen sollen, bitte auf den Tisch. Vielen Dank!“


    Ben verstand, dass Drake seine Dienste nicht länger benötigte. Einen Moment später schloss sich die Tür leise hinter ihm.


    Drake wartete, bis er die Wohnung verlassen hatte, ehe er die Tür zum Gang davor öffnete. Seine Privaträume umfassten sieben große Zimmer entlang einer Seite des Wolkenkratzers, die alle Zugang zu einem großen Korridor hatten.


    Drake führte Grace hinaus. Dies war in vielerlei Hinsicht ein Traum, der in Erfüllung gegangen war. Das ganze vergangene Jahr lang hatte er sich immer wieder dabei erwischt, wie er sich vorstellte, mit ihr zusammen zu sein. Er hatte sich gewünscht, sie könnten zusammen essen, Zeit miteinander verbringen. Und tief in seinem Inneren, wo niemand seine Gedanken lesen konnte, hatte er sich gewünscht, diese wunderbare Frau könnte die seine werden.


    In diesem Moment war sie die seine, allerdings nicht für lange, denn das Schicksal hatte ihm einen überaus grausamen Schlag versetzt. Seinetwegen war das Leben dieser sanften, schönen Frau vorbei.


    Seinetwegen war Grace Larsen eine lebende Tote.
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    Grace war schrecklich kalt. Die Temperatur in diesem Haus war normal, aber ihr Innerstes schien ganz und gar aus Eis zu bestehen, das sich nicht erwärmen ließ.


    Nach und nach begriff sie, was geschehen war, und sie sehnte sich einfach nur noch nach der Geborgenheit und Vertrautheit ihrer Wohnung. Sie sehnte sich von ganzem Herzen danach.


    Aber als Drake sie warnte, dass wer auch immer hinter ihm her war, es auch auf sie abgesehen hatte, musste sie zutiefst erschüttert erkennen, dass er recht hatte. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie skrupellos die Männer waren, die hinter Drake her waren. Dass sie nicht gezögert hatten, sie zu benutzen, um an ihn heranzukommen.


    Es wäre ein Leichtes, ihre Adresse herauszufinden, beispielsweise aus den Akten in Harolds Büro. Wenn sie ihren Namen kannten, brauchten sie nur im Telefonbuch nachzuschlagen. Sie erbebte bei dem Gedanken, sich ganz allein in ihrer Wohnung aufzuhalten, während diese Mörder es auf sie abgesehen hatten.


    Drake nahm ihren Ellenbogen. Wieder spürte sie die Hitze dort, wo seine Haut die ihre berührte. Er beugte seinen Kopf zu ihrem herab, das Gesicht regungslos, die Stimme leise und höflich.


    „Möchten Sie sich vielleicht vor dem Essen noch etwas frischmachen? Danach werden Sie sich gleich besser fühlen.“


    Oh Gott, ein Bad! In diesem Moment sehnte sich Grace weit mehr nach einem Bad als nach Essen oder dem Vergessen, das der Schlaf mit sich brachte. In sauberem, warmem Wasser zu versinken, ihre schmerzenden Muskeln aufzuwärmen – welche Wonne. Sie nickte, wobei sie die Kiefer fest aufeinanderpresste, um nicht mit den Zähnen zu klappern.


    „Kommen Sie mit.“ Er führte sie über den riesigen Korridor. Ben war verschwunden, und sie waren allein. Sie blickte sich um und nahm ihre Umgebung zum ersten Mal tatsächlich wahr.


    Es war das luxuriöseste Heim, das Grace je gesehen hatte. Und mit lauter Farbe angefüllt. Sie gingen über antike Perserteppiche in den tiefsten Rot-, Grün- und Blautönen, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Riesige emaillierte Vasen in tiefen, kühnen Farben enthielten blühende Pflanzen, so groß wie Bäume. Sie kamen an einer Tür vorbei, die offensichtlich ins Wohnzimmer führte, das so groß war, dass das gegenüberliegende Ende sich in den Schatten verlor. Darin standen gemütliche, maskulin wirkende Möbel, die in Gruppen arrangiert waren, eine davon um einen großen Kamin herum, in dem ein Feuer loderte.


    Schließlich erreichten sie eine große Tür aus Holz. Drake griff an ihr vorbei, um sie zu öffnen, und führte sie hinein.


    Es war ein Schlafzimmer. Sein Schlafzimmer.


    „Zum Hauptbadezimmer geht es hier entlang“, murmelte er und nickte mit dem Kopf in Richtung einer weiteren Tür am anderen Ende des enormen Raumes. „Ich habe Ihnen schon das Bad richten lassen.“ Als er ihre zerrissene, schmutzige Kleidung betrachtete, lächelte er schwach. „Sie möchten sich bestimmt gerne umziehen, aber da Ihnen von meinen Sachen sicherlich nichts passen würde, habe ich einen meiner Gis für Sie herauslegen lassen. Ich hoffe, Sie halten ihn für angemessen. Er ist brandneu, ich habe ihn noch nie getragen. Und er ist das Einzige, was mir für Sie eingefallen ist. Zumindest ist er bequem und sauber.“


    „Danke schön“, erwiderte sie höflich. „Das ist sehr freundlich. Was ist ein Gi?“


    Wieder dieses angedeutete halbe Lächeln. „Ein Gi ist die Trainingsuniform für eine ganze Reihe von Kampfsportarten. Er besteht aus einem kimonoähnlichen Oberteil und einer Hose mit Durchziehband, sodass man sich den Bund so eng zusammenbinden kann, wie man möchte. Sie finden ihn oben auf dem Handtuchschrank, zusammen mit allem, was für ein Bad nötig ist.“


    Offensichtlich hatte er irgendwie die Zeit gefunden, der Armee von Bediensteten Anweisungen zu erteilen, über die er zweifellos verfügen musste, damit dieser gewaltige Haushalt reibungslos lief. Aber wann? Sie hätte schwören können, dass sie jedes Wort gehört hatte, das er geäußert hatte, seit sie hier angekommen waren.


    „Gut. Danke!“


    Er nickte, umfasste wieder ihren Ellenbogen und steuerte sie auf die Tür am anderen Ende des Zimmers zu.


    Es schien eine halbe Stunde zu dauern, sein Schlafzimmer zu durchqueren. Sie hatte noch nie ein so riesiges Zimmer gesehen. Es war mindestens so groß wie das Loft eines von Harolds Bildhauern in Tribeca. Nur dass das hier nicht im für Manhattan typischen minimalistischen Schwarz-Weiß-Dekor ausgestattet war, sondern es war in seiner Pracht nahezu barbarisch.


    Ein riesiges antikes Himmelbett, in dem eine ganze Basketballmannschaft schlafen könnte, stand darin, mit prächtigen smaragdgrünen Laken aus kostspieliger glänzender Baumwolle, die eindeutig maßgefertigt waren. Keine normalen Laken würden auf dieses gewaltige Bett passen.


    Es juckte ihr in den Fingern, den Stoff anzufassen, so dick und weich sah er aus. Und obendrauf lag eine smaragdgrüne Daunendecke.


    Ihr eigenes Bett war nett. Sie hatte sich von ihrem Geldsegen ein großes Bett mit orthopädischer Matratze gegönnt und sie liebte hübsche Bettwäsche, aber mit dem hier war es natürlich nicht zu vergleichen.


    Auch hier gediehen unzählige riesige, üppige Pflanzen. Die Luft hatte eine Frische, die nur Pflanzen einem Raum verleihen konnten. Überall lagen dicke Teppiche in leuchtenden Farben, zudem waren Sitzgruppen in dem riesigen Raum verteilt und schufen gemütliche kleine Ecken.


    Sie kamen an einem Kamin aus schwarzem Marmor vorbei, in dem man einen ganzen Elefanten hätte grillen können. Jemand hatte das Feuer vor mindestens einer Stunde angezündet, wie man den rauchlosen, orangeroten Flammen ansah, die gierig emporzüngelten.


    Farben. Überall waren üppige, satte Farben. Mit einem Mal wurde ihr klar, wie sehr ihr in Manhattan Farben fehlten, wo alles entweder schwarz und weiß war oder beige und braungrau, wenn der Innenarchitekt mal etwas ganz Verrücktes wagte.


    Farbe war ein Geschenk der Götter, und ihr war einfach unbegreiflich, wie jemand in einer schwarz-weißen Umgebung leben konnte. Hier herrschte jedenfalls kein Mangel an Farbe. Farben und Strukturen und – sie musste sich beherrschen, um nicht mit offenem Mund davor stehen zu bleiben – eine Aussicht, für die manch einer gemordet hätte. Sie befanden sich sehr weit oben. Die Lichter von Manhattan lagen wie ein Arrangement von Diamanten vor ihnen, das eine ganze Wand einnahm. An den Seiten der riesigen Fenster hingen dichte grüne Vorhänge. Um die Mittagszeit musste das Zimmer lichtdurchflutet sein. In einiger Entfernung konnte sie das Chrysler-Gebäude und das Empire State Building sehen, und das tiefschwarze Viereck ganz in der Nähe musste der Central Park sein. Sie befanden sich also in einer schwerreichen Gegend. Wohnraum in dieser Größe, in diesem Postleitzahlenbereich – das sprach für jemanden in der Oberliga der Megareichen.


    Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich umzusehen, dass sie kein Wort gesagt hatte, aber Drake schien ihr Schweigen nichts auszumachen. Wie ungewöhnlich. Die meisten Männer mochten Schweigen nicht. Sie wollten den Klang ihrer eigenen Stimme hören und Frauen, die das wiederholten, was sie von sich gaben. Zum Glück schien Drake dagegen genauso immun zu sein wie sie.


    Inzwischen hatten sie die gegenüberliegende Wand erreicht, in der sich eine große weiß laminierte Tür mit einem glänzenden Messingknauf befand.


    „Da sind wir“, sagte er und öffnete die Tür.


    Grace hätte es beinahe den Atem verschlagen. Das war kein Badezimmer, das war … das war ein Apartment. Mit Gewissheit so groß wie ihre eigene Wohnung, mit unendlichen Ablageflächen aus kostbarem grünem Marmor, smaragdgrünen Fliesen, diversen unglaublich ausgeklügelten Duschkabinen mit einer ganzen Batterie von Düsen und … ja, einer Badewanne, so groß wie ein kleiner Teich, aus der sich Dampfschwaden erhoben. Dazu ungefähr eine Milliarde von Düsen über den ganzen Rand verteilt, die ihr eine Wassermassage versprachen, die den Schmerz in ihren Muskeln rasch vertreiben würde.


    Jede einzelne Zelle ihres Körpers sehnte sich nach dieser Wanne, aber es gab noch etwas, das sie vorher wissen musste.


    Sie drehte sich um und blickte Drake direkt ins Gesicht. Sie hatte ihm immer wieder mal verstohlene Blicke zugeworfen, von seinem harten Gesicht fasziniert, war aber zu verlegen gewesen, um ihn anzustarren. Jetzt musterte sie ihn ganz unverhohlen, studierte diese festen, beinahe asketischen Züge, die Züge eines starken Mannes, der in seinem Leben schon einige harte Dinge mit angesehen und getan hatte.


    Sie sah ihm direkt in die Augen. Augen in einem dunklen Braun, ohne Streifen oder Punkte. Nur dieser eine solide Farbton, als ob ein Kind seine Augen mit einem Buntstift ausgemalt hätte. Das Weiße in seinen Augen war so klar und strahlend wie bei einem Menschen, der sehr auf seine Gesundheit achtete. Aber man wusste ja nie.


    Sie legte die Arme schützend um ihren Körper. Sie hatte Angst. Denn wenn er auf ihre Frage die falsche Antwort gab, die Antwort, die sie zu hören fürchtete, steckte sie in ernsthaften Schwierigkeiten. Schrecklichen Schwierigkeiten. Allein mit einem Mann, der auf so viele Arten und Weisen mächtig zu sein schien, der fähig war, sie jederzeit zu vernichten.


    Wird schon schiefgehen.


    Sie holte noch einmal tief Luft, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Es tut mir leid, dass ich das fragen muss, aber ich kann nicht eine Sekunde länger bleiben, wenn ich die Antwort nicht weiß. Bitte sagen Sie mir, dass es bei dieser ganzen Gewalt nicht um Drogen ging. Dass das hier“ – sie wedelte mit der Hand, um zu zeigen, dass sie die ganze fürstliche Pracht dieser Wohnung meinte – „nichts mit Drogen zu tun hat. Das muss ich unbedingt wissen.“


    Denn sonst würde ihr ganzes Elend einfach aus ihr herausbrechen, und sie würde diesen Ort augenblicklich verlassen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wohin sie gehen sollte, wenn diese Gangster ihr immer noch auflauerten. Vorausgesetzt, er ließ sie überhaupt gehen.


    Drake sagte eine ganze Weile lang gar nichts, beobachtete sie nur mit kühlem, ruhigem Blick. Ihr Herz schlug wie wild, wie das eines Vogels, der in der Falle sitzt.


    Dann nahm er ihre Hand und legte sie sich auf die Brust, direkt auf sein eigenes Herz. In der Klinik hatte ein sauberes schwarzes Hemd auf ihn gewartet, und jetzt fühlte sie, dass es aus dicker Rohseide gefertigt war. Darunter spürte sie seine harten Muskeln, die gekräuselte Brustbehaarung und das langsame, starke Schlagen des Herzens eines Athleten.


    „Sie können ganz beruhigt sein. Was heute passiert ist, hat absolut nichts mit Drogen zu tun“, sagte er mit leiser, gleichmäßiger Stimme. Sein Blick hielt den ihren fest, ruhig und direkt. „Ich verabscheue Drogen genauso sehr wie Sie. Vielleicht mehr noch. Ich würde lieber sterben, als irgendetwas mit ihnen zu tun zu haben.“


    Grace war eine gute Beobachterin und daran gewohnt, am Rande des Lebens zu stehen. Dadurch besaß sie eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Entweder sagte er die Wahrheit oder aber er war ein erstklassiger Lügner.


    „Allerdings“, fuhr er mit leiser Stimme fort, „hat das, was Sie gesehen haben, alles mit Geld und Macht zu tun.“


    „Geld und Macht.“ Sie zuckte mit den Schultern, die Hand immer noch auf seiner Brust. Ganz New York drehte sich um Geld und Macht. „Das ist egal. Ich konnte nur den Gedanken nicht ertragen, im Hause eines Menschen zu sein, der mit Drogen zu tun hat.“


    „Das habe ich nicht.“ Er neigte kurz den Kopf, ohne dass ihre Blicke sich trennten. „Sie haben mein Wort.“


    Oh Gott, sie musste den Verstand verloren haben, denn sie nahm ihm das ab. Jedes Wort. Sie hatte den Eindruck, dass er nur selten sein Wort gab, aber wenn er es tat, dann hielt er es. Wow, vielleicht hatte sie ja tatsächlich eine Gehirnerschütterung. Forschend blickte sie ihm noch einige Sekunden lang in die Augen, fand aber nichts als Aufrichtigkeit, eine leichte Traurigkeit und einen gewissen Schmerz.


    Allen Widrigkeiten zum Trotz glaubte sie ihm.


    „Okay. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe, aber das musste ich einfach tun.“ Ihr fiel ein riesiger Stein vom Herzen.


    Er neigte noch einmal den Kopf. „Ich verstehe vollkommen.“


    Langsam und sachte hob er ihre Hand von seiner Brust, führte sie an seinen Mund und drückte einen sanften Kuss auf den Handrücken. Sogar sein Mund war heiß, und die leichte Berührung seiner Lippen hinterließ einen kleinen Flammenkranz auf ihrer Hand.


    Ihr Körper erblühte.


    Als sie scharf die Luft einsog, ließ er ihre Hand wieder los.


    Sie tastete blindlings hinter sich und ergriff den glänzenden Messingknauf. „Dann werde ich jetzt mal, ähm, ein Bad nehmen. Und ich denke, Sie sollten sich hinsetzen, jetzt gleich. Haben Sie Schmerzen?“


    Ihre Frage schien ihn zu erstaunen, seine Augen weiteten sich kurz. „Nichts, womit ich nicht fertig werde. Machen Sie sich nur keine Sorgen um mich. Sie nehmen jetzt ein schönes heißes Bad und entspannen sich. Sie haben heute eine ganze Menge mitgemacht. Ich werde selbst ebenfalls ein Bad nehmen, in einem anderen Zimmer. Und hier …“ Er fuhr mit der Hand in die Hosentasche und hielt ihr auf seiner großen, schwieligen Handfläche irgendein elektronisches Gerät hin, das sie sorgfältig musterte. Es war glatt und glänzend und ohne auffällige Merkmale bis auf einen großen Knopf an der Seite. „Nehmen Sie das hier mit, und legen Sie es in Reichweite neben die Badewanne. Sollten Sie ein Schwächegefühl verspüren, etwa durch das heiße Wasser, drücken Sie einfach auf den Knopf, und ich komme. Verschließen Sie nicht die Tür. Ich komme, so schnell ich kann.“


    Na ja, sie würde vollkommen nackt in dieser Wanne liegen, daher bestand nicht die geringste Chance, dass sie diesen Knopf drücken würde. Sie war ja auch schon ein großes Mädchen. Sollte ihr tatsächlich schwindlig werden, würde sie einfach die Wanne verlassen. Trotzdem ergriff sie das eine Ende des Apparats, damit er zufrieden war. Er hielt das andere Ende fest. Sie waren durch ein Stück Plastik verbunden.


    „Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.“ Seine Stimme klang eindringlich. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, so als ob er die Zähne zusammenbisse, um sich davon abzuhalten, noch mehr zu sagen.


    Sie betrachtete die Linien seines Gesichts – harsch, stark, vollkommen verschieden von jedem Mann, dem sie je begegnet war – und ihr wurde etwas Schreckliches klar. Etwas, das die Grundfesten ihrer Welt erschütterte.


    Oh Gott.


    Sie fühlte sich zu diesem Mann hingezogen. Mit aller Macht. Leidenschaftlich.


    Das war vollkommen irrsinnig. Offenbar hatte die Tatsache, dass auf sie geschossen worden war, sie den Verstand verlieren lassen. Das war die einzige mögliche Erklärung. So etwas war ihr noch nie passiert. Noch nie! Sie musste mit einem Mann im Bett sein, damit ihr Körper auf die Art und Weise reagierte, wie er es eben bei der bloßen Berührung seiner Lippen auf ihrer Hand getan hatte.


    Eine heiße Welle hatte sie von Kopf bis Fuß überspült, und es war ganz gewiss keine schnöde Hitzewallung gewesen. Es war der reine Wahnsinn. Als ob er ihren Blutkreislauf einfach nur dadurch beschleunigt hätte, indem er ihre Hand geküsst hatte. Genau genommen musste es genau so gewesen sein, da auch ihr Herzschlag sich beschleunigt hatte und jetzt so heftig hämmerte, dass es ein Wunder war, dass er es nicht hörte. Zentren der Hitze pulsierten heiß in ihren Brüsten und zwischen den Beinen. Als seine Lippen die Haut ihrer Hand berührt hatten, hatte sich alles zwischen ihren Beinen zusammengezogen. Es war das erste Mal, dass ihr so etwas passiert war, daher dauerte es einige Sekunden, ehe sie es als das erkannte, was es war: Begehren.


    Sie begehrte einen Mann, der ihr Furcht einflößte. Sie wusste nichts über ihn, außer dass er reich und mächtig zu sein schien. Mächtig genug, dass Männer auf ihn schossen. Mächtig genug, um über Männer zu verfügen, die ihn mit Waffengewalt verteidigten.


    Ihrer Erfahrung nach waren reiche, mächtige Männer widerwärtige Kreaturen, die ausschließlich um sich selbst kreisten und sich nicht die Bohne für andere interessierten. Dieser Mann, Drake, hatte bewiesen, dass er das genaue Gegenteil war. Für sie hatte er sich entwaffnen lassen, er hatte sie mit seinem Körper gedeckt und darauf bestanden, dass ihre Kratzer und Beulen zuerst behandelt wurden, ehe sich Ben um seine Schusswunde kümmern durfte.


    Reiche, mächtige Männer besaßen eine beinahe greifbare widerwärtige Ausstrahlung, die Drake völlig fehlte. Vielmehr strahlte er ein mächtiges sexuelles Verlangen aus – wie ein intensives Gewürz –, das sich auf sie konzentrierte.


    Und – oh Mann! – sie fühlte genau dasselbe.


    Das war doch absolut verrückt. Was wusste sie schon über ihn, abgesehen davon, dass er ein tödlicher Gegner war? Er hatte gekämpft wie ein ausgebildeter Soldat, handelte aber nicht wie einer. Soldaten waren darauf gedrillt zu gehorchen, aber dieser Mann wirkte nicht so, als ob er die Befehle eines anderen befolgen würde. Er war quasi eine Ein-Mann-Armee.


    Was auch immer er war, wer auch immer er war – für sie war er jedenfalls viel zu reich. Da hatte sie keine Chance. Sie hatte der harten maskulinen Kraft, die er deutlich spürbar ausströmte, nichts entgegenzusetzen.


    Ihn zu begehren, war reiner Selbstmord.


    Sie trat von ihm zurück, als ob sie von einem Kraftfeld zurückwiche, und umklammerte das Gerät fest in ihrer Hand.


    Auch er trat einen Schritt zurück. Vielleicht spürte er, wie durcheinander sie war, und wusste, dass er sich zurückhalten sollte. Er wies mit einem Nicken auf das Gerät.


    „Behalten Sie das immer in Ihrer Nähe und zögern Sie nicht, es zu benutzen, falls Sie sich unwohl fühlen. Und nicht die Tür verriegeln“, wiederholte er, während sie schon damit beschäftigt war, die Tür vor seiner Nase zu schließen.


    Nein, sie würde die Tür nicht verriegeln. Schließlich war es seine Wohnung, und abgesehen davon schien er ihr ohnehin ein Mann zu sein, der jedes Schloss im Handumdrehen öffnen konnte.


    Sie wollte ihn.


    Drake ließ sich langsam in das dampfende heiße Wasser im Badezimmer neben dem Wohnzimmer sinken, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Verbände nicht nass zu machen. Er seufzte auf, als das heiße Wasser aus den Düsen seine schmerzenden Muskeln massierte.


    Grace wollte ihn, so viel stand fest, und das war gut, da ihre Affäre so schnell wie möglich beginnen musste. Sie zu ficken war eine strategische Notwendigkeit, die getan werden musste, auch wenn dies alles andere als ein Opfer für ihn war. Es war sein sehnlichster Wunsch. Erst jetzt, nachdem er ihr so nahe gewesen war, sie berührt hatte, konnte er sich selbst gegenüber offen zugeben, wie sehr er sie begehrt hatte. Er begehrte sie so sehr wie seinen nächsten Atemzug.


    Und jetzt war sie hier, in seinem Heim, nackt, in genau dieser Minute. Er presste die Zähne fest aufeinander. Seine Vorstellungskraft überschlug sich bei dem Gedanken an die nackte Grace in seiner Badewanne.


    Dieser lange, weiße Hals, der sich über den Wannenrand zurücklehnte. Die Düsen, die mit voller Kraft liefen und das Wasser aufwühlten, das ihren lieblichen, blassen Körper umspülte. Er konnte beinahe vor sich sehen, wie sich ihr schönes Gesicht entspannte, die Furchen der Angst und der erlittenen Strapazen langsam verschwanden.


    Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich eine Frau nackt vorstellen zu müssen. Die meisten Frauen, die er hatte nackt sehen wollen, waren seinem Wunsch nur zu bereitwillig gefolgt.


    In den Jahren, die er hier in den Staaten gelebt hatte, war ihm eine Veränderung an den nackten Frauen aufgefallen. Die meisten schönen Frauen taten alles, damit ihre Körper hart und muskulös wurden. Durchtrainiert nannte man das wohl. Er konnte das einfach nicht begreifen. Wer wollte schon eine harte Frau in dieser harten Welt? Wenn man eine Frau ganz für sich allein haben wollte – nicht, dass er sich das je gewünscht hätte –, ging es doch im Grunde darum, seinem Leben eine weiche Komponente hinzuzufügen.


    Doch die Frauen, mit denen er in den letzten paar Jahren zusammen gewesen war, waren hart gewesen, innerlich wie äußerlich. Vollkommen unverwundbar. Das völlige Gegenteil von Grace Larsen, mit ihrer glatten, weichen Haut und ihrem noch viel weicheren Herzen. Sie hatte gut daran getan, sich von der Welt fernzuhalten, denn die Welt war ein einziger riesiger Hammer, der nur darauf wartete, jemanden wie sie mit einem Schlag zu zermalmen.


    Heute wäre es beinahe so weit gewesen.


    Er umklammerte den Wannenrand mit aller Kraft, als der Schmerz in seiner Schulter aufflammte. Nichts allzu Schlimmes. Ben hatte ihm etwas gegeben, das den Schmerz dämpfte, ohne ihn der Bewegungsfähigkeit seiner Hand und seines Armes völlig zu berauben. Außerdem war Schmerz bedeutungslos. Den Schmerz zu ignorieren, war die erste Lektion gewesen, die er in seinem Leben gelernt hatte.


    Den größten Schmerz fügte in diesem Moment seine pralle Erektion seinem Körper zu, bei dem Gedanken an die nackte Grace in seinem Zuhause. Er hatte mehr Nächte, als er zugeben wollte, damit verbracht, sich beim Gedanken an sie einen runterzuholen. Die Erinnerung an die flüchtigen Eindrücke, die er von seinem Beobachtungsposten in der Gasse von ihr erhascht hatte, waren ausreichend gewesen, um einen Steifen zu bekommen. Dabei waren dies nur kurze Momente gewesen, während sie mit Harold Feinstein in seiner Galerie sprach, durch eine dicke Glasscheibe von ihm getrennt. Er hatte gar nicht wissen können, wie erstaunlich weich ihre Haut war, wie schon die bloße Berührung ihrer Haut seinen Puls nach oben trieb, wie sich jede einzelne Zelle seines Körpers in ihrer Gegenwart nach ihr ausrichtete, so wie Eisenspäne bei einem Magneten.


    Gott – wie schön sie war! Sie war klug und tapfer und freundlich, aber vor allem war sie so verdammt wunderschön. Sie war von einer Schönheit, die sich durch nichts unterdrücken ließ. So schmutzig und tropfnass sie gewesen war, voller Blut und von oben bis unten mit Dreck verschmiert, hatte ihr Anblick ihm doch immer noch den Atem geraubt.


    Alles an ihr schien exklusiv für ihn geschaffen worden zu sein, angefangen mit ihren Augen, den schönsten Augen, die er je gesehen hatte: groß, etwas schräg stehend, weder blau noch grün – exakt die Farbe des Mittelmeers zur Mittagszeit.


    Oder ihre Brüste, die sich unter ihrem durchnässten Pulli deutlich abgezeichnet hatten. Es war ebenfalls deutlich zu sehen gewesen, dass sie keinen BH trug, weil sie ihn nicht brauchte. Ihre Brüste waren einfach perfekt.


    Grace Larsen war verflucht gefährlich. Schon der Wunsch, sie zu sehen, hatte ihn in Lebensgefahr gebracht, und jetzt begann ein Großteil von ihm zu begreifen, wie viel sie ihn kosten würde.


    Alles. Alles, was er sich aufgebaut und wofür er gearbeitet hatte – verloren. Sie würde ihn alles kosten, was er hatte, einschließlich seines Lebens, wie er es kannte. Vierunddreißig Jahre seiner Existenz – einfach fort.


    Allerdings konnte er seinem bisherigen Leben nicht nachtrauern, weil dafür in seinem Kopf nicht genug Platz war. In diesem Augenblick war das intensivste Gefühl in seinem Körper die pralle Angespanntheit zwischen seinen Schenkeln. Er blickte an sich hinab – oh ja, er war so hart wie Stein.


    Er legte die unverletzte Hand auf seinen Schwanz und bewegte sie probehalber einmal von der Wurzel bis zur Spitze, während er sich vorstellte, es wäre Grace’ Hand, die ihn hielt. Die Intensität seiner Gefühle hätte ihn beinahe aus der Badewanne katapultiert. Oh Gott!


    Seine Kiefer verkrampften sich. Manchmal machte er es sich selbst, wenn es zu viel Mühe bedeutet hätte, sich eine Frau zu suchen. Er empfand das als angenehm und entspannend. Aber sich in diesem Moment zu berühren, wo er ihr Bild noch so frisch im Sinn hatte, er sie aus nächster Nähe hatte betrachten dürfen … Es fühlte sich beinahe an, als ob diese eine Bewegung ihn eine ganze Hautschicht gekostet hätte.


    Auch die nächste Bewegung erzeugte dermaßen intensive Gefühle, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Er hatte sie gesehen, sie berührt, dieselbe Luft wie sie eingeatmet. Da fiel es ihm gar nicht schwer, sich vorzustellen, mit ihr im Bett zu sein. Wie sie ihn aus ihren glänzenden, tiefgründigen Augen ansah, nackt auf seinem Bett liegend, und ihre Beine für ihn öffnen würde. Er konnte es mit geschlossenen Augen vor sich sehen, er konnte es fühlen.


    Er spürte, wie ihre Arme ihn umschlangen, fühlte den zarten Hauch ihres Atems, als er sich auf sie legte. Sie war bereit für ihn: weich und feucht, denn in diesem Tagtraum wollte sie ihn genauso sehr wie er sie, was bedeutete, dass ihr Spalt für ihn lüsterne Tränen vergoss, so wie er für sie.


    Er würde sofort in sie hineinstoßen, denn wenn er auch eigentlich als kontrollierter Liebhaber bekannt war, hatte er nicht das Gefühl, noch irgendetwas unter Kontrolle zu haben. Er würde sich auf sie legen, ihre Beine spreizen und schleunigst in sie eindringen, wobei er jeden einzelnen köstlichen Zentimeter genießen würde …


    Wow! Noch mal von vorn.


    Das würde nicht funktionieren. Er wusste, dass es so nicht funktionieren würde, weil er Hunderte von Frauen gefickt hatte. Er war groß und musste sich in Acht nehmen. In seiner Welt hatte er schon viel zu viel Gewalt an Frauen gesehen. Schon der Gedanke, einer Frau wehzutun, verursachte ihm Übelkeit. Und hier handelte es sich um Grace. Also nein, er würde nicht einfach ihre Beine spreizen und so kraftvoll hineinstoßen, wie er nur konnte.


    Zuerst würde er sie berühren, sanft und zärtlich. Ihren Spalt sorgfältig erkunden, mit all seinen zarten Falten, während er ihre Brüste küsste. Fühlen, wie sie sich für ihn öffnete, weich wurde. Hören, wie sie sehnsüchtig seufzte …


    Nein, das funktionierte genauso wenig. Weil er sich das Bild, wie er sie fickte, einfach nicht aus dem Kopf schlagen konnte. Er war in ihr, fickte sie wie wild. Die Hände um ihre Hüften geschlossen, beobachtete er ihren Kopf, der sich bei jedem Stoß über das Kissen auf und ab bewegte.


    Seine Hand bewegte sich jetzt schneller, als er sich vorstellte, wie sie beide auf seinem Bett lagen, ihre schlanken Beine um die seinen gewunden, während er in sie hineinstieß. Das Bild, wie sie beide sich so ineinander verschlungen auf seinem großen Bett wälzten, brannte in seinem Kopf, und seine Faust bewegte sich schnell und fest.


    Er schloss die Augen. Seine Hand fuhr im Wasser immer schneller auf und ab, während er sich vorstellte, sich in einer heißen, schweißnassen Grace zu bewegen, auf ihre Atemstöße in seinem Ohr zu lauschen, ihr leises Stöhnen, dann ihr Schrei, ihre Arme schlossen sich eng um ihn, und ihre Möse begann sich um ihn herum zusammenzuziehen …


    Das war zu viel. Kurzschluss. Heiße Schauer jagten sein Rückgrat hinunter, und seine Kiefer verkrampften sich, während sein Schwanz in seiner Hand anschwoll. Es war unmöglich, der Hitze zu widerstehen. Genauso gut hätte er versuchen können, einen Zug in voller Fahrt aufzuhalten. Schon rauschte der Orgasmus durch ihn hindurch. Er begann seine heiße Saat stoßweise ins Wasser zu ergießen, während er den Rücken aufbäumte. Die Lust, die er verspürte, war so intensiv, dass es schon an Schmerz grenzte. Es war einer der explosivsten Orgasmen, die er je gehabt hatte.


    Er brauchte eine ganze Weile, bis er halbwegs wieder bei Sinnen war, bis seine Atmung sich wieder beruhigt hatte und er dazu fähig war, die Augen zu öffnen und das Badezimmer anstelle ihrer nackten Körper auf seinem Bett vor sich zu sehen.


    Anschließend blieb er noch lange – zu lange – im Wasser liegen und betrachtete nachdenklich die Decke, während sich seine neue Realität um ihn herum verlagerte. Sein Leben veränderte sich schneller, als er folgen konnte.


    Gott, er steckte wirklich verdammt tief in der Scheiße, wenn es ihn mehr erregte, sich in Gedanken an Grace einen runterzuholen, als sämtlicher Sex, den er in letzter Zeit gehabt hatte. Er war so daran gewöhnt, sein Leben in jeglicher Hinsicht unter Kontrolle zu haben, der Herr über sein Umfeld und sich selbst zu sein, dass ihm diese neue Erfahrung ziemliche Angst einjagte. In seinem Kopf war für diese neuen Empfindungen kein Platz; für den Gedanken daran, dass sich jemand zu ihm gesellte. Grace war in sein Leben getreten, nicht freiwillig, sondern gezwungen durch rohe Gewalt, die sich sowohl ihrer als auch seiner Kontrolle vollkommen entzogen hatte. Er konnte die Verantwortung tragen – immerhin lastete die Verantwortung für ein ganzes verdammtes Imperium auf seinen Schultern. Womit er nicht klarkam, waren die Gefühle, die sie in sein Leben gebracht hatte. Brandneue Gefühle. Unkontrollierbar. Es gab nicht viel, was ihm Angst einflößte, aber diese Emotionen gehörten in jedem Fall dazu.


    Er blieb in der Wanne sitzen, während sich das Wasser abkühlte und sein Schwanz sich entspannte, und grübelte über die massiven Veränderungen in seinem Leben nach.


    Schließlich riss er sich aus seiner Gedankenversunkenheit wieder heraus, stand auf und ließ das silbrige Wasser an sich herabrinnen. Sein Leben gehörte in diesem Moment nicht mehr ihm allein. Dieser Gedanke ließ ihn nicht los, während er sich mit einem Handtuch trocken rieb. Es mussten bestimmte Maßnahmen ergriffen werden, und Maßnahme Nummer eins lautete: sich um Grace kümmern.


    Er hatte saubere Kleidung mit ins Bad genommen – Jeans und Pullover –, die er jetzt anzog. Zurück im Schlafzimmer drückte er auf einen Knopf an einer kleinen Konsole.


    „Sir?“, erwiderte augenblicklich eine körperlose Stimme.


    Drake lächelte. Er hatte Shota auf den Straßen von Tiflis gefunden: ein minderjähriger Rekrut, der verwundet und von seinen Teamkameraden im Stich gelassen worden war. Er hatte Shota in sein Hotel mitgenommen und zusammengeflickt und, als er ihn wieder fortschicken wollte, feststellen müssen, dass Shota nicht gewillt war, ihn zu verlassen. Als Soldat war Shota ein hoffnungsloser Fall, aber wie sich herausstellte, gab er einen hervorragenden Butler ab.


    Drake hatte schon an vielen Orten gelebt: Odessa, Ostende in Belgien, Johannesburg und jetzt in Manhattan, und immer hatte Shota dafür gesorgt, dass alles reibungslos ablief. Er hatte sechs Hausangestellte, vier Chefköche und einen weiteren Butler unter sich, die dafür sorgten, dass Drake es sauber und bequem hatte und all seine Bedürfnisse unverzüglich erfüllt wurden.


    Einen Augenblick lang überlegte Drake, ob möglicherweise Shota der Verräter war. Er ließ die Vorstellung ein Weilchen ruhen, drehte sie dann behutsam hin und her, betrachtete sie von allen Seiten, um sie schließlich zu verwerfen. Nicht nur, dass Shota geradezu fanatisch loyal war, er neigte außerdem in keiner Weise zur Gier. Shota lebte ebenfalls in dem Gebäude, zwei Etagen unter ihm, wie alle seine Angestellten. Er zahlte weder Miete noch Nebenkosten, nahm seine Mahlzeiten dort ein und schien überaus zufrieden zu sein. Das letzte Mal hatte Drake ihn zwingen müssen, eine Gehaltserhöhung zu akzeptieren.


    Drake wusste, dass er Shota gut behandelte, und er hatte das Gefühl, dass Shotas Loyalität echt war.


    Menschen waren zu vielem fähig, niemand wusste das besser als Drake, andererseits blieben sie sich dabei aber immer treu. Und Shota war loyal bis ins Mark. Er war nicht der Verräter.


    Drake würde jeden einzelnen seiner Angestellten durchgehen. Nur jemand, der hier arbeitete, konnte wissen, wann er das Haus verließ. Alles in allem verfügte Drake über fünfundvierzig fest angestellte Männer und sechs fest angestellte Frauen, unter denen sich ein Verräter befinden musste. Er verfügte über ausgezeichnete Instinkte, und außerdem bewahrte er die Aufzeichnungen seiner Sicherheitskameras alle ewig lange auf – wenn nötig, konnte er also jede einzelne Bewegung seiner Angestellten im letzten Jahr überprüfen.


    Er würde den Mann finden und dafür sorgen, dass er seine Tat bereute, aber in diesem Moment musste er sich erst einmal um andere, wichtigere Dinge kümmern.


    „Sir?“ Shotas Stimme verriet leichte Verwirrung. „Benötigen Sie etwas?“


    Oh Gott! Dieser Orgasmus hatte ihn dermaßen durcheinandergebracht, dass er seinen Butler schon wieder ganz vergessen hatte.


    „Ja, Shota. Ich würde jetzt gerne das Abendessen im Esszimmer zu mir nehmen, und zwar decken Sie dafür bitte den Tisch vor dem Feuer. Irgendetwas Warmes, Nahrhaftes, und etwas Süßes zum Dessert.“ Grace würde die Wärme und den Zucker brauchen, um ihren Schock zu verwinden. „Und dazu eine gute Flasche Rotwein. Einer von diesen argentinischen Merlots, den Sie eingekauft haben, wäre passend.“


    „Ja, Sir“, erklang Shotas Stimme. Drake sah ihn vor sich, wie er bereits eifrig mit den Vorbereitungen anfing.


    „Für zwei“, fügte Drake hinzu, wobei ein kleines Lächeln einen seiner Mundwinkel anhob.


    „Sir?“ Shota klang schockiert, was kein Wunder war. Er war schon jahrelang bei Drake angestellt, aber noch nie zuvor hatte Drake bei einer seiner Mahlzeiten Gesellschaft gehabt. Jegliche Mahlzeiten mit Frauen wurden in Privatclubs mit entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen oder in seiner Wohnung an der Fifth Avenue eingenommen. An Geschäftsessen nahm er grundsätzlich nicht teil – eine seiner zahlreichen Regeln nach dem Motto „hart und schnell“. Nahrung und Alkohol waren Ablenkungen, die er sich während Verhandlungen nicht leisten konnte. Außerdem musste man immer mit der Möglichkeit einer Vergiftung rechnen.


    „Abendessen für zwei, Shota. Und morgen früh müssen Sie für mich zu …“ Drake versuchte sich an die Kleider zu erinnern, in denen er Grace gesehen hatte. Sie kleidete sich klassisch, niemals übermäßig modisch, und sie mochte reine, leuchtende Farben. „Valentino gehen“, entschied er schließlich. „Und zu Ralph Lauren.“


    Wie viel von was? Also, er würde mindestens eine Woche brauchen, um zu tun, was getan werden musste, mal ganz davon abgesehen, dass er sie erst noch dazu verführen musste. „Fünf Pullover in Blau-, Grün- und Rottönen, aus Kaschmir, fünf Hosen, aus Kaschmir und Wolle, fünf einfache Kaschmirkleider, zehn Seidenblusen. Die Farben für eine Frau mit rotbraunem Haar und blaugrünen Augen. Danach gehen Sie zu La Perla und kaufen Unterwäsche. Selbstverständlich aus Seide. Und keine Strings.“ Seine Intuition verriet ihm, dass sie keine Strings trug. Sie zog sich nicht zu dem Zweck an zu verführen.


    „Aber … aber …“, stotterte Shota.


    „Ich weiß die Größe nicht, aber sagen Sie, dass es für eine Frau ist, die einen Meter achtundsechzig groß ist und ungefähr fünfundfünfzig Kilo wiegt. Oh, und Schuhe. Mit Fell gefütterte Stiefel und flache Schuhe. Jede Menge davon. Versuchen Sie’s mal bei Ferragamo. Schuhgröße achtunddreißig.“ Drake war daran gewöhnt, seine Gegner einzuschätzen. Er wäre überrascht, wenn er sich um mehr als zwei Zentimeter oder drei Kilo verschätzt hätte.


    Gott, was würde eine Frau denn sonst noch benötigen?


    „Dann gehen Sie zu Bergdorf oder Saks und kaufen Cremes.“


    „Cremes, Sir?“ Shota klang resigniert.


    „Ja.“ Was für Cremes? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. „Tagescremes, Nachtcremes, Körperlotion …“ Oh Scheiße, was für Bilder seine Fantasie da sofort hervorbrachte! „Und vergessen Sie nicht die Produkte für den Intimbereich.“


    Shota hüstelte. Drake lächelte. „Sie wissen schon, diese Dinge, die Frauen von Zeit zu Zeit brauchen.“


    Ein erstickter Laut kam über die Gegensprechanlage.


    Drake vermutete, dass Shota schwul war. Ihm persönlich waren die sexuellen Präferenzen der Menschen vollkommen gleichgültig. Welche auch immer Shotas waren, er behandelte sein Privatleben jedenfalls sehr diskret. Aber Drake wusste, dass er ein ausgezeichnetes Auge für Kleidung und Unterwäsche haben würde, was der Grund dafür war, dass er ihn ausgewählt hatte. Produkte für die weibliche Hygiene mochten vielleicht nicht unbedingt sein Spezialgebiet sein, aber er würde schon zurechtkommen. Shota war stolz auf den ausgezeichneten Service, den er Drake lieferte.


    „Und, Shota?“


    „Ja, Sir?“


    „Ich möchte das Abendessen in einer Viertelstunde.“ Von den vier Chefköchen waren immer zwei im Dienst. Seine Männer aßen häufig in dem Gebäude, und es standen ihnen jederzeit exzellente Mahlzeiten zur Verfügung.


    „Selbstverständlich, Sir.“ Shota klang erleichtert, sich wieder auf vertrautem Terrain zu befinden. Die Köche waren imstande, im Handumdrehen ein ausgezeichnetes Menü für fünfzig Gäste zuzubereiten.


    „Sehr gut“, sagte Drake. „Und dann noch eins.“


    „Sir.“


    „Von jetzt an, bis Sie andere Befehle von mir erhalten, sind Sie die einzige Person, die meine privaten Wohnräume betritt, es sei denn, ich erlaube es jemand anders ausdrücklich. Sie bringen das Essen und die anderen Dinge, um die ich Sie gebeten habe, persönlich her. Bis zur Tür kann Ihnen jemand tragen helfen, aber Sie sind der Einzige, der diese Türschwelle übertritt. Hab ich mich klar ausgedrückt?“


    Er wusste, dass Shota diese Anweisung als einen Beweis für Drakes Vertrauen in ihn ansehen würde, was sie auch war.


    „Vollkommen klar, Sir. Und …“ Drake sah beinahe vor sich, wie Shota errötete. „Vielen Dank, Sir!“


    Drake schaltete die Gegensprechanlage aus. Er erhob sich und ging zu einem Sideboard, das verschiedene alkoholische Getränke und Zigarren in einem Humidor enthielt. Die Zigarren waren eine Aufmerksamkeit von Fidel, die regelmäßig einmal im Monat eintraf. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn Fidel einmal nicht mehr war. Zweifellos wäre das das Ende dieser Gefälligkeiten. Die Zeiten änderten sich. Sie änderten sich schon in diesem Moment.


    Er schenkte sich eine großzügige Menge Courvoisier XO in ein Glas ein, setzte sich mit einem Seufzer auf die Couch und nahm einen großen Schluck.


    Was für eine ausgezeichnete Medizin Alkohol doch war. Er war einer der größten Genüsse des Lebens. Es sei denn, man wurde zu seinem Sklaven, wie die meisten Russen, die er kannte.


    Er nippte an seinem Glas und genoss den Moment. Dies war eine Folge extremer Gefahr: Sie schärfte die Sinne und brachte ihm die Fülle des Lebens wieder zu Bewusstsein.


    Das Feuer knisterte angenehm, die Flammen flackerten in intensiven Farben und tauchten das Zimmer in ein warmes goldenes Licht.


    Zwei Etagen tiefer bereiteten die Köche sein Abendessen zu, das sicherlich wieder einmal exzellent sein würde. Der Courvoisier war wie ein warmes Nest in seinem Magen, das die Hitze in den ganzen Körper ausstrahlte.


    So saß er und genoss das Feuer und den reinen Geschmack des Kognaks. In der Sicherheit seiner Festung verbannte er alle Sorgen, alle Befürchtungen aus seinen Gedanken und wartete darauf, dass die schönste Frau der Welt sein Badezimmer verließ.


    Wie lange er wohl brauchen würde, um dieses Leben abzustreifen? Um erfolgreich zu sterben? Eine Woche? Zwei Wochen?


    Scheißegal, wie man so schön sagte.


    Irgendwann würde sie diese sündhaft, übertrieben luxuriöse Badewanne verlassen müssen. Aber es war einfach zu schön, sich im Wasser zu aalen, zu spüren, wie die starken Wasserstrahlen ihren schmerzenden Körper massierten.


    Sie hatte sich umgesehen, aber keine ätherischen Öle gefunden, also handelte es sich lediglich um schlichtes New Yorker Wasser, aber das war in Ordnung. Eigentlich überraschte sie der Mangel an Pflegeprodukten, wo das gesamte Bad so überaus verschwenderisch eingerichtet war.


    Drake war offensichtlich wohlhabend. Genauer gesagt: stinkreich. Er konnte sich alle Hautpflegeartikel der Welt leisten, aber auf der Suche nach etwas Öl, das sie in die Wanne geben könnte, hatte sie nur massenweise dicke, blendend weiße Handtücher, ungefähr fünfzig unbenutzte Zahnbürsten, eine entsprechende Menge Zahnpasta, einen Jahresvorrat ganz gewöhnlicher Seife, Shampoo und einen Elektrorasierer entdeckt. Das war alles.


    Erstaunlich.


    Vor einigen Monaten war sie mal mit dem Typ aus ihrer Bank ausgegangen, der für die Investitionen zuständig war. Als man sie aufgefordert hatte, ihn in seinem Büro aufzusuchen, hatte sie sich schon gefragt, was sie falsch gemacht haben könnte, nur um dann festzustellen, dass die Bank ihr stetig anwachsendes Konto im Auge behalten hatte. Und deren Investmentexperte, Lawrence Kelsey, hatte ihr eine ganze Reihe von Investitionsmöglichkeiten erklären wollen, durch die sich ihr Geld garantiert noch weiter vermehren würde.


    Alles in allem schien ihr das Ganze eine ziemliche Zeitverschwendung gewesen zu sein, aber als sie sich am Ende der Unterhaltung die Hand gegeben hatten, hatte er sie festgehalten und gefragt, ob sie mit ihm zu Abend essen wolle.


    Und in einem Moment der Schwäche und Einsamkeit und wider besseres Wissen hatte sie Ja gesagt.


    Sie waren in ein schickes japanisches Restaurant mit ausgezeichnetem Essen gegangen. Sie hatte sich voll und ganz auf das Essen konzentrieren können, da Lawrence nahezu unaufhörlich über seine Karriere bei der Bank geredet hatte, mit einer kleinen einstündigen Abschweifung zu seinem neuen Plasmafernseher. Sie hatte nichts anderes tun müssen, als wach zu bleiben, gelegentlich zu nicken und die fantastischen Tempura zu genießen.


    Sie hatte sogar eingewilligt, ihn in seine Wohnung zu begleiten, in dem Bewusstsein, dass sie dann möglicherweise im Bett landen würden, was allerdings weniger ein Resultat seiner Verführungskünste war als ihrer Sorge, sie könnte vergessen, wie sich Sex anfühlte. Als sie sich kurz in sein Bad zurückgezogen hatte, hatte sie mit offenem Mund seine umfangreiche Sammlung von Hauptpflegeprodukten, Kosmetika und Eau de Cologne in seinem riesigen weiß gefliesten Schönheitstempel bestaunt, tief beschämt über ihre eigene eher erbärmliche Sammlung. Eine Viertelstunde später war sie auf dem Weg nach Hause gewesen, nachdem sie sich unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, verabschiedet hatte.


    Drake besaß nichts dergleichen. Trotz der schwelgerischen Pracht des Raums war es ganz eindeutig ein überaus maskulines Badezimmer.


    Sie legte den Kopf auf den Badewannenrand zurück und versuchte, an gar nichts zu denken und ihre Muskeln einen nach dem anderen zu entspannen. Irgendjemand hatte die Düsen voll aufgedreht, und sie genoss es, vom Wasser so richtig durchgeknetet zu werden. Möglicherweise war sie sogar kurz eingenickt, denn mit einem Mal schreckte sie hoch und stellte entsetzt fest, dass ihre Finger ganz verschrumpelt aussahen.


    Allerdings hatte sie nicht das Gefühl, sich beeilen zu müssen, da Drake zum Glück nicht von ihr zu erwarten schien, dass sie sich sputete. Sie war vor Erschöpfung am Ende ihrer Kräfte und konnte sich nur im Zeitlupentempo bewegen.


    Die weißen Handtücher waren die dicksten, die sie je gesehen hatte. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, bemerkte sie die sorgfältig gefalteten schwarzen Kleidungsstücke auf einem der Schränke. Als sie den weichen Stoff auseinanderfaltete, wusste sie endlich, was ein Gi war: einer dieser pyjamaartigen Anzüge, die sie aus Martial-Arts-Filmen kannte. Er bestand aus dicker, fester Seide.


    Grace warf einen Blick auf ihre Kleidungsstücke auf dem Fußboden: verdreckt, blutig und zerrissen. Sogar ihre Unterwäsche. Schon der Gedanke, eines dieser verschmutzten Kleidungsstücke wieder anzuziehen, widerte sie an. Sie zuckte die Achseln und zog Jacke und Hose an. Er hatte recht, dies war vermutlich das Einzige aus seinem Kleiderschrank, was ihr passte. In den Filmen, die sie gesehen hatte, waren die Ärmel dreiviertellang, aber diese bedeckten ihre Hände. Also krempelte sie sie hoch und wickelte die Jacke um ihren Körper. Die Hose war zu lang, aber nicht so lang, dass die Gefahr bestand, darüber zu stolpern. Der Hosenbund mit dem Durchziehband war perfekt. Sie betrachtete ihre durchnässten Schuhe und beschloss, lieber barfuß zu gehen.


    Okay. Zeit, das Bad zu verlassen.


    Jetzt erst wurde ihr klar, dass die Zeit im Badezimmer für sie eine Art Atempause dargestellt hatte. Es gab so viele Dinge, mit denen sie sich würde auseinandersetzen müssen, sobald sie in das Schlafzimmer hinaustrat – einschließlich Drake und dieser verrückten Anziehungskraft, die er auf sie auszuüben schien.


    Sie wusste nichts über ihn. Die panische Angst, die sie im Aufzug überkommen hatte, war inzwischen verschwunden, aber ein tiefer liegendes, grundsätzliches Gefühl des Unbehagens blieb bestehen. Niemand wusste, wo sie sich befand, und jetzt erst begriff sie wirklich, dass sie nicht nach Hause gehen konnte. Sie war Drake vollkommen ausgeliefert. Und die Tatsache, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, machte ihre Lage nicht besser – ganz im Gegenteil.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen, legte die Hand gegen die weiße Tür und drückte sie auf.
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    Drake hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete. Dampf strömte aus dem Bad und umwirbelte Grace in silbrigen Ranken, als sie durch den Türrahmen trat.


    Gott, wie schön sie war!


    Und verängstigt.


    Er erhob sich – die intuitive Reaktion eines Mannes in der Gegenwart einer schönen Frau.


    Ihre ganze Körpersprache gab deutlich zu verstehen, wie unwohl sie sich fühlte. Ihre Augen waren riesig und starr auf ihn gerichtet. Offenbar wusste sie immer noch nicht wirklich, ob er Freund oder Feind war. Sie hatte die Arme um ihren Körper gelegt, wie um sich selbst zu trösten. Ihre Hände hatte sie in den Achselhöhlen versteckt, um die Tatsache zu verbergen, dass sie zitterten. Sie war barfuß und hatte einen Fuß auf den anderen gestellt. Ihre Füße waren ungewöhnlich hübsch: blasse Haut, schmal und hoch gewölbt.


    Drake ging zu ihr und zog eine ihrer Hände aus ihrem Versteck. Langsam und ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden hob er ihre zitternde Hand an den Mund.


    Ihre Augen weiteten sich.


    Er lächelte sie an. „Es scheint, als ob es Ihnen schon ein bisschen besser ginge. Darüber bin ich sehr froh. Ich habe etwas zu essen für uns heraufbringen lassen. Sie hatten einen schlimmen Schock, und warmes Essen wird Ihnen guttun.“


    Drake ließ ihre Hand wieder los und verharrte bewegungslos. Das war das Einzige, was er tun konnte. Sie musste sich wie Alice fühlen, als sie in den Kaninchenbau gestürzt war, nur dass Grace nicht im Wunderland, sondern im Horrorland gelandet war. Er hatte Glück, dass sie ihn nicht anschrie und lautstark nach der Polizei verlangte.


    Drake wusste, dass es von größter Wichtigkeit war, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie auf jede erdenkliche Weise an sich zu binden. Gerade hatte die lange Reise begonnen, die sie zusammen unternehmen würden, und die einzige Möglichkeit, sie dazu zu bewegen, den ersten Schritt zu tun, war, vollkommen still zu bleiben und sich ihr zu öffnen.


    Drake hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, Furcht einflößenden Männern Furcht einzuflößen. Zuerst aus Verzweiflung und zur Selbstverteidigung. Später, als seine Stärke, sein Prestige und sein Reichtum wuchsen, war es zur Taktik geworden. Er war gut darin. Er war stark, schlau und reich. Völlig gnadenlos. Diese Eigenschaften umgaben ihn mit einer Aura, die für gewöhnlich schon vollkommen ausreichte, um jedem Mann, der ihm gegenüberstand, zu signalisieren, ihn in Ruhe zu lassen. Die Art von Mann, die das nicht begriff, war normalerweise dumm, ein typischer Verlierer, der am Ende auch noch sein Leben verlor.


    Einschüchterung war ihm zur zweiten Natur geworden. Er lebte in einer primitiven, brutalen Welt. Er wusste, wie man sich dort an der Spitze hielt: indem man noch brutaler als die anderen war. Doch hier, bei Grace, würde ihm keine seiner Waffen helfen können. Er wollte sie nicht einschüchtern, er wollte – musste – sie verführen.


    Schritt Nummer eins bei einer Verführung: Sorge dafür, dass die Frau keine Angst vor dir hat.


    Also verhielt er sich vollkommen still und hielt behutsam ihre Hand, weder zu locker noch zu fest. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, waren seine Lungen. Er war Grace nahe genug, um sie riechen zu können, aber nicht so nahe, dass er den Privatbereich verletzt hätte, den jedes Lebewesen brauchte.


    So standen sie also da. Drake, vollkommen still, beobachtete sie in aller Ruhe. Langsam beruhigte sich ihre Atmung und sie richtete sich auf. Auf irgendeiner Ebene, die tiefer reichte, als Worte beschreiben konnten, wurde ihr klar, dass sie ihre lebenswichtigen Organe nicht vor ihm schützen musste, denn genau das war es gewesen, was sie getan hatte, als sie die Arme so fest um den eigenen Leib geschlungen hatte.


    Seine Bewegungslosigkeit beruhigte sie. Jemand, der einem Böses will, gibt seine Absichten mit winzigen, beinahe unmerklichen Signalen preis: Die Muskeln spannen sich an, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Er lockerte jeden einzelnen Muskel absichtlich, verbannte jeden Gedanken aus seinem Kopf und öffnete sich ihr gegenüber – dies war etwas, das er sonst bei niemandem tat.


    Es funktionierte. Die Ader in ihrem Hals begann langsamer zu pochen, ihre Hand entspannte sich in seiner.


    „Kommen Sie“, sagte er schließlich, wobei er sanft an ihrer Hand zog. „Das Abendessen wartet auf uns. Lassen Sie uns gehen, bevor es kalt wird.“


    Grace blieb noch einen Moment lang stehen und blickte ihm in die Augen. Was auch immer sie darin suchte, sie musste es wohl gefunden haben. „Okay“, sagte sie leise und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Drake sah stirnrunzelnd auf ihre Füße. „Sie sind barfuß. Tut mir leid, aber ich besitze keine Hausschuhe, die Ihnen passen würden. Vielleicht hat ja eine der Angestellten ein Paar Schuhe für Sie.“


    Sie lächelte. „Machen Sie sich bloß keine Sorgen. Der Boden ist ja zum größten Teil mit Teppichen bedeckt, und ich bin von zu Hause daran gewohnt, barfuß zu gehen. Das ist in Ordnung.“


    Er war noch nicht ganz davon überzeugt, obwohl er zugeben musste, dass er ihre hübschen bloßen Füße nur zu gerne ansah. Aber sie könnte sich erkälten. Er nahm sich vor, Shota daran zu erinnern, einige Paar Hausschuhe von Ferragamo auf die Liste der Dinge zu setzen, die er für sie einkaufen sollte.


    Gemeinsam gingen sie über den großen Korridor. Er gab ihre Hand nicht frei und sie entzog sie ihm nicht. Drake war von ihrer Präsenz an seiner Seite so gefesselt, von dem Gefühl ihrer zarten Hand in seiner, dass er beinahe schon vor der Esszimmertür angekommen war, ehe ihm klar wurde, dass dies das allererste Mal war, dass er Hand in Hand mit einer Frau ging.


    Was für eine außergewöhnliche und intime Verbindung – in mancherlei Hinsicht sehr viel intimer als Sex. Man konnte eine Frau ficken, die einem gleichgültig war. Kein Problem. Aber man hielt nicht ihre Hand. Die Hand einer anderen Person zu halten, war ein Zeichen eines intimen Bandes, des Vertrauens und der Zuneigung.


    Noch waren sie nicht so weit, aber das würden sie irgendwann sein. Sie mussten es bald sein.


    „Bitte nach Ihnen“, sagte er, als er ihr die Tür aufhielt. Sie blickte zu ihm auf. Beruhigt durch das, was sie auf seinem Gesicht wahrnahm, betrat sie den Raum.


    Shota hatte sich selbst übertroffen. Dank seiner erstaunlichen Intuition hatte er verstanden, dass es sich nicht um ein Geschäftsessen handelte. Er hatte Drakes bestes Porzellan und, wie es schien, sein gesamtes Tafelsilber aus den Schränken geholt. Drake hatte keine Ahnung, um welches Fabrikat es sich bei den Porzellantellern handelte. Als sie in Manhattan angekommen waren, hatte er Shota einfach beauftragt, das Beste zu kaufen, und das hatte er getan. Erlesene weiße Teller mit silbernem Rand harmonierten mit Kristallgläsern, und cremeweiße Kerzen brannten in silbernen Kerzenleuchtern. Zusammen mit einigen wenigen Lampen bildeten sie abgesehen von dem riesigen prasselnden Feuer die einzige Beleuchtung in dem gewaltigen Raum.


    Der Tisch wirkte einladend und intim, ganz anders als wenn er für ihn allein gedeckt war. Wenn er hier aß, ging es darum, Nahrung aufzunehmen, die er benötigte. Dies wirkte eher wie eine kleine Zeremonie.


    Das Bild musste die Künstlerin in ihr angesprochen haben, denn bei diesem Anblick verzogen sich ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln. „Sehr hübsch“, sagte sie leise.


    Er nickte. Es war in der Tat sehr hübsch.


    Niemand hatte ihm je Manieren beigebracht. Er war auf der Straße groß geworden, hatte sich den Weg an die Spitze erkämpft. Niemand hatte ihm je gesagt, wie ein Mann sich in Gesellschaft, in der Anwesenheit von Damen, zu verhalten hatte. Seine prägenden Jahre hatte er mit Bandenchefs, Generälen und Rebellenführern verbracht. Später hatte er Freundschaft mit einigen Kriegsreportern geschlossen, die dem Alkohol verfallen waren, und dem ein oder anderen raubeinigen CIA-Agenten. Keiner von denen hatte über nennenswerte Manieren verfügt.


    Aber Drake wusste, wie man sich Dinge durch Beobachtung aneignete und wie man sich anpasste. Daher wusste er, dass von ihm erwartet wurde, Grace zu ihrem Stuhl zu begleiten, diesen hervorzuziehen und zu warten, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er selber Platz nahm. So hatte er es gesehen, daher wusste er, wie es sein sollte.


    Aber es ging ihm nicht darum, irgendein abstraktes Gesellschaftsideal zu erfüllen, als er sie zu ihrem Stuhl führte und ihn herauszog. Es geschah vielmehr ganz natürlich, instinktiv. Dieses Verhalten stammte aus den verborgensten Tiefen seiner Persönlichkeit. Es bereitete ihm enormes Vergnügen, sie zu seinem Tisch zu bringen und sich zu vergewissern, dass sie bequem saß, ehe er sich selbst setzte. Nichts davon hatte mit guten Manieren zu tun. Dies alles rieten ihm sein Instinkt und sein Bauchgefühl.


    Seine Köche hatten sich selbst übertroffen. Er hatte um etwas Warmes, Nahrhaftes gebeten. Offensichtlich war das gleichbedeutend mit Suppe. Eine grüne Suppe, wie er entdeckte, als er ihren Teller füllte.


    „Ich habe keine Ahnung, was das ist.“ Er füllte seinen eigenen Teller und wartete, bis sie den Löffel nahm und anmutig von der Suppe kostete. „Ich hoffe, sie ist gut. Meine Köche scheinen zu wissen, was sie tun. Meistens jedenfalls.“


    „Sie ist köstlich“, sagte sie leise. „Und nur zu Ihrer Information: Das ist Brunnenkressesuppe.“


    Brunnenkresse. Jesses! Er kannte jede Schusswaffe, die je hergestellt worden war, und jeden Griff, der in irgendeiner obskuren Kampfsportart angewendet wurde. Aber von dieser Kresse hatte er noch nie gehört. Was zur Hölle war Brunnenkresse?


    „Ein wild wachsendes Kraut.“ Sie lächelte ihn zaghaft an, als sie auf seine unausgesprochene Frage antwortete. „Kosten Sie mal. Sie werden sie mögen. Sie ist wirklich ausgezeichnet.“


    Er leistete ihrer Aufforderung Folge und stellte fest, dass sie recht hatte.


    Sie waren beide hungrig und machten mit den aufgetragenen Speisen kurzen Prozess. Drake wusste, dass das Essen gut war, sogar fantastisch, konnte es aber nicht so recht genießen. Er war vollkommen von Grace Larsen in Anspruch genommen. Von ihr an seinem Tisch, direkt neben ihm.


    Im vergangenen Jahr hatte er außergewöhnliche Risiken auf sich genommen, nur um sie zu sehen. Er hatte sich immer wieder gesagt, was für ein Idiot er doch sei, und niemals damit gerechnet, dass er tatsächlich einmal neben ihr sitzen würde, außer mitten in der Nacht, in seinen Träumen.


    Seine Wunden waren immer schon sehr schnell verheilt, beinahe mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Schon jetzt fühlte er sich viel besser, fast normal. Er konnte fühlen, wie mit jeder Minute die Kraft in seinen Körper zurückkehrte, wie das Blut immer kräftiger durch seine Adern strömte. Der größte Teil leider direkt in seinen Schwanz.


    Er hatte absichtlich eine enge, steife Jeans angezogen, in der Hoffnung, sie werde als eine Art Keuschheitsgürtel dienen, aber das funktionierte leider nicht. Es erregte ihn schon, sie nur dabei zu beobachten, wie sie aß, sich bewegte, ja, schon wie sie atmete.


    Scheiße!


    Er verfügte über eine enorme mentale Disziplin, aber in diesem Fall halfen keine Gedankenspielchen. Nicht, wenn Grace weniger als einen halben Meter von ihm getrennt saß und ihr Gi über den Brüsten ein wenig auseinanderklaffte und die Aussicht auf gewisse Senken und Schatten freigab und ihr zartes Schlüsselbein zu sehen war.


    Er ballte die Hand, die auf dem Tisch lag, zur Faust. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als die Hand auszustrecken und die ihre zu berühren. Er verstand seinen Schwanz nur zu gut, der sich nach Kräften bemühte, sich durch den steifen Jeansstoff hindurchzukämpfen. Auch sein Schwanz sehnte sich nach ihr.


    Genau genommen sehnte sein Schwanz sich danach, in ihr zu sein, und das mit aller Macht. Es war fast so, als ob er noch nie zuvor Sex gehabt hätte.


    Unterdessen machten sie höflich Konversation, plauderten über das Essen, das Porzellan, die Kerzenhalter. Er war kaum in der Lage, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, denn die ganze Zeit über wurde sein Kopf von Bildern überflutet, wie sie in seinem Bett lag.


    In seiner Fantasie hielt er sich nicht erst lange mit dem Vorspiel auf, nein, er hatte gleich mit dem Hauptgang angefangen: Grace zu ficken. Die sich – oh mein Gott! – weniger als einen Meter von ihm entfernt befand. Nahe genug, um neben den intensiveren Gerüchen des Essens und der Holzscheite im Feuer ihren zarten Duft auszumachen. Nahe genug, um zu sehen, wie feinporig ihre Haut war, in welch bezaubernder Farbe sie erglühte, so als ob sie mit Perlenstaub überzogen wäre.


    Sie bevorzugte locker sitzende Kleidung, daher hatte er nur erahnen können, wie es darunter aussah, als er sie in der Galerie gesehen hatte, aber jetzt, in diesem Gi, den sie sich so eng wie nur möglich um den Leib gürten musste, damit das verdammte Ding nicht gleich wieder herunterrutschte, konnte er genau sehen, wie sie gebaut war.


    Perfekt. Sie war einfach perfekt gebaut.


    Sie würde sich perfekt in seine Hände schmiegen, perfekt unter ihn passen. Er konnte sie beide schon zusammen auf seinem Bett sehen, wie ihre langen, blassen, schlanken Beine sich um seine Hüften schlangen, ihre Arme sich um seinen Hals legten, während er in sie hineinstieß. Auch dort würde sie weich sein. Feucht genug, um ihn aufzunehmen, sodass er mit Leichtigkeit in sie hinein- und wieder hinausgleiten konnte. Seine Hände … wo zum Teufel waren seine Hände in diesem Szenario?


    Hielten sie ihre schmale Taille, genau in dieser sexy Kurve, ehe sie sich zu ihren zarten, runden Hüften weitete? Doch er wollte auch ihre Brüste berühren, während er sie fickte, mit dem Daumen über ihren Nippel fahren, fühlen, wie dieser hart wurde, während er sich in ihr bewegte. Und mit einer Hand wollte er ihr durch ihr wunderbares Haar fahren, fühlen, wie es sich weich über seinen Arm ergoss, wie ein weiblicher Wasserfall. Aber was er sich am meisten wünschte, war, ihre Beine mit den Händen auseinanderzudrücken, ihre Knie zu umfassen und sie so zu spreizen, dass er ungehindert Zugang zu ihrer Möse hatte. Nichts, das sich ihm in den Weg stellte, nichts zwischen ihnen …


    Scheiße, dafür würde er vier Paar Hände brauchen. Wie sollte das bloß gehen?


    Oh Gott, er war so hart, dass es wehtat! Es war ihm nahezu unmöglich, die Bilder von ihnen beiden in seinem Bett aus seinen Gedanken zu verbannen – hart auf weich, dunkle Haut an blasser Haut. Während er begierig jeden einzelnen Bissen beobachtete, der in ihrem Mund verschwand – und sein Schwanz das Zucchinisoufflé und das Kartoffelgratin beneidete, die diese vollen Lippen passierten, weil das genau der Ort war, an dem er am liebsten selbst gewesen wäre –, fühlte er ein elektrisches Kribbeln auf seinem Rücken. Seine Hoden zogen sich zusammen, seine Hüften bewegten sich unbewusst, er wollte in ihr sein und in sie hineinstoßen.


    Herr im Himmel, er stand nur Sekunden vor einem Orgasmus, gleich hier, am Esstisch! Das wäre nicht nur sehr peinlich, sondern würde sie vielmehr abstoßen, wo er sie doch unbedingt an seiner Seite brauchte. Aber sie war noch lange nicht bereit, mit der Intensität seines sexuellen Verlangens konfrontiert zu werden.


    Darum nahm er seine ganze Selbstbeherrschung zusammen und ging fort. In seinem Kopf zog er seinen Schwanz aus Grace heraus, stand vom Bett auf und ging fort.


    Dies war eines der härtesten Dinge, die er in seinem harten Leben je getan hatte.


    Und als sich der Schleier der Lust verzog, fiel ihm etwas auf, das ihm schon längst hätte auffallen sollen.


    Grace zog mit den Zinken der Dessertgabel Muster auf die weiße Tischdecke. Erneut wirkte sie so verloren und einsam.


    Drake legte ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Woran denken Sie gerade?“


    „Ich dachte an … na ja, ich habe mich nur gefragt, wo Harold jetzt wohl gerade ist. Harold Feinstein. Er war der Besitzer der Galerie.“


    Dessen Kopf von der Kugel eines Scharfschützen weggeblasen worden war. „Ja“, sagte er sanft. „Ich weiß, wer er war. Vermutlich befindet sich seine Leiche jetzt im Leichenschauhaus, bis zur Autopsie.“


    Ihre Augen wurden groß. „Autopsie? Warum sollte man denn eine Autopsie durchführen? Ich glaube nicht, dass irgendein Zweifel daran besteht, wie er gestorben ist.“


    „Nein, natürlich nicht. Aber ein Gerichtsmediziner muss sich die Schusswunde ansehen. Flugbahn, Rückstände in der Wunde und das Geschoss selbst werden den Behörden eine ganze Menge über den Schützen verraten. Offensichtlich sind Sie kein Fan von CSI.“ Die Kugel hatte Feinsteins Kopf durchschlagen, als ob er aus Butter bestände, und war vermutlich im Hartholzboden der Galerie stecken geblieben. Der Schütze hatte es sicher nicht riskiert, hineinzurennen und sie an sich zu nehmen, also hatte die Polizei sie gefunden und würde sie jetzt untersuchen. Drake würde den Computer der Spurensicherung des NYPD hacken, um sich deren Bericht über die Kugel und die Waffe anzusehen.


    Sie wurde rot. „Oh, aber natürlich muss es eine Autopsie geben. Wie dumm von mir! Tut mir leid. Ich habe überhaupt keinen Fernseher, aber sogar ich habe schon von CSI gehört. Ich hoffe, sie finden heraus, wer ihn getötet hat. Und wer auf uns geschossen hat.“


    Drake hatte die Absicht, dies lange vor der Polizei herauszubekommen. Und Rache zu üben.


    Er fuhr mit dem Finger über ihren Handrücken, fühlte die weiche Haut, die zarten Sehnen, und hob schließlich den Blick. „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich denke, Sie haben gewiss Wichtigeres mit Ihrer Zeit zu tun, als sich Leichen im Fernsehen anzuschauen.“


    Grace blinzelte. „Das ist …“ Sie verstummte abrupt.


    „Was?“


    Ihre Kiefer verkrampften sich, während sie heftig den Kopf schüttelte. Er mäßigte seine Stimme und legte seine Hand auf ihre, sodass sie vollkommen bedeckt war.


    „Was?“, fragte er noch einmal, diesmal leise. „Was ist los, Grace? Es gibt nichts, was Sie mir nicht sagen könnten.“


    Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen, als ob sie nach etwas suchte, und holte dann tief Luft. „Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben werden, aber das ist vermutlich das erste Mal, dass ich gesagt habe, dass ich keinen Fernseher besitze, ohne dass man mich so behandelt, als ob ich zurückgeblieben oder unglaublich exzentrisch wäre. Den meisten Leuten kommt es wohl einfach zu verrückt vor. Aber die Sache ist die, ich arbeite eigentlich ständig, und ein Fernseher wäre für mich eine große Ablenkung. Außerdem lese ich sowieso viel lieber. Aber dadurch bin ich im Hinblick auf das Tagesgeschehen oft nicht auf dem neuesten Stand, und viele halten das für beinahe antisozial, so als ob man zwei verschiedene Schuhe anhätte oder im Jogginganzug ins Restaurant ginge. So was tut man einfach nicht.“


    Er verstärkte seinen Griff leicht, sehr behutsam. Seine Hände waren unglaublich stark, und er wollte ihr auf keinen Fall wehtun, sondern nur seine nächsten Worte unterstreichen. „Ich möchte nie wieder hören, dass Sie sich selbst dumm nennen. Sie sind Künstlerin. Wie könnten Sie Ihre Zeit damit verschwenden, irgendwelche idiotischen Fernsehsendungen zu sehen, statt schöpferisch tätig zu werden? Und ich gestehe: Ich habe auch keinen Fernseher.“


    Es war die Wahrheit. Drakes Geschäft hing von präzisen Informationen ab, und er hatte durch bittere Erfahrungen gelernt, dass verlässliche Nachrichten das Letzte waren, was Fernsehen und die größeren Zeitungen lieferten. Er nutzte das Internet und hackte sich in die Computer von Firmen und der Polizei ein, um sich ein klares Bild über die Vorgänge auf der Welt zu machen.


    Außerdem verfügte er über Dutzende bezahlter Informanten, die vermutlich steinreich wären, wenn die Zeitungen jemals drucken würden, was sie herausfanden.


    „Wirklich? Sie haben auch keinen Fernseher?“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln. Sein eigener Mund bewegte sich daraufhin instinktiv, und es dauerte eine volle Sekunde, ehe er merkte, dass er zurücklächelte. „Vielleicht sind wir beide Sonderlinge.“


    Oh ja. Obwohl das Wort Sonderling nicht unbedingt zu ihm passte. Er war der geborene Außenseiter, das Raubtier, das am Rand der Gesellschaft lauerte. Das war er immer gewesen.


    Doch es war trotzdem ein schockierender Gedanke. Die Vorstellung, dass er und diese sanfte, schöne Frau ein grundlegendes Element des Lebens gemeinsam haben könnten, ließ ihn innehalten. Er war daran gewöhnt, zu niemandem und nirgendwohin zu gehören und wie niemand sonst auf dem Planeten zu sein. Das war eine der elementarsten Erkenntnisse über sich selbst. Er war ein Einzelgänger und ein Außenseiter, und nichts würde daran jemals etwas ändern.


    Sein Daumen streichelte langsam die weiche Haut ihrer Hand. „Vielleicht sind wir das“, stimmte er ihr zu. Bei dieser Vorstellung und dem Gefühl ihrer Haut durchfuhr ihn ein kleiner Schock. Dann blickte er auf ihren Teller und runzelte die Stirn. Sie hatte nur die Hälfte des Desserts gegessen. Sie brauchte Zucker, um den Schock zu verwinden, den sie heute Nachmittag erlitten hatte, und … und er wollte, dass sie ihren Nachtisch aufaß. Er war köstlich. Sie hatte ihn nötig, aber mehr noch wollte er, dass sie die Nahrung aß, die er ihr verschafft hatte, dass sie sich danach verzehrte.


    „Hier“, sagte er plötzlich, ließ ihre Hand los und nahm ein Stück der Zitronentorte auf den Löffel. „Essen Sie auf. Sie haben es nötig. Mund weit aufmachen.“


    Gehorsam öffnete sie den Mund. Er fütterte sie mit dem Bissen und ließ ihren vollen, rosa Mund nicht aus den Augen, als er sich über dem Löffel schloss. Langsam zog er ihn wieder heraus, wobei er sich überaus lebhaft vorstellte, dass es sein Schwanz wäre, der aus ihrem Mund glitt. Dieses Bild stieg einfach so vor ihm auf, unkontrollierbar, unaufhaltsam. Wieder sammelte sich das Blut zwischen seinen Beinen.


    Oh Gott, alles war in diesem Augenblick so … wunderbar. Das große Feuer verlieh ihrer Haut einen flackernden rosa Schimmer, ähnlich dem Nordlicht, das er in Wladiwostok gesehen hatte. Die Kerzen spiegelten sich als helle Lichtpunkte in ihren blaugrünen Augen. Er war ihr nahe genug, um ihre Haut zu riechen. In dem Zimmer herrschte vollkommene Stille, bis auf das Prasseln und Knacken der Flammen und das gelegentliche leise Rauschen, wenn ein Holzscheit im Kamin in sich zusammenfiel.


    Ihre Augen waren ebenfalls fest auf die seinen gerichtet. Er wusste, dass sie sein Verlangen sah, und er wusste auch, dass sie sah, dass er es zu unterdrücken versuchte.


    Sexuelle Spannung knisterte zwischen ihnen und ließ ihre Augen aufleuchten. Doch zugleich flackerte auch Unruhe in ihnen auf. Auch wenn die Luft vor sexueller Energie flimmerte, wusste Drake, dass er sich jetzt zurückhalten musste, wenn er sie nicht verschrecken wollte.


    Er würde sie haben. Oh ja!


    Nicht heute Nacht, aber bald.


    Grace wandte den Blick ab und unterbrach die Verbindung. „Glauben Sie, dass die Leiche bald freigegeben wird? Er hat einen Sohn in L.A. Leider stehen sie einander nicht sehr nahe. Ich glaube, das war eins der Dinge, die Harold am meisten in seinem Leben bedauert hat, dass er seinem Sohn nicht sehr nahe war. Er hat nie viel über ihn geredet, aber wenn er es tat, lag immer so ein trauriger Ausdruck auf seinem Gesicht. Ich weiß nicht, für was für eine Art Gedenkfeier sein Sohn sich entscheiden wird. Harold war Jude, aber nicht sehr religiös. Ich hoffe, ich werde erfahren, wann die Feier stattfindet.“


    Jedes einzelne Haar auf Drakes Körper richtete sich auf.


    „Nein“, sagte er, und Grace’ Augen wurden groß. Er musste es sich verkneifen, ihr eiskalt zu befehlen, jeden Gedanken an eine Teilnahme an Harold Feinsteins Gedenkfeier zu vergessen. Und das Verbot dann noch zu erweitern, indem er ihr sagte, dass sie von jetzt an sein siamesischer Zwilling sein würde, der mit ihm an der Hüfte zusammengewachsen war, und dass sie ohne seine ausdrückliche Erlaubnis das Gebäude nicht zu verlassen habe – erst recht nicht ohne ihn an ihrer Seite.


    Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Das würde einer Frau, die daran gewöhnt war, vollkommen unabhängig zu sein, gar nicht schmecken. Sie würde sich widersetzen.


    In seinem Kopf schwirrten die Gedanken nur so durcheinander, auf der Suche nach Worten, die sie überzeugen könnten. Es war schwer, sich darauf zu konzentrieren, während sein Kopf mit einer deutlichen Vision erfüllt war: ihr Leichnam in einer Lache ihres eigenen Blutes, niedergeschossen von Rutskoi oder einem von Corderos Schlägern. Oder schlimmer noch: mit durchschossenen Ellenbogen und Knien, genau wie Ledermantel es angedroht hatte. Das war Corderos Markenzeichen.


    Nein. Sie würden Grace niemals in die Hände bekommen. Nicht, solange er am Leben war.


    Drake bemühte sich, seine Stimme möglichst überzeugend klingen zu lassen, aber das war gar nicht so leicht. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen, nicht, andere von etwas zu überzeugen.


    „Grace, ich fürchte, Sie werden an der Gedenkfeier für Ihren Freund nicht teilnehmen können.“ Er verkniff sich die herbe Wahrheit: Ich werde es nicht zulassen. „Es ist viel zu gefährlich, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort aufzutauchen. Meine Feinde würden genau wissen, wo sie Sie schnappen können.“


    Grace richtete sich auf ihrem Stuhl auf. „Wenn Sie das glauben, dann kann ich auch nicht mehr in meine Wohnung zurück.“


    Verdammt! Er hatte gehofft, es noch ein, zwei Tage hinausschieben zu können, dass sie zu diesem Schluss gelangte. Genauso war es. Wie der Titel eines alten amerikanischen Romans schon sagte, den er einmal in einem Laden gesehen hatte: Es führt kein Weg zurück.


    „Ich fürchte, das ist …“ Sein Handy klingelte, und er hielt einen Finger in die Höhe. Nur seine Männer hatten diese spezielle Nummer, und niemand rief ihn an, wenn es nicht unumgänglich war. Er runzelte die Stirn, als er auf die Nummer blickte. Boris, der Anführer des Vier-Mann-Teams, das er ausgeschickt hatte, um Grace’ Wohnung zu bewachen.


    „Ja, Boris?“


    „Hier ist nicht Boris, Chef.“ Iwans Bild erschien auf dem kleinen Bildschirm. Seine Stimme klang grimmig. „Er wird Sie nie wieder anrufen. Wir sind zu spät gekommen.“ Iwan schwenkte sein Handy herum, und Drake gefror das Blut in den Adern.


    Es präsentierte sich ihm eine Szene der totalen Zerstörung: eine Tür, die aus den Angeln gesprengt worden war, eine blutige Masse auf dem Boden, die nur durch die schwarzen Stiefel als Boris zu identifizieren war, und das vollkommene Chaos in der Wohnung jenseits der blutverschmierten Beine von Boris.


    Nach einem kurzen Aufflackern von Wut angesichts seines toten Angestellten und der Verwüstung in Grace’ Wohnung schaltete Drake gleich darauf in den Gefechtsmodus. Die Verwandlung erfolgte umgehend und vollständig und machte aus ihm eine reine Kampfmaschine, unbeeinflusst von Emotionen. Gefühle hatten in diesem eisigen Land des Kalküls und des Taktierens keinen Platz.


    „Gehen Sie in die Wohnung hinein“, sagte er kühl und drehte das Handy so, dass Grace die Zerstörung ihrer Wohnung ebenfalls sehen konnte. Sie keuchte auf, aber er berührte sie nicht etwa, um sie zu trösten, sondern schaute unverwandt auf den Bildschirm. Sie musste nicht getröstet werden, sie musste Angst bekommen. Sie musste dies sehen, um zu begreifen, womit sie es zu tun hatte. Es war brutal, traumatisierend, aber weitaus effektiver als jegliche Worte, die er ihr sagen könnte. Seine Worte würden sie möglicherweise nicht überzeugen, aber diese Bilder würden es. Was hier zu sehen war, war ein einziges riesiges Gefahrenwarnzeichen, das nur eine verrückte Frau missachten würde.


    Langsam ging Iwan durch die Wohnung und zeichnete die Bilder der Zerstörung auf.


    Interessant, dachte Drake kühl. Die Zerstörung war kontrolliert und systematisch mit einem Messer ausgeführt worden. Es handelte sich nicht um Vandalismus, Zerstörung um der Zerstörung willen. Dem hier lag eine Absicht zugrunde: pure Einschüchterung. Wer auch immer das getan hatte, wollte Grace in Angst und Schrecken versetzen, sie an ihren verletzlichsten Punkten treffen. Ihre gesamte Kunst war vernichtet worden, all ihre Kleidung, sogar ihre Schuhe. Sämtliche persönlichen Dinge.


    Die Botschaft war eindeutig: Als Nächstes werden wir dich zerstören. Nimm dich in Acht, denn wir kommen.


    Ihr Blick klebte förmlich an dem kleinen Bildschirm. „Mein Gott“, hauchte sie.


    „Gehen Sie in die Küche!“, befahl Drake Iwan, wenig überrascht zu sehen, dass ihr Geschirr und ihre Gläser intakt waren. Wer auch immer dies getan hatte, hatte Lärm vermeiden wollen. Noch ein Beweis dafür, dass es sich nicht um blinde Zerstörungswut, sondern eine sorgfältig inszenierte Aktion handelte, um Grace aus ihrem Versteck aufzuscheuchen und ihr einen heillosen Schrecken einzujagen.


    Oder aber ihm.


    Diese Narren.


    Drake ließ sich keinen Schrecken einjagen, er war innerlich so kalt wie Eis.


    Der Angriff vor Feinsteins Galerie war ein Angriff auf ihn gewesen. Das war nichts Neues. Sein Leben war schon unzählige Male bedroht worden. Er hatte sämtliche Angriffe überlebt und Rache üben können.


    Aber dies – dies war ein Angriff auf Grace.


    Jemand hatte soeben einen gewaltigen Fehler begangen.


    Drake kniff die Augen zusammen. Grace war so weiß wie eine Wand, sogar ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren. Ihre Hände zitterten.


    „Warum …?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und sie schluckte heftig. „Warum sollte irgendjemand das mit meiner Wohnung machen? Warum sollte irgendjemand all meine Bilder zerstören? Warum?“


    Er stand auf, ging zu einem Sideboard und kam mit zwei Gläsern Jack Daniel’s zurück – seiner war ein Doppelter. Amerikanische Offiziere hatten ihn auf den Geschmack gebracht.


    Eins hatte der Anblick dieser Zerstörung jedenfalls bewirkt: Sein Schwanz war nicht länger hart. Sex mit Grace würde kommen, und das bald, aber in diesem Augenblick musste er sich um seine Feinde kümmern, die ihr Bestes gaben, um ihn herauszufordern, und die eine direkte Bedrohung für sie darstellten. Was sie jetzt brauchte, war nicht seine Erregung, sondern all seine Kraft und Konzentration, um für ihre Sicherheit zu sorgen.


    „Hier“, sagte er, nahm ihre Hand und legte sie um das Kristallglas. Ihre Hand war eiskalt, und er ließ die seine einen Augenblick lang auf ihrer liegen, um sie zu wärmen. „Trinken Sie das schön aus, und ich werde all Ihre Fragen beantworten.“


    Sie gehorchte ihm und trank das Glas in einem einzigen Zug leer. Braves Mädchen.


    Ihr Gesicht bekam wieder einen Hauch von Farbe.


    Er leerte sein eigenes Glas und stellte es auf den Tisch. Dann verrückte er seinen Stuhl so, dass er ihr genau gegenüber saß und sich ihre Knie berührten, und nahm ihre Hände.


    „Grace.“ Er wartete eine Sekunde, um sicherzugehen, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Durch schiere Willenskraft gelang es ihm, angesichts des Ausdrucks auf ihrem Gesicht nicht zusammenzuzucken.


    Dies war nicht ihre Welt. Sie war genauso verloren, als ob sie gerade auf einem Planeten ohne Licht und Luft gelandet und von Wölfen angegriffen worden wäre. Sie musterte sein Gesicht aufmerksam, schien instinktiv zu begreifen, dass er auf diesem Planeten zu Hause war.


    „Es ist etwas Schreckliches geschehen, und Sie stecken unglücklicherweise mittendrin. Einige sehr gefährliche und vor allem skrupellose Männer sind hinter mir her und jetzt auch hinter Ihnen. Sie haben doch gesehen, was sie mit Ihrer Wohnung gemacht haben, nicht wahr?“


    Sie nickte, den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. Er wusste, dass sie die Kälte in ihm sah, und konnte nur hoffen, dass sie auch das Bedauern sah.


    „Sie würden nicht zögern, dasselbe mit Ihnen zu machen. Langsam. Um an mich heranzukommen. Ich sorge dafür, dass Sie sicher sind, das verspreche ich. Aber Sie müssen tun, was ich sage, und Sie müssen Ihre Bewegungen auf ein gesichertes Gebiet beschränken, damit ich Sie beschützen kann, und das bedeutet für den Moment: dieses Gebäude hier. Der Zutritt ist nur mit einem Code möglich, den nur sehr wenige Menschen kennen, und das sind Menschen, denen ich vertraue. Vor dem Gebäude sind rund um die Uhr Wachen postiert. Die Fenster sind kugelsicher. Solange Sie hier sind, kann Ihnen niemand etwas anhaben, das können Sie mir glauben, aber dafür müssen Sie hierbleiben. Sie können nicht an Feinsteins Gedenkfeier teilnehmen, Sie können nicht nach Hause, Sie können Ihre Freunde nicht besuchen. Im Grunde genommen läuft es darauf hinaus, dass Sie dieses Gebäude nicht verlassen dürfen, ehe ich die Lage geklärt habe. Ich wünschte von ganzem Herzen, dass es anders wäre, aber so sieht’s nun mal im Augenblick aus. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich versuchen werde, es Ihnen hier so bequem wie möglich zu machen. Mein Personal steht Ihnen sieben Tage die Woche rund um die Uhr zur Verfügung. Sie müssen nur einen Wunsch äußern, und er wird Ihnen erfüllt, solange es sich nicht darum handelt, das Gebäude zu verlassen.“


    „Ich bin … ich bin eine Gefangene?“


    Verdammt! Ja, genau das war sie, aber er wollte nicht, dass sie es so sah.


    Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft auf die Handfläche. So entsetzt und verängstigt, wie sie war, beschleunigte sich der Puls an ihrer Kehle doch ein wenig.


    Gott sei Dank! Sobald es ihm nur möglich war, würde er sie ficken, sie mit Sex an sich binden. Er würde in sie eindringen und, solange er konnte, dort bleiben, bis sie dieselbe Luft atmeten, bis ihre Herzen im selben Takt schlugen, bis es ihr undenkbar erschien, von seiner Seite zu weichen.


    „Ich möchte, dass Sie die Welt dort draußen als ein Gefängnis ansehen, Grace. Aber hier drinnen können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Wo wir gerade davon sprechen …“ Drake drückte auf einen Knopf an der Gegensprechanlage und wartete auf Shotas Stimme.


    „Sir?“


    „Shota, zusätzlich zu den anderen Dingen, die Sie morgen früh kaufen sollen, müssen Sie auch noch ein Geschäft für Künstlerbedarf aufsuchen.“


    „Sir?“ Shota klang schicksalsergeben.


    Drake musterte Grace. „Künstlerbedarf. Alles, was ein Maler braucht.“ Aber was war das nur? Er hatte keine Ahnung. „Ähm, Ölfarben, Aquarellfarben, alle möglichen … ähm …“ Mist, wie hießen die Dinger doch gleich noch? „Leinwände und so ein Ding, wo man sie draufstellt.“ Er blickte Grace mit erhobenen Augenbrauen an.


    „Staffelei“, sagte sie leise.


    „Eine Staffelei. Am besten kaufen Sie von allem ein bisschen. Finden Sie heraus, welches der beste Laden in der Stadt ist, außer …“ Er beugte sich zu Grace vor. „Wo kaufen Sie normalerweise solche Sachen?“


    „Cellini’s am Broadway.“


    „Außer Cellini’s am Broadway. Halten Sie sich fern von dort. Finden Sie heraus, wer der Nächstbeste ist, und gehen Sie dorthin. Ich möchte bis elf Uhr morgen früh alles hier haben.“


    „Ja, Sir.“


    Drake unterbrach die Verbindung.


    Grace hatte sich inzwischen wieder etwas in ihrem Stuhl aufgerichtet und wirkte nicht mehr wie jemand, der gerade von einem Lkw überfahren worden war. Sein Respekt für sie wuchs weiter an.


    „Ich werde Ihnen alles zurückzahlen, Drake. Ich habe mein Scheckbuch nicht bei mir, das war in meiner Handtasche, aber ich …“


    Drake legte ihr entsetzt einen Finger auf den Mund. „Kein Wort mehr. Denken Sie gar nicht daran. Ich bin der Grund, wieso Ihnen all das zugestoßen ist, und jetzt versuche ich einfach nur, es Ihnen so bequem wie möglich zu machen.“


    „Okay.“ Sie holte tief Luft. „Ich verstehe, dass ich in eine Art … feindlichen Angriff hineingeraten bin.“ Sie stieß ein kleines Lachen aus, das ziemlich zittrig klang. Sie biss sich auf die Lippen und wartete eine Minute, bis sie sich wieder gefasst hatte. „Ziemlich feindlich. Aber was ich nicht verstehe, ist, wieso ich darin verwickelt bin. Wieso glauben die, dass sie durch mich irgendwie an Sie herankommen? Ich bedeute Ihnen doch gar nichts. Ich war nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort. Wieso verwüsten sie also meine Wohnung und zerschneiden meine Bilder? Was sollte Ihnen das ausmachen?“


    Okay.


    Drake hatte gehofft, diesen Moment noch ein wenig hinauszögern zu können, bis sie sich besser fühlte, bis sich das Adrenalin abgebaut hatte und sie nicht mehr so zitterte. Wenn sie wieder ihre eigene Kleidung trug und nicht mehr die seine und sich nicht mehr wie ein Flüchtling aus ihrem eigenen Leben fühlen musste.


    Aber was man tun will und was man tun muss, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Niemand wusste das besser als Drake.


    „Das kann ich nicht mit Worten erklären.“ Er erhob sich von seinem Stuhl, legte ihr den Arm auf den Ellenbogen und half ihr behutsam beim Aufstehen. „Ich muss es Ihnen zeigen. Kommen Sie mit mir.“


    Schweigend gingen sie über den Korridor. Drake überlegte kurz, ob er sie irgendwie vorbereiten könnte, verwarf die Idee aber gleich wieder. Dies war nicht der Augenblick für Worte.


    Sein Arbeitszimmer befand sich am Ende des langen, breiten Korridors, praktisch am anderen Ende des gewaltigen Gebäudes. Sie waren Minuten unterwegs, um dorthin zu gelangen, ohne dass sie unterwegs auch nur ein Wort wechselten. Drake war sich ihrer Hand in der seinen, ihrer Gegenwart an seiner Seite sehr bewusst.


    Sie machte aus ihrer Neugier kein Hehl, verdrehte den Kopf nach links und rechts, musterte die Möbel, die Teppiche, die Gobelins.


    Drake fragte sich, was sie wohl von seiner Wohnung hielt, deren Stil vom gegenwärtigen New Yorker Geschmack so weit wie nur denkbar entfernt war. Er mochte Farben, weiche Stoffe, gute Antiquitäten, Teppiche. Er hatte schon oft überlegt, ob er vielleicht Mongolen- oder Tartarenblut in sich hätte, da seine Wohnungen am Ende immer ein wenig an eine alte Karawanserei erinnerten.


    Vor der Tür zu seinem Arbeitszimmer blieb er stehen. Sein Allerheiligstes.


    Drake blickte auf Grace hinab, die ruhig vor der Tür stand. Sie schien zu begreifen, dass er einen Moment brauchte, um sich zu sammeln. Auch wenn sie es vermutlich kaum noch erwarten konnte zu entdecken, was sich hinter dieser Tür befand, blieb sie stehen und ließ ihm die Zeit, die er brauchte.


    Er sah ihre langen Wimpern, die Rundung eines hohen Wangenknochens, ihren üppigen Mund, dessen Winkel sich ein wenig nach unten verzogen hatten. Schönheit und Anmut. Und Mut. Eine Frau von großem Wert. Er hätte nie erwartet, sie jemals vor dieser Tür stehen zu sehen.


    Drake streckte die Hand nach der Tür aus, einem wunderschönen Mahagonifurnier über rostfreiem Stahl, und berührte eine kleine Glasfläche. Er drückte den Daumen darauf, und ein hellgrünes Licht leuchtete auf. Dann öffnete sich die Tür mit einem leisen Surren und glitt in die Wand.


    Grace beobachtete, wie die Tür verschwand, blickte zu ihm auf und wartete auf seine Erlaubnis, eintreten zu dürfen. Hinter der Tür lag nichts als Dunkelheit, was einem das Gefühl gab, vor einer riesigen Höhle zu stehen. Es war der größte Raum in der ganzen Wohnung, und die Dunkelheit war undurchdringlich schwarz.


    Es musste getan werden.


    Drake legte ihr die eine Hand auf den Rücken und schob sie behutsam vor, während er mit der anderen den Lichtschalter betätigte, der die Kronleuchter einschaltete. Es gab drei Stück – aus Murano –, die den ganzen Raum und dessen Inhalt erstrahlen ließen.


    Grace neben ihm schnappte hörbar nach Luft. Er verstärkte seinen Griff um ihren Ellenbogen, während ihre Knie nachgaben.
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    Enrique Cordero lebte in Crown Heights, der Heimat der Bloods. Cordero selbst war Mitglied dieser Gang gewesen, ehe er seine eigene Gang aufgebaut hatte, eine professionelle Organisation, die sich ungefähr eine Million Meilen über den Köpfen der Straßengangs befand, wenn er auch hin und wieder einige der alten Gangmitglieder für seine Zwecke einsetzte.


    Zwar hatte er nicht die leicht erregbaren jungen Rabauken, aus denen sich die Bloods zusammensetzten, dazu benutzt, Drake zu schnappen, aber so wie diese Aktion abgelaufen war, hätte er es ruhig tun können.


    Verdammte Amateure!


    Rutskoi hatte eine ganz schöne Wut entwickelt, als er schließlich bei Corderos Haus eintraf. Oder besser gesagt: bei seinem Anwesen. Knapp dreitausend Quadratmeter mit einem Haus in der Art einer mexikanischen Hazienda, die man ein paar Tausend Kilometer nördlich in ein weniger mildes Klima verpflanzt zu haben schien. Das Anwesen wurde von einer mehr als einen halben Meter dicken Betonmauer eingefasst, durch die nur ein einziger Weg hineinführte. Ein riesiges, blankes Stahltor war an dem Punkt in die Mauer eingelassen worden, der am weitesten von der Straße entfernt war. Man war also gezwungen, diese ganze Strecke um die Mauer herumzufahren, den ganzen Weg über von Überwachungskameras verfolgt, und dann einem Monitor zu erklären, wer man war und was man wollte.


    Corderos Torwächter zögerte gerade lange genug, dass es als Beleidigung gelten konnte, und ließ Rutskoi ganze fünf Minuten warten. Dann hörte Rutskoi endlich das laute metallische Klicken, das ihm verriet, dass sich das elektronische Schloss des Tors geöffnet hatte. Langsam schwangen die riesigen Stahlflügel auf, und Rutskoi fuhr mit seinem Mietwagen hinein.


    Arschlöcher, dachte er säuerlich.


    Der innere Hof war so hell erleuchtet wie ein Gefangenenlager, mit gewaltigen Fünfhundert-Watt-Scheinwerfern in jeder Ecke. Er musste sich schon beherrschen, nicht am Ende noch die Augen mit seiner Hand abzuschirmen, da er Corderos Männern diese Genugtuung nicht gönnte. Die grellen Lichter ruinierten seine Nachtsicht, was auch die Absicht dahinter war. Nur mit Mühe konnte er zwei riesige, stämmige Gestalten ausmachen, die wie Gorillas in Jeans und Parkas den Eingang zum Haus flankierten und ihn mit nahezu brutaler Deutlichkeit sahen.


    Cordero kam sich ja so schlau vor, aber fünf seiner Männer hatten Drakes Entführung vermasselt. Er hatte ihm diesen verfluchten Drake auf einem verdammten Silbertablett geliefert, und sie hatten ihn mit kaum einem Kratzer davonkommen lassen. Dieser Gedanke machte ihn immer noch genauso scheißwütend wie vor fünf Stunden.


    Rutskoi stieg aus dem Wagen aus, hielt die Hände in die Höhe, zum Beweis dafür, dass er unbewaffnet war, und blieb vor der Tür stehen. Die beiden Kerle filzten ihn verdammt gründlich, tasteten sogar seine Eier und die Arschritze ab. Das war ihr gutes Recht, schließlich konnte ein Terrorist gut vier, fünf Pfund Plastiksprengstoff in seiner Unterhose verstecken, aber Rutskoi war kein Terrorist, und das wussten sie. Es war ein reines Machtspielchen, und vermutlich stammte die Anweisung dazu direkt von Cordero, diesem Idioten.


    „Sie können reingehen“, knurrte einer der Gorillas.


    „Ich hoffe, ihr habt es genossen“, erwiderte Rutskoi.


    Beide Gorillas erstarrten vor Wut, während er das Gebäude betrat. Ziemlich kleinlich. Er hatte keine Zeit, mit Bodyguards irgendwelche Spielchen zu spielen. Es war nur ein Zeichen seiner Angst und Frustration, dass er die beiden Kreaturen gereizt hatte.


    In der Mitte des zweistöckigen Atriums blieb er stehen und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Scheiße! Das war die einzige Chance gewesen, Drake zu schnappen, die einzige winzig kleine Information über eine Schwäche, und Corderos Männer hatten es vermasselt. So eine einmalige Gelegenheit würde sich nie wieder bieten. Ab sofort würde Drake noch besser geschützt sein als der Kreml. Und das alles nur, weil Cordero zweitklassige Männer geschickt hatte.


    Wenn sie bloß nicht in Amerika wären. Hier hatte Rutskoi keine eigenen Leute. Wenn sie zu Hause wären und er das Ganze selbst in die Hand genommen hätte, wäre Drake jetzt tot, nachdem er ihm die Codes verraten hätte, und Rutskoi wäre der einzige Herrscher über ein ganzes Königreich und müsste sich nicht mit einem hirnlosen Arsch wie Cordero zusammentun.


    Aber sie waren in Amerika, und er steckte zusammen mit Cordero in diesem Schlamassel. So war’s nun mal, und damit musste er zurechtkommen. Rutskoi verschwendete nur selten Zeit damit, sich zu wünschen, dass alles anders wäre. Sie lebten in einer harten Welt, in der nur harte Männer vorankamen.


    Nachdem er sich also wieder im Griff hatte, lief er die Stufen zum ersten Stock hinauf, unter den wachsamen Augen von zwei weiteren Sicherheitswachen, die oben an der Treppe postiert waren.


    „Ich habe einen Termin“, sagte Rutskoi im Vorbeigehen. Sie grunzten und drehten die Köpfe, um ihm hinterherzusehen, als er über den Korridor hinabschritt.


    Ehe er Corderos Büro erreichte, öffnete sich die Tür, und ein sehr junges, sehr hübsches dunkelhaariges Mädchen kam heraus. Sie schwankte und ihr dunkelroter Lippenstift war verschmiert. Ihre Augen waren glasig und die Haare in Unordnung geraten. Rutskoi sah ihr nach, als sie davontorkelte.


    Er klopfte kurz und trat ein. Cordero war damit beschäftigt, seinen lippenstiftverschmierten Schwanz wieder in die Hose zu stopfen. Auf der Glasplatte des Beistelltischchens waren Reste eines weißen Pulvers zu sehen.


    Das darf doch wohl nicht wahr sein!, dachte Rutskoi. Der Arsch war high. Nur wenige Stunden nachdem er dabei versagt hatte, einen der gefährlichsten Männer auf dem Planeten zu entführen, war der Kerl high und erfreute sich an einem Blowjob. Hatte er es darauf abgesehen, umgebracht zu werden?


    Rutskoi selbst nahm nie Drogen, verstand aber durchaus, wieso sie unter gewissen Umständen ganz hilfreich sein konnten. In Tschetschenien hatten sich seine Männer oft Heroin gespritzt. Bei einem Preis von hundert Rubeln je Schuss – nur wenige Dollar – konnten sie es sich erlauben, sich für kurze Zeit an einen Ort in ihren Köpfen zurückzuziehen, an dem tote russische Soldaten nicht mit getarnten Sprengsätzen versehen wurden. An dem es keine kleinen Kinder gab, die mit einem Bombengürtel ausgerüstet auf einer Selbstmordmission waren, und wo ihre Offiziere nicht ihre eigene Ausrüstung zu Geld machten. Rutskoi hatte das geduldet, solange sie es in ihrer Freizeit taten und nicht, wenn sie im Dienst waren. Irgendetwas mussten sie ja machen, um nicht endgültig den Verstand zu verlieren.


    Aber Cordero steckte nicht im schlimmsten Höllenloch der Welt, wo er, wie Rutskois Soldaten, nur beten konnte, lange genug am Leben zu bleiben, um wieder nach Hause zurückkehren zu können. Nein, Cordero besaß ein hoch profitables Geschäft in einem sicheren, stabilen Land. Er war ein Anführer oder sollte es zumindest sein.


    Anführer hatten zu jeder Zeit einen klaren Kopf, hatten sich jederzeit unter Kontrolle. Ein Anführer würde sich nicht von Sex und Drogen ablenken lassen, nachdem er einem erschreckend mächtigen Mann den Krieg erklärt hatte, der zweifellos in ebendiesem Moment damit beschäftigt war, seine Rache zu planen.


    Drakes Rache war grauenhaft. Das hatte Rutskoi selbst gesehen.


    Die Tatsache, dass Rutskoi an einen Mann gebunden war, der sich mit Drogen vollpumpte und Sex hatte, während er eigentlich seine Sicherheitsmaßnahmen verschärfen und ihre nächsten Schritte planen sollte, war mehr als erschreckend. Er hätte sich niemals mit diesem Kerl, diesem Schwächling, zusammentun sollen. Aber was für eine Wahl hatte er schon gehabt?


    „Ruso“, murmelte Cordero zur Begrüßung. Er war nie imstande gewesen, Rutskois Namen auszusprechen, nannte ihn einfach „den Russen“. Er war damit beschäftigt, sich mit zitternden Händen eine Zigarette anzuzünden, und atmete den Rauch tief ein. „Das ist nicht so gut gelaufen, was? Wir werden es in zwei Wochen noch mal versuchen.“


    Rutskoi musste alle Willenskraft zusammennehmen, um Cordero nicht auf der Stelle die Fäuste in sein blödes, degeneriertes Gesicht zu schmettern. Es dauerte einen Moment, ehe er mit gleichmütiger Stimme antworten konnte. „Vergessen Sie’s! Das wird nicht noch mal funktionieren. Wir werden keine zweite Chance bekommen. Er wird nie wieder in diese Gasse zurückkehren, darauf können Sie sich verlassen. Sie hatten Ihre Chance und Sie haben’s vermasselt.“


    Corderos Augen weiteten sich, als er Rutskois Tonfall hörte. Er inhalierte noch einmal tief den Rauch der Zigarette, während er sich auf die rot aufglühende Spitze konzentrierte, und legte die Stirn in Falten. „So können Sie nicht mit mir reden, Ruso. Wir wissen doch gar nicht genau, was passiert ist. Kann gut sein, dass meine Männer verraten wurden und Drake schon auf sie gewartet hat. Seine Männer waren jedenfalls verdächtig schnell da.“


    Rutskoi fühlte eine Ader in seiner Stirn pochen. „Seine Männer waren so schnell da, weil er nur die Besten beschäftigt. Sie sind schnell, und sie sind gut.“ Im Gegensatz zu Ihren zweitklassigen Rowdys. „In diesem Augenblick wird er besser bewacht als der Arsch einer Jungfrau, und er ist dabei herauszufinden, wer hinter ihm her ist, und dann ist er hinter uns her. Wir sind so gut wie tot.“


    Corderos dunkle Augen glänzten. „Nicht, wenn wir ihn zuerst kriegen.“ Er beugte sich vor, um seine Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher auszudrücken, wobei er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Dann ließ er sich auf die Couch plumpsen, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Ich bin dafür, dass wir diesmal ernst machen. Keine Entführung oder so ein Mist. Das nächste Mal geht’s darum, ihn auszuschalten.“


    Rutskoi setzte sich neben ihn. Seine Nasenflügel weiteten sich, als ihn ein überwältigender Geruch einhüllte: schätzungsweise eine halbe Flasche teures Rasierwasser, stechender Zigarettenqualm und das schwere, moschusartige Aroma von Sex. „Was meinen Sie damit?“


    „Sie hatten doch Informationen. Irgendjemand in seiner unmittelbaren Umgebung, der bereit war, ihn zu hintergehen. Benutzen Sie den einfach noch mal.“


    „Jemanden dazu zu bringen, mir ein kleines Detail über Drakes Terminkalender zu verraten, ist etwas ganz anderes, als jemanden zu einem Mord anzustiften. Die Leute, die für Drake arbeiten, werden strengstens überprüft. Und vermutlich haben sie eine Heidenangst vor dem Kerl.“


    Cordero wedelte abwehrend mit den Händen. „Niemand ist gegen Geld immun.“ Er senkte die Stimme zu einem Gemurmel à la Marlon Brando und wackelte mit den Augenbrauen. „Machen Sie ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.“ Er lachte so lange über seinen eigenen Witz, bis das Lachen sich in ein trockenes Husten verwandelte.


    „Oh Mann, Cordero!“


    „Ich mein’s ernst, Ruso. Scheißen Sie den Typ mit Geld zu. Oder besser noch, finden Sie raus, ob Drake Frauen beschäftigt, die bei ihm sauber machen, und kidnappen Sie deren Familie, sodass sie ein Mikro reinschmuggeln. Oder besser noch eine Bombe. Was soll der ganze Scheiß! Wir schaffen uns den Mistkerl ein für alle Mal vom Hals, und dann beherrschen wir beide, Sie und ich, Ruso, die ganze Welt.“


    Du kannst dich ja nicht mal selbst beherrschen, dachte Rutskoi verärgert. Wie willst du da die Welt beherrschen?


    Trotzdem … Rutskois Gedanken überschlugen sich. Noch nie zuvor hatte jemand Insiderinformationen über Drake gehabt. Ob es wohl möglich war, seinen Informanten dazu zu überreden, noch einmal den Mund aufzumachen? Gegen entsprechende Bezahlung?


    Oder besser noch, jemand vom Reinigungspersonal. Gar keine üble Idee. Er war in Drakes Hauptquartier gewesen. Es gab multinationale Konzerne mit weitaus kleineren Büros als die, die Drake ihn hatte sehen lassen. So viel Platz war auf jeden Fall gleichbedeutend mit jeder Menge Angestellter, die sieben Tage die Woche dort schufteten.


    Wenn sein Informant nicht mitspielte, konnte Rutskoi die Kinder eines der Hausmädchen kidnappen. Allerdings hoffte er, dass es dazu nicht kommen würde. Wenn es sein musste, brachte er auch Kinder um – in Tschetschenien durfte man sie nicht verschonen, die kleinen Scheißer kamen praktisch schon mit Kalaschnikows in der Hand auf die Welt –, aber er zog es vor, es nicht zu tun.


    Corderos Blick schweifte zu dem Sideboard ab, auf dem verschiedene Flaschen standen. Er rutschte auf der Couch nach vorne und versuchte aufzustehen, war dazu aber nicht in der Lage, da ihm sein Gleichgewichtssinn vollkommen abhandengekommen zu sein schien. Der Kerl war widerlich. Was hatte sich Rutskoi bloß dabei gedacht, sich mit einem so erbärmlichen Wurm zu verbünden?


    Rutskoi traf eine rasche Entscheidung, wie es ein Soldat in der Schlacht tun würde. „Geben Sie mir zehn Millionen Dollar.“


    Corderos Kopf fuhr mit einem Ruck zu ihm herum. „¿Qué?“


    „Sie haben mich gehört. Geben Sie mir zehn Millionen Dollar, und ich schaffe Ihnen Drake für alle Zeit vom Hals. Und ich will nicht einmal einen Anteil an seinem Geschäft haben. Das gehört allein Ihnen. Sie können Drakes Imperium übernehmen und mit einem Streich der mächtigste Mann auf diesem Gebiet werden, und ich verschwinde für immer von der Bildfläche. Zehn Millionen Dollar sind nichts. So viel macht Drake in einer Woche. Und selbst wenn Sie nicht all seine Geschäfte abstauben, werden Sie hier keinen Konkurrenten mehr haben. Dann sind Sie der King, für immer. Einen Mann wie Drake gibt es nur alle paar Generationen einmal. Sie werden reich und mächtig sein, ohne Konkurrenz, für den Rest Ihres Lebens.“


    Corderos listige Äuglein begannen zu glänzen. Rutskoi konnte sehen, wie sich all die kleinen Rädchen in seinem Gehirn zu drehen begannen. Mit diesen Worten hatte Rutskoi Cordero soeben seinen geheimen Traum in den Kopf gesetzt: Wenn Drake verschwunden war, würde er die Branche wieder ganz allein beherrschen.


    „Fünf.“ Cordero kniff die Augen zusammen. Ein Rinnsal aus Schweiß lief aus seinem groben schwarzen Haar hinab durch die Bartstoppeln auf seiner Wange.


    „Zehn“, entgegnete Rutskoi mit fester Stimme. „Plus Spesen. Ich werde jede Menge Ausrüstung und Schmiergelder brauchen. Ich will eine schwarze Kreditkarte und die zu dem Namen darauf passenden Papiere. Und ich will zehn Millionen auf mein Bankkonto in der Schweiz. Im Voraus. Ich verspreche Ihnen, dass Drake verschwindet, dass ich ihn höchstpersönlich erledigen werde. Ich kenne ihn. Ich weiß, wie er denkt. Ich kenne ihn, seit er zwanzig war. Ich bin vermutlich der einzige Mann auf der ganzen Welt, der dies schaffen kann.“


    „Ruso“, sagte Cordero langsam. „Wie kann ich Ihnen trauen? Ich gebe Ihnen zehn Millionen Dollar, und Sie verschwinden. Glauben Sie denn, ich bin verrückt?“


    „Drake ist sich nicht sicher, was Sie angeht, aber er weiß, dass ich in den Anschlag verwickelt war. Solange er am Leben ist, ist mein Leben keinen Pfifferling wert. Er wird hinter mir her sein, gar keine Frage. Also muss ich ihn loswerden, aus reiner Notwehr. Ich könnte vielleicht verschwinden, ein Weilchen von der Bildfläche verschwinden, aber Sie nicht. Ihr Geschäft ist hier. Er wird kommen und Sie sich holen, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Und Sie sind nicht in der Lage, mit ihm fertig zu werden, das haben wir ja gesehen. Ihre fünf Männer waren nicht imstande, ihn auszuschalten. Aber ich kann das. Ich kenne ihn. Ich kenne ihn gut. Wir haben zusammengearbeitet, wir haben sogar schon Seite an Seite gekämpft. Ich kenne seine Gewohnheiten, und ich habe diesen Spitzel. Geben Sie mir genug Geld, um den Job zu erledigen, und ich schaffe Ihnen Drake vom Hals. Sie bleiben den nächsten Monat über hier, rühren sich nicht vom Fleck, verlassen das Gelände nicht, und ich serviere Ihnen Drakes Kopf auf einem Silbertablett. Nicht um Ihretwillen, sondern um meinetwillen. Und dann verschwinde ich für alle Zeit.“


    Rutskoi sah deutlich, wie sich die Gier auf Corderos Gesicht ausbreitete. Es war eine klassische Win-win-Situation. Cordero konnte es sich leisten, mal einen Monat lang nichts zu tun. Er könnte die ganze Zeit high sein und jede Stunde einen Blowjob bekommen, während sich Rutskoi darum kümmerte, Drake auszuschalten. Was waren für ihn schon zehn Millionen, damit der Weg frei gemacht wurde, Drakes Reich zu übernehmen, oder zumindest, um Drake aus dem Weg zu räumen? Nichts.


    „Okay“, sagte Cordero schließlich. Er streckte die Hand aus. Rutskoi ergriff sie. „Abgemacht.“


    Corderos Hand war weich, schlaff und feucht. Sie fühlte sich an, als ob man eine Schnecke anfasste. Rutskoi konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sich die Hand an der Hose abzuwischen, um dieses Gefühl loszuwerden.


    „Abgemacht“, erwiderte er.


    Grace fühlte, wie ihr Atem mit einem Schlag aus den Lungen entwich. Sie fühlte sich schwindlig, benommen und verwirrt.


    Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen. Zuerst war sie von der Pracht des Raumes überwältigt, der wie ein kleines Versailles wirkte. Der Rest der Wohnung war schon luxuriös, hyperkomfortabel auf eine überaus kostspielige Art und Weise, bunt und einzigartig. Dies aber … dies war üppig und verschwenderisch, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. So musste ein König mit seiner Familie leben. Gierig sogen ihre Augen die leuchtenden Farben der üppigen Teppiche ein, die riesigen, in strahlenden Farben emaillierten Vasen mit den großen, üppigen Pflanzen darin, den massiven, auf Hochglanz polierten Schreibtisch, der aussah, als ob der liebe Herrgott persönlich dort seine Schreibarbeiten erledigte, wenn Er denn welche zu erledigen hatte.


    Und natürlich erstreckte sich auch hier, wie in jedem Zimmer seines ungewöhnlichen Heims, die umwerfende nächtliche Silhouette Manhattans über eine gläserne Wand wie eine einzige lange Halskette aus Diamanten.


    Dann erst, eine Sekunde später, fiel ihr ins Auge, was sich an den restlichen drei Wänden befand. Sie starrte darauf, unfähig, ihren eigenen Augen zu trauen.


    Dutzende und Aberdutzende von Gemälden, Zeichnungen und Aquarellen, alle sorgfältig gerahmt und hervorragend ausgeleuchtet. Die Kunst passte perfekt in diesen Raum. Ihre Farben und Formen wiederholten sich in den Möbeln, Skulpturen und Vasen. Diese Kunst hier zu sehen, sie zu erkennen, war so unerwartet, dass es einige Sekunden dauerte, ehe die Erkenntnis in ihr Gehirn vordrang, obwohl jedes einzelne Kunstwerk ihr so vertraut war wie ihr eigener Herzschlag.


    Es war ihre Kunst.


    Jedes einzelne Gemälde und Aquarell, jede einzelne Zeichnung und Gouache, alles stammte von ihr. Dieser prächtige Raum war eine Art Grace-Larsen-Museum. Sie wirbelte zu dem Mann mit den dunklen Augen herum, der sie aufmerksam beobachtete. Sie merkte, dass sie ins Taumeln geriet, aber er stützte sie.


    „Sie“, flüsterte sie.


    Er neigte feierlich den Kopf. „Ich“, bestätigte er.


    Sie musste es in Worte fassen, es greifbar machen. „Sie sind derjenige, der im vergangenen Jahr meine ganze Kunst gesammelt hat?“


    „Ja.“


    Ihr drehte sich der Kopf. „Ich glaube … ich glaube, ich muss mich hinsetzen.“


    „Selbstverständlich.“ Wieder lag Drakes Hand sogleich auf ihrem Ellenbogen, und es fühlte sich eher so an, als ob er sie zu der nächstgelegenen Couch trüge, als dass er sie dorthin führte. Dankbar setzte sie sich, unsicher, ob ihre Beine sie auch nur noch einen einzigen Augenblick länger getragen hätten. Drake ließ sich neben ihr nieder. Die weichen Polster der Couch sanken tief unter ihm ein, sodass sie ein wenig in seine Richtung rutschte.


    Auch hier brannte ein gewaltiges Feuer, umrahmt von einem kunstvoll verzierten Kamin aus Sandstein. Sie war sehr dankbar für die Wärme.


    Grace betrachtete die Wand, die ihr am nächsten war und an der zwei ihrer besten Ölgemälde den Kamin einrahmten. Sie erinnerte sich in aller Deutlichkeit an die Gefühle, die sie bewegt hatten, als sie sie gemalt hatte. Die beiden großen Gemälde gehörten zusammen. Auf dem einen war ein Stillleben in der Art flämischer Meister zu sehen: verblühende Rosen in einer Tonvase, ein offenes Manuskript und ein Teller mit Äpfeln und Trauben auf einem Holztisch. Auf dem anderen sah man ein Stillleben ganz anderer Art: eine kleine sorgfältig gestutzte immergrüne Pflanze in einer Designervase aus Terrakotta, ein geöffneter Laptop und eine Schachtel mit Pralinen von Godiva auf einem durchsichtigen Tisch von Philippe Starck. Das Bild im flämischen Stil floss über von Farben und rundlichen, verschlungenen Formen. Das moderne Stillleben war in kühlen Grau- und Beigetönen gehalten, mit harten Kanten und von Maschinen geformten Formen.


    Sie hatte sie vor über einem Jahr gemalt, in der Hoffnung, dass wer auch immer sie kaufen würde, sie zusammen kaufen und aufhängen würde, das Alte und das Neue. Aber allzu viel Hoffnung hatte sie sich lieber nicht machen wollen. Künstler besaßen keinerlei Mitspracherecht, wenn es darum ging, wer ihre Kunst erwarb oder wie der Käufer sie präsentierte.


    Diese beiden waren zusammen gekauft worden und wurden auf die bestmögliche Art und Weise präsentiert.


    Der Raum war nicht bis in die entlegensten Ecken ausgeleuchtet, aber was sie sah, war genug. Hier leuchtete aus der Dunkelheit eine Hand, dort der Schaum des Ozeans. Die Wände waren mit ihren Werken angefüllt.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … was ich denken soll. Ein ganzes Jahr lang frage ich mich nun schon, wer meine Werke kauft.“ In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie sich zu ihm umwandte. „Harold war so enttäuscht, dass es nie eine Ausstellung gab. Die meisten Leute, die einen Großteil der Arbeiten eines bestimmten Künstlers kaufen, planen eine Ausstellung, um die Preise in die Höhe zu treiben. Aber das hatten Sie nie vor, oder?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Mir war es eigentlich gleichgültig, aber Harold nicht. Er glaubte, er könnte die Preise sogar noch höher ansetzen, wenn Sie meine Arbeiten einem breiten Publikum zugänglich gemacht hätten. Obwohl sie ja wirklich schon teuer genug waren.“ Sie hatte durch ihn ein Vermögen verdient.


    Drakes Kiefer mahlten. „Mr Feinstein hätte die Preise meinetwegen vervierfachen können, und ich hätte sie immer noch bezahlt. Ich hätte auch zehnmal so viel bezahlt, wie er forderte. Ich liebe Ihre Kunst. Ihre Gemälde haben mir im vergangenen Jahr sehr viel Freude bereitet. Und das ist unbezahlbar.“ Sein dunkler Blick hielt ihren fest. „Es tut mir leid, wenn ich die Entwicklung Ihrer Karriere dadurch aufgehalten habe, indem ich Ihre Werke niemals ausgestellt habe. Das war nicht meine Absicht. Aber ich konnte sie nicht mit anderen teilen. Jetzt erkenne ich, dass Sie unter meiner Selbstsucht zu leiden hatten, und möchte mich bei Ihnen dafür entschuldigen.“


    Grace streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, hielt aber plötzlich inne, als ihre Hand sich nur noch wenige Zentimeter über der seinen befand. Sie sah auf ihre Hände hinab. Auf seine, so sehnig und stark, mit den rauen, gelben Schwielen an den Seiten. Nicht die Hand eines Künstlers, ganz und gar nicht. Sie war ein Ausdruck reiner männlicher Kraft. Geballter Kraft.


    Er bewegte sich nicht, musterte sie nur aufmerksam. Sie hielt ihre Hand so lange über seine, dass es schon beinahe einer Beleidigung gleichkam, aber er verhielt sich nicht so, als ob er es als solche auffasste. Er wartete einfach nur ab, was sie tun würde.


    Ihre Instinkte sagten ihr, dass er es hinnehmen würde, ganz gleich, was sie tat. Ob sie ihm einen Schlag versetzte oder ihn liebkoste, er würde es hinnehmen.


    Ihre Hand senkte sich auf die seine und wieder war sie überrascht, welche Hitze seine Haut ausstrahlte.


    „Es ist schon in Ordnung“, sagte sie. „Der arme Harold hat sich schrecklich über mich aufgeregt, weil ich einfach nicht so ehrgeizig wie er war. Ich meine, ich bin schon ehrgeizig, aber mein wahres Ziel ist es, von meiner Kunst leben zu können, nicht berühmt zu werden. In der feinen Gesellschaft würde ich mich auch gar nicht wohlfühlen. Aber er träumte davon, dass ich berühmt werde, so wie … ich weiß auch nicht … Andy Warhol oder sogar Picasso. Jemand, der auch außerhalb der Kunstszene bekannt ist. So eine Art Star.“


    Grace konnte ein Schaudern nicht verbergen, das sie bei diesem Gedanken überkam. Sie hatte einmal an einer kollektiven Ausstellung von zehn Künstlern teilgenommen, von denen eine eine reiche Erbin gewesen war, die durch ein Sexfilmchen mit einem bekannten Filmstar Berühmtheit erlangt hatte, weil es über zehn Millionen Mal im Internet angeklickt worden war. Die Paparazzi vor der Galerie waren wie ein Schwarm wütender Bienen über sie hergefallen, und das aggressive Blitzlichtgewitter hatte ihren Augen wehgetan. Grace konnte immer noch das Gedränge schweißnasser Körper fühlen, die Angst und dann die Panik, die sie überkommen hatte, als sie versucht hatte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


    Als sie endlich wieder in ihrer Wohnung angekommen war, war sie schweißgebadet und hatte am ganzen Leib gezittert – von den Kopfschmerzen, die das Blitzlicht ausgelöst hatte, gar nicht zu reden.


    Nein, berühmt zu sein war ganz und gar nicht ihr Ding.


    „Das ist nicht das Richtige für Sie“, sagte er leise. Es war keine Frage.


    „Nein, eindeutig nicht. Also war ich überglücklich, als jemand all meine Werke kaufte, auch wenn Harold unglücklich darüber war, dass sie in irgendeinem Versteck landeten. Aber ich weiß noch, dass ich dachte … ich dachte, ich würde mich gerne einmal mit der Person unterhalten, die meine Kunstwerke kaufte. Herausfinden, was derjenige dachte. Welche Stücke demjenigen am besten gefielen. Was gut war und was nicht. Aber der Anwalt deutete an, dass sein Klient im Ausland lebte.“


    „Das ist genau das, was mein Anwalt sagen sollte. Um die Wahrheit zu sagen, er hat keine Ahnung, wo ich lebe. Wir kommunizieren per E-Mail, und ich schicke ihm sein Geld von London aus.“


    Welche Mühen er auf sich genommen hatte, um anonym zu bleiben. „Dann … dann hatten Sie wohl nicht vor, irgendwann einmal auf einen Plausch vorbeizukommen?“


    Seine Hand zuckte unter der ihren. „Nein.“


    „Verstehe.“


    „Nein, das glaube ich nicht. Ich bin in einem gefährlichen Geschäft tätig, und ich habe gefährliche Feinde. Alles, was mir wichtig ist, wird von ihnen als Angriffspunkt angesehen. Wenn irgendjemand gewusst hätte, dass ich Ihre Arbeiten liebe, hätte er dieses Wissen gegen mich eingesetzt. Darum habe ich sie anonym erworben. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber ich habe es getan. Ihre Arbeiten bedeuten mir sehr viel, und ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, sie nicht um mich zu haben. Das konnte ich nicht. Jedes Gemälde, jede Zeichnung spricht zu mir. Und jetzt habe ich Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nur aufgrund meiner Schwäche.“


    „Sie müssen das unbedingt aus der Welt schaffen“, sagte sie. Sie blickte sich um, in diesem herrlichen Raum, der von exquisiter Schönheit und zugleich erstaunlich gemütlich war. Diese Kombination schafften nur sehr wenige Räume in New York. „Ich meine, es ist sehr nett hier, aber ich kann doch nicht für immer hierbleiben.“


    Er schüttelte den Kopf, und in dieser Geste lag eine so große Müdigkeit, dass sie mit Worten nicht zu beschreiben war. „Ich kann nicht alles verschwinden lassen, Grace“, sagte er leise. „Nicht sofort. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut.“


    Es tat ihm tatsächlich leid. Sein Bedauern war tief in jede harsche, erschöpfte Linie seines starken Gesichts eingeschrieben. Sein Gesicht war so faszinierend. Sie musterte es ganz offen, was er kommentarlos zuließ. Grace besaß eine nie endende Neugier, was Gesichter betraf; was sie über eine Person aussagten und was sie verbargen. Ganz besonders Gesichter, denen man ein ganzes Leben ansah, die von Härte und Macht und Autorität sprachen. Wer auch immer er war, er hatte schwere Zeiten überstanden und war siegreich daraus hervorgegangen.


    „Ich weiß wirklich nicht, ob Sie sich die Schuld für etwas geben sollten, das Sie gar nicht getan haben. Ich meine, Sie haben diese Männer doch schließlich nicht dazu aufgefordert, Sie anzugreifen, oder? Es ist nicht Ihre Schuld.“


    „Da täuschen Sie sich.“ Erschöpft schloss er die Augen. „Auf gewisse Weise ist es durchaus meine Schuld. Ich hätte einfach nur diskret ein, zwei Ölgemälde und hier und da eine Zeichnung kaufen sollen.“ Er öffnete die Augen abrupt, und sein Blick war so direkt und so wild wie der eines Falken. „Aber ich war gierig. Ich wollte sie alle. Ich wollte alles, was Sie je geschaffen hatten und je schaffen würden. Und jetzt bezahlen Sie den Preis dafür.“


    Das Bedauern auf seinem Gesicht und in seiner Stimme fuhr ihr durch Mark und Bein. Die meisten Menschen gingen der Verantwortung aus dem Weg, selbst wenn sie eindeutig auf ihren Schultern lastete. Dieser Mann war offenbar daran gewöhnt, schwere Bürden zu tragen, ohne sie auf jemand anders abzuwälzen.


    Und er wirkte total erschöpft. Unter seinem eigentlich olivfarbenen Teint war er kreidebleich, und es kam ihr so vor, als ob sich die Einkerbungen, die seinen Mund einrahmten, in den letzten Stunden noch tiefer in sein Gesicht gegraben hätten.


    „Wissen Sie was, Drake …? Ist das eigentlich Ihr Vor- oder Nachname?“


    „Weder noch. Mein Name ist Viktor Drakowitsch, aber ich bin unter dem Namen Drake bekannt.“


    Seltsame Ausdrucksweise. Die meisten Leute hätten wahrscheinlich gesagt: Man nennt mich Drake. Sie legte den Kopf auf die Seite, um ihn noch einmal zu betrachten. Es lag etwas Bezwingendes in seinem Gesicht, mit seinen hohen Wangenknochen, der breiten Stirn, dem sinnlichen Mund. Bezwingend und … irgendwie vertraut. Was natürlich verrückt war. Sie hatte ihn noch nie im Leben gesehen und kannte auch niemanden wie ihn. Offensichtlich hatte der Stress sie ganz schön durcheinandergebracht und eine Art Déjà–vu-Erlebnis ausgelöst. Selbst seine Stimme – unglaublich tief und mit dem Hauch eines Akzents, den sie nicht verorten konnte – drang bis tief in ihre Knochen, als ob sie ihn schon tausendmal zuvor sprechen gehört hätte.


    „Woher kommen Sie?“


    Er schenkte ihr ein frostiges Lächeln. „Ich habe keine Ahnung.“ Als sie zurückwich, hob er die Hand, und tiefe Furchen zeigten sich zwischen seinen Augenbrauen. Sein Akzent wurde stärker. „Das sage ich nicht nur so daher – ich weiß wirklich nicht, wo ich geboren wurde. In meinen frühesten Erinnerungen bin ich ein Straßenkind in Odessa, das zu einem ganzen Rudel von kleinen Ganoven gehörte, wie Sie hier vielleicht sagen würden. Irgendjemand meinte einmal, ich könnte aus Tadschikistan stammen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Als Kind habe ich eine schreckliche Mischung aus Russisch, Tadschikisch und Ukrainisch gesprochen. Ich habe Jahre gebraucht, ehe ich die Sprachen auseinanderhalten konnte.“


    Er bemühte sich, ihr Angst einzujagen. Nein, keine Angst. Seine Körpersprache war eindeutig beschützend, nicht aggressiv. Aus irgendeinem Grund versuchte er jedoch, sich selbst in möglichst schlechtem Licht darzustellen.


    „Also gut, Drake, dann will ich Ihnen mal etwas sagen. Es fällt mir wirklich schwer, wütend auf jemanden zu sein, der den schrecklichen Fehler begangen hat, meine Bilder zu sehr zu lieben.“


    Ein großes Holzscheit fiel mit lautem Krachen und stiebenden Funken in sich zusammen. Das Feuer erstarb langsam, verzehrte sich selbst. Ehe sie es verhindern konnte, brach ein gewaltiges Gähnen aus ihr heraus.


    „Tut mir leid.“ Ihre Augen fühlten sich so schwer an. Sie konnte spüren, wie das Gewicht ihrer Nackenmuskeln auf ihren Schultern lastete. Es fiel ihr schwer, aufrecht sitzen zu bleiben.


    Drake legte seine Hand auf ihre. „Sie sind müde“, sagte er. „Sie müssen sich ausruhen, nach allem, was Sie heute durchgemacht haben. Sie müssen schlafen.“ In einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob er sich und half ihr dabei aufzustehen. Er legte ihr die Hand in den Rücken.


    Seine Hände waren wirklich erstaunlich. Groß und hart und wie kleine Öfen. Die Wärme der Hand in ihrem Rücken drang durch die Seide des Gi, als ob sie ein kleines Heizkissen wäre.


    Eine Hand hielt die ihre, die andere lag auf ihrem Rücken. Einen Augenblick lang war es, als ob er sie umarmte. Grace war vollkommen entsetzt, als sie feststellen musste, dass sie versucht war, einfach nachzugeben, sich an ihn zu schmiegen und zu fühlen, wie sich diese unglaublich starken Arme um sie schlangen. Die Versuchung war so stark, dass sie einen Moment lang erstarrte, um ihr nicht nachzugeben.


    Offensichtlich verstand er das falsch, denn er ließ die Hände sinken und trat abrupt einen Schritt zurück.


    Wie verrückt. Sie fühlte sich … im Stich gelassen. Schon jetzt vermisste sie seine Hände auf ihrem Körper, ihre Hitze, die auf sie überging, das Gefühl, von seiner immensen Kraft beschützt zu werden.


    „Kommen Sie“, sagte er. „Sie müssen am Ende Ihrer Kräfte sein.“ Er wandte sich um und wies in Richtung Tür. Wieder gingen sie schweigend durch den riesigen Korridor, bis er vor der Schlafzimmertür stehen blieb, sie öffnete und ihr bedeutete einzutreten. „Ich habe niemals Gäste, darum gibt es leider nur dieses eine Bett. Ich werde auf einer Couch schlafen.“


    Grace erstarrte. „Sie werden ganz sicher nicht in Ihrem eigenen Zuhause auf einer Couch schlafen. Wenn hier jemand auf einer Couch schläft, dann ich. Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass Sie angeschossen wurden, für den Fall, dass Sie das schon wieder vergessen haben.“


    Er lächelte freudlos. „Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber es ist undenkbar, dass Sie auf einer Couch schlafen. Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Sie werden auf dem Bett einen Schlafanzug finden und …“


    „Drake.“ Grace trat näher an ihn heran und blickte ihm in die Augen. Müde Augen mit dunklen Rändern. „Denken Sie nicht mal daran. Ich habe gewiss nicht vor, einen verwundeten Mann auf einer Couch schlafen zu lassen. Das ist mein letztes Wort.“ Sie deutete auf das Bett, das groß genug war, um Mais darauf anzupflanzen. „Wenn Sie darauf bestehen – das Bett ist für uns beide groß genug, und für eine Fußballmannschaft noch dazu.“


    Vor Erleichterung sackte er regelrecht in sich zusammen und fing sich gerade noch in letzter Sekunde. Seine tiefbraunen Augen wurden weich. „Sie … Sie vertrauen mir? Ich schwöre Ihnen, dass Sie sicher sind. Ich schwöre es bei meiner Ehre.“


    Sie glaubte ihm, ohne Wenn und Aber. Seit jenem grauenhaften Moment vor der Galerie, als er bereit gewesen war, ihretwegen seine Waffen abzulegen, hatte er nichts anderes getan, als sie zu beschützen.


    Sie blickte zu ihm auf, zu diesem Monument immenser Stärke und Kraft. Sie befanden sich in seinem Heim, das im Grunde genommen eher eine Festung war, umgeben von seinen Männern, die offensichtlich gut ausgebildete, bis an die Zähne bewaffnete Bodyguards waren. Er hatte bewiesen, dass er zu Gewalt fähig war – zu einer mit solcher Geschicklichkeit und Kompetenz ausgeführten Gewalt, dass man sie schon beinahe chirurgisch in ihrer Präzision nennen konnte. Und trotzdem verspürte Grace keine Angst. Sie war schockiert und traurig und erschöpft, aber sie hatte keine Angst.


    Sie war nicht dumm. Eine alleinstehende Frau, die in einer Metropole wie New York lebte, lernte schnell, Situationen zu deuten. Sie hatte sich sämtliche Bücher zu dem Thema gekauft und Selbstverteidigungskurse besucht – nicht, dass sie irgendetwas tun könnte, um sich gegen diesen Mann zur Wehr zu setzen, falls sie mit ihrer Beurteilung falschliegen sollte.


    Aber auf ihre Intuition war Verlass. Sie vertraute ihr.


    „Ich denke, wenn Sie mir etwas hätten antun wollen, dann wäre das längst geschehen“, sagte sie leise.


    „Oh Gott. Niemals!“ Er schluckte, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Ich kann den Gedanken, dass Sie verletzt oder verängstigt sind, nicht ertragen. Der heutige Tag war ein Albtraum für mich. Bitte, Sie müssen keine Angst haben, weder vor mir noch vor irgendjemand, der für mich arbeitet. Hier sind Sie in Sicherheit, dafür habe ich gesorgt. Also ziehen Sie jetzt beruhigt den Schlafanzug an, und schlafen Sie gut.“


    Am Fuß des Bettes lag ein mitternachtsblauer Pyjama, brandneu und aus schwerer Seide, wie es sich anfühlte. Grace zog sich im Badezimmer um und krempelte Ärmel und Hosenbeine hoch. Dann machte sie das Licht aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück, nachdem sie die Tür leise hinter sich zugezogen hatte. Mit einem Mal überkam sie eine große Scheu.


    Sie ging auf das Bett zu, blieb dann aber einfach stehen, als die Künstlerin in ihr sich bemerkbar machte und die verängstigte, erschöpfte, gestresste Frau verdrängte.


    Die dunkelgrünen Vorhänge waren zugezogen, sodass die wie Diamanten funkelnde Skyline ausgesperrt war. Alle Lampen waren erloschen, sodass das einzige Licht der warme Schimmer war, den die verlöschende Glut des Feuers ausstrahlte.


    Auf der einen Seite des Bettes war die Bettdecke einladend aufgeschlagen, und die weiche Bettwäsche wirkte geradezu unerträglich anziehend. Drake hatte sich an sein Versprechen gehalten und lag auf der anderen Seite des Bettes, so dicht am Rand, dass er herunterfallen würde, wenn er sich im Schlaf umzudrehen versuchte. Zwischen ihnen beiden war ein Abstand von mindestens zwei Metern. Damit sie sich noch sicherer fühlte, hatte er sich nicht unter, sondern oben auf die smaragdgrüne Daunendecke gelegt und mit einer prächtigen dicken Pelzdecke zugedeckt. Er sah aus wie jemand aus einem russischen Roman.


    Nein, das stimmte nicht so ganz.


    Er sah nicht wie eine Figur aus einem Roman aus, sondern wie eine Legende. Ein Krieger aus einer längst vergangenen Zeit. Tamerlan vielleicht oder Alexander, wie er in seinem Zelt ruhte, nachdem er die Welt erobert hatte.


    Er hatte sein Hemd ausgezogen. Gewaltige nackte Schultern erhoben sich über der weichen Felldecke. Die ersterbende Glut überzog sein olivfarbenes Gesicht mit einem dunklen Schimmer und betonte die breiten, hohen Wangenknochen und das kantige Kinn, während seine Augen im Schatten lagen. Das Licht zeigte seine Muskeln im Relief: die starken Stränge des Halses, die tiefe Einbuchtung zwischen den Brustmuskeln, die Schwellung seines Bizeps.


    Ein prächtiger, verwundeter Krieger.


    Genauso würde sie ihn malen. Der verwundete Krieger, der endlich in seinem Zelt zur Ruhe kam. Das Glitzern seiner Bronzerüstung in der Dunkelheit kaum sichtbar. Vor dem Zelt ein Soldat, der Wache hielt. Der blutbefleckte Helm des Kriegers auf dem Tisch, mit stolzem Wimpel und Nasenschutz, sah wie ein menschlicher Schädel aus. Ein Mann, der an diesem Tag eine Armee befehligt hatte und verwundet worden war und der seine Männer am folgenden Tag zum Sieg führen würde.


    Es kam nur selten vor, dass Grace gleich ein ganzes Bild vor Augen hatte. Für gewöhnlich fügten sich einzelne Teile, wie Anordnung und Balance, Formen und Farben, nach und nach zusammen, aber dieses „Porträt eines Kriegers“ erschien ihr vollständig, in einer einzigen Vision, und sie wusste, sie würde keine Ruhe finden, ehe ihre Vision nicht Wirklichkeit geworden war.


    Drakes dunkle Augen verfolgten sie auf ihrem Weg zu dem riesigen Bett. Leise schlüpfte sie zwischen die Laken. Das Bett war so bequem, wie es aussah. Bettwäsche und Seidendecke fühlten sich einfach köstlich an. Ein leichter Lavendelduft stieg von dem Bett auf.


    Als sie sich umdrehte, merkte sie, dass er sie immer noch beobachtete, mit vor Schmerz und Erschöpfung verzerrtem Gesicht. Sie selbst war ebenfalls erschöpft, ihre Muskeln schmerzten, und die Kratzer brannten immer noch.


    Mit einem Zischen zerfiel ein Holzscheit in der Stille der Nacht. Sie fühlte, wie sie den geöffneten Armen des Schlafes entgegentrieb.


    „Gute Nacht, Drake“, sagte sie leise.


    „Schlafen Sie gut.“ Seine tiefe Stimme drang aus der zunehmenden Dunkelheit an ihr Ohr.


    Es war ein Geräusch, das sie weckte. Ein erstickter Laut unterdrückten Schmerzes. Sie war mit einem Schlag wach, und ihr Herz hämmerte, als sie sich in einem Bett wiederfand, das sich fremd und ungewohnt anfühlte.


    Vom Kamin ging ein schwaches Glühen aus. Eine Sekunde lang konnte sie den riesigen Raum, die düsteren Möbel und die üppige Bettwäsche überhaupt nicht einordnen, bis die Erinnerungen mit einem Mal wieder auf sie einstürzten.


    Drakes Wohnung.


    Drakes Bett.


    Da war schon wieder dieses Geräusch. Es kam von links. Sie drehte den Kopf auf dem Daunenkissen und sah ihn dort auf dem Rücken liegen, wie eine Statue auf einem Sarkophag. Er hatte sich nicht gerührt, seit er eingeschlafen war. Etwas an seiner Unbewegtheit verriet ihr, dass er immer regungslos schlief. Vielleicht hatte er das als Kind auf der Straße gelernt.


    Der Laut klang, als würde er unbewusst ein schmerzliches Stöhnen unterdrücken. Die Tatsache, dass er im Schlaf überhaupt zu so etwas fähig war, sprach Bände über diesen Mann und über das Leben, das er führte.


    Grace wusste, dass es verrückt war, für so einen Mann Mitleid zu empfinden. Er war offenbar steinreich und ungeheuer stark. Er verfügte über enorme Ressourcen, einschließlich einer ganzen Armee von Männern und Angestellten. Es gab nichts, was sie dazu hätte bewegen können, mit diesem Mann Mitgefühl zu empfinden, solange er wach war.


    Aber derselbe Mann im Schlaf – das war eine ganz andere Sache.


    Die Glut strahlte gerade genug Licht aus, dass sie sein Gesicht erkennen konnte, die Linien, die der Schmerz hineingemeißelt hatte, die zusammengepressten Kiefer, um jegliche Schmerzenslaute zu unterdrücken. Trotzdem erklang tief in seiner Kehle ein leises Stöhnen, wie sehr er sich auch dagegen wehren mochte.


    Das Betäubungsmittel wirkte längst nicht mehr. Ben hatte ihm keine Schmerzmittel angeboten, und Drake kam ihr auch nicht wie die Art Mann vor, die so etwas nehmen würde, es sei denn, es wäre unumgänglich. Aber in diesem Moment musste sein Körper mit den Folgen einer kleinen Operation fertig werden – immerhin war ihm eine Kugel aus der Schulter entfernt und die Wunde genäht worden –, ohne irgendetwas, das den Schmerz linderte.


    Hatte er sich vielleicht wieder an den Ort zurückgezogen, an dem er während der OP gewesen war? Es schien fast so. Er wirkte völlig abwesend; die Augen hinter den Lidern unbewegt, der ganze Körper starr. Offensichtlich fühlte er den Schmerz auf irgendeiner Ebene, weigerte sich aber, ihm nachzugeben.


    Grace lauschte noch ein paar Minuten seinen gequälten Atemzügen, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Mit leisen Bewegungen glitt sie über das riesige Bett, bis sie ihm nahe genug war, um ihn zu berühren.


    Wieder ein ersticktes Stöhnen. Sie berührte seine Hand mit der Absicht, ihn zu wecken und zu fragen, ob er irgendetwas bräuchte.


    Aber sobald sie ihn berührte, verstummte er erstaunlicherweise. Die angespannten Muskeln entspannten sich, die gerunzelte Stirn glättete sich, seine Atmung verlangsamte sich. Seine Hand packte die ihre mit warmem, unauflöslichem Griff. Er schien augenblicklich Frieden gefunden zu haben. Die Furchen waren aus seinem Gesicht verschwunden, die Atmung war ruhig und flach.


    Es herrschte wieder Stille im Raum, und während das letzte Licht des Feuers verging, fühlte Grace erneut, wie sich der dunkle Mantel des Schlafes über sie ausbreitete.
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    18. November


    Drake war schon häufig nach einer Verwundung aufgewacht. Weniger häufig war er neben einer Frau erwacht, auch wenn er das nie gemocht hatte. Für gewöhnlich schickte er die Frauen nach dem Sex fort und zog es vor, alleine zu schlafen. Aber noch nie war er neben einer Frau aufgewacht, nachdem er verwundet worden war.


    Ficke niemals, wenn du verletzlich bist. Eine von Drakes Hart-und-schnell-Regeln.


    Die Frauen empfanden keinerlei Loyalität ihm gegenüber und es gab keinen Grund, ihnen zu trauen, während er sich in einem Zustand der Schwäche befand. Folglich konnte er das Weiche auf seinem Arm einfach nicht einordnen, als er mit dem wohlbekannten Gefühl, verwundet worden zu sein, erwachte.


    Sogar die Art und Weise seines Erwachens war ungewöhnlich. Drake war es gewohnt, auf der Stelle wach zu sein, blitzartig aus den Tiefen des Schlafes aufzutauchen, bereit zum Kampf. Nur so hatte er seine Kindheit überleben können. Sofort wach zu sein war ihm zur zweiten Natur geworden, ob er sich in einer gefährlichen Lage befand oder nicht.


    Doch jetzt tauchte er in mehreren langen, wohligen Phasen aus dem Schlaf auf, in dem Bewusstsein, dass jemand neben ihm lag, der keine Bedrohung darstellte. In dem Bewusstsein, dass eine gewisse Wärme in der Luft lag und etwas Weiches seine Haut berührte. Langsam, ganz langsam, tauchte er immer weiter auf, bis sich endlich seine Augen öffneten. Seine verletzte Schulter schmerzte, aber das bedeutete nichts. Das wirklich Erstaunliche befand sich auf seiner anderen Schulter: eine Masse weichen rotbraunen Haars, blasse Haut, die aus dem viel zu großen Pyjamaoberteil herausschaute, lange, üppige Wimpern, ein voller Mund, der zum Küssen einlud.


    Grace. Grace Larsen. Die durch irgendein Wunder von ihrer Seite des Bettes aus hierher gewandert war.


    Nein, es war kein Wunder gewesen. Wie ein Korken, der aus den Tiefen eines dunklen Sees nach oben schoss, tauchte die Erinnerung an die Geschehnisse der Nacht aus seinem Unterbewusstsein auf. Er musste wohl durch irgendein Anzeichen verraten haben, dass es ihm nicht gut ging. Die Schulter hatte wehgetan. Es waren nicht die schlimmsten Schmerzen seines Lebens gewesen, weit gefehlt, aber ausreichend, um ihn aus dem Schlaf zu wecken. Und sie war zu ihm gekommen, hatte ihn berührt, ihn getröstet.


    Er schluckte heftig, sein Mund war staubtrocken.


    Sie hatte ihn getröstet.


    Er blickte auf die schöne Frau herab, deren Kopf so vertrauensvoll an seiner Schulter ruhte, und wagte es kaum zu atmen, um sie nicht zu stören.


    Außerdem bemühte er sich nach Kräften, sich auf seine Dankbarkeit ihr gegenüber zu konzentrieren, um sich von seiner Erektion abzulenken. Wenn er noch irgendein Zeichen benötigt hätte, dass er die Strapazen überleben würde – es befand sich direkt unter seiner Schlafanzughose, zwischen seinen Beinen.


    Es war natürlich gut, einen Steifen zu haben. Er würde Grace verführen müssen, um sie an sich zu binden, darum wäre es ein guter – ja, notwendiger – nächster Schritt, Grace zu ficken. Und dafür brauchte er eine Erektion, das verstand sich ja wohl von selbst.


    Nur … keine so gewaltige Erektion. Er wollte sich nicht fühlen, als ob es ihn umbringen würde, wenn er nicht auf der Stelle in sie eindrang. Diese Angespanntheit im ganzen Körper, die in seinem harten Schwanz gipfelte, der sich danach sehnte, in ihr zu sein, war wirklich überflüssig.


    Drake blieb immer cool. Sogar unter Beschuss. Wenn er mit einer Frau im Bett war, war er stets Herr der Lage. Er mochte Sex. Es gefiel ihm, die Anspannung damit zu lösen, und ihm gefiel das weiche Gefühl in einer Frau. Er hatte schon früh damit angefangen, auf der Straße. Sex hatte für die Straßenratten, zu denen er gehörte, etwas Tröstliches, für die Jungen wie die Mädchen.


    Als seine Macht und sein Reichtum wuchsen, war Sex für eine Weile ein Mittel, um seinen Platz in der Hierarchie zu etablieren. Und um es der ganzen Welt zu zeigen. Eine auffallend schöne Frau am Arm eines Mannes war das perfekte Statussymbol, und er hatte seinerzeit ein paar wirklich schöne Frauen an seiner Seite gehabt. Es hatte ihm gefallen, einen Raum zu betreten und zu sehen, wie sich die Augen der Anwesenden angesichts der Augenweide an seinem Arm weiteten.


    Aber natürlich hatte es bald seinen Reiz verloren. Drake wurde rasch klar, dass es viel besser – und gewiss viel effizienter – war, gefürchtet statt beneidet zu werden. Darum sorgte er dafür, dass seine Rache öffentlich stattfand, sein Sexleben aber privat blieb. Sex war nützlich, um Spannungen abzubauen. Er war angenehm und sonst nichts.


    Aber in diesem Moment stand sein ganzer Körper erwartungsvoll unter Strom. Um seinen Brustkorb lag ein breites Band, das nichts mit den Verbänden auf seiner Wunde zu tun hatte. Als er die Hand ausstreckte, um eine ihrer Haarlocken zu berühren, die sich über seine Brust ergossen, musste er feststellen, dass sie zitterte.


    Er hoffte nur, dass das eine Nebenwirkung der Kugel war, die er gestern abbekommen hatte, denn wenn nicht, wenn seine Hand wegen Grace zitterte, saß er wirklich in der Scheiße. Wenn Grace und er aus diesem Schlamassel heil herauskommen wollten, musste er einen kühlen Kopf und eine ruhige Hand bewahren.


    Seit wann zitterten denn seine Hände? Das war noch nie vorgekommen. Er war ein Scharfschütze, seit er vierzehn war. Er verdiente seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Waffen. Von ihm wurde erwartet, dass er ein besserer Schütze als jeder seiner Kunden war, und das war er auch. Das gehörte zu diesem Geschäft dazu. Die Hände eines Schützen zitterten nicht. Nicht, wenn der Schütze an seinem Leben hing.


    Er berührte den Knopf neben dem Bett, der die Vorhänge öffnete. Dem Licht nach zu schließen, das durch die Fenster drang, musste es wohl acht Uhr sein.


    Seine Finger berührten ihr Haar. Das klare Morgenlicht betonte die hellen Strähnchen in ihrem Haar. Was für eine erstaunliche Fülle an Farben: von Hellblond bis Kastanienbraun und so ziemlich alles dazwischen. Wie recht sie hatte, sich die Haare nicht zu färben. Es gab keinen Friseursalon auf der ganzen Welt, der diese Farbvielfalt, diesen Glanz hinbekommen könnte. Behutsam schob er den Finger unter eine ihrer Locken und hob sie an. Sie legte sich um seinen Finger, als ob sie lebendig wäre. Er drehte sich zur Seite, wandte sich ihr zu und musterte sie.


    Die Schrammen und blauen Flecken betonten die Zartheit ihrer Haut nur noch mehr. Er zuckte zusammen, als er den Schorf auf der runden Wunde an ihrer Schläfe sah – er wusste nur zu genau, was eine Kugel dort angerichtet hätte. Sie hätte diese wunderschöne Frau vom Angesicht der Erde getilgt, in einem Sprühnebel aus Blut und Hirnmasse.


    Dann wäre er allein auf seinem großen Bett aufgewacht, wund und mit Schmerzen, ohne etwas zu haben, auf das er sich freuen konnte, außer seinen Racheplänen. Plänen, die er schon viele Male erdacht und ausgeführt hatte.


    Stattdessen lag, wie durch ein Wunder, diese Frau neben ihm und schenkte ihm Güte und Schönheit, durch ihre Person und durch ihre Hände.


    Um wie viel schöner es doch war, dieses liebliche Gesicht zu betrachten, als die Wände im zunehmenden Licht anzustarren und seiner eigenen Atmung zu lauschen. Wenn sie nicht hier gewesen wäre, wäre er bei Anbruch der Dämmerung aufgestanden und hätte seine Netze ausgelegt, um nach Informationen zu fischen.


    Und dann musste er natürlich noch seine Geschäfte führen. Er leitete ganz allein ein riesiges Imperium, das seine ständige Aufmerksamkeit erforderte, vierzehn Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Heute zum Beispiel musste er eine Lieferung nach Yaoundé abwickeln, Vorstellungsgespräche mit zwei neuen Waffenmeistern führen, die Wartungsprotokolle seiner Helikopterflotte überprüfen und eine Videokonferenz mit dem stellvertretenden Premierminister von Montenegro über eine sichere Leitung führen.


    Keine dieser Aufgaben stellte in diesem Moment auch nur die geringste Verlockung dar. Er ließ sich tiefer ins Bett sinken und wünschte sich, für immer dort liegen bleiben zu können.


    Sei’s drum. Er verbannte jeden Gedanken an seine Arbeit und konzentrierte sich auf die faszinierende Frau neben ihm.


    Er betrachtete ihr schlafendes Gesicht, die langen Wimpern auf ihren Wangenknochen. Sie war eine ruhige Schläferin, die Decke hob und senkte sich nur wenig bei ihren Atemzügen. Wenn es nach ihm ginge, könnte er für den Rest seines Lebens so liegen bleiben und sie einfach nur anschauen.


    Auf einmal öffneten sich Grace’ Augen ohne jede Vorwarnung. In der einen Sekunde schlief sie noch tief und fest, und in der nächsten starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen verwirrt an. Er sah, wie sie ihre Lage so dicht bei ihm überdachte. Eine schwache Röte stieg ihr in die Wangen.


    „Sie, ähm, Sie waren unruhig und hatten Schmerzen …“


    „Und Sie haben mir Trost gespendet“, sagte er leise. „Danke! Wie fühlen Sie sich?“


    „Ich weiß noch nicht so recht“, bekannte sie. „Besser, glaube ich. Aber mir tut alles weh.“ Sie streckte vorsichtig die Muskeln und bewegte den Kopf, bis sie auf seine Hand in ihrem Haar aufmerksam wurde. Durch ihr Strecken war sie ihm noch näher gekommen. Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, bewegte er sich noch ein Stück auf sie zu, bis nur noch wenige Zentimeter sie trennten.


    Ihre Atmung hatte sich beschleunigt, die zarte Röte über ihren Wangenknochen verstärkte sich. Durch das Erröten erhitzte sich ihre Haut und strahlte ihren natürlichen Duft aus wie eine Wolke.


    Wenn Drake sie jetzt nicht anfasste, würde er sterben. Endlich gab er der Versuchung nach und fuhr mit dem Fingerrücken über ihren Wangenknochen. Wieder staunte er über die Weichheit ihrer Haut. Sie blinzelte nicht, sie atmete nicht einmal. Es herrschte vollkommene Stille, als ob der Raum auf etwas wartete.


    Dies war der Moment, in dem Drake seine Verführung beginnen sollte, jenen eleganten Tanz zwischen einem Mann und einer Frau, mit dem er so vertraut war. Er kannte sämtliche Schritte, wusste, dass er sie hier berühren und dort küssen sollte.


    Aber die Musik fehlte. Anstatt seine viel geübten Schritte auszuführen, musste er feststellen, dass er vor Aufregung zitterte und kurz davorstand, aus der Haut zu fahren. Er hätte sie am liebsten so fest an sich gedrückt, dass sich ein Abdruck ihrer Haut auf seiner gebildet hätte. Er wollte jeden einzelnen Quadratzentimeter von ihr berühren, ihre Brüste in seinen Händen halten, fest an ihnen saugen, mit der Hand über ihren glatten, blassen Bauch fahren. Er wollte sich auf sie rollen, sie besteigen, sie mit den Fingern öffnen und in sie hineinstoßen, fest. Anfangen, sie mit aller Kraft zu ficken …


    Moment!


    In diesem Moment war er riesig und erregter, als er es je zuvor in seinem Leben gewesen war. Seine Größe stellte schon für Frauen, die regelmäßig Verkehr hatten, ein Problem dar. Die hitzigen Bilder in seinem Kopf – er hielt sie mit den Händen fest, während er sie so hart nahm, wie er nur konnte – waren verrückt. Das konnte er mit Grace nicht machen. Er würde ihr Angst einjagen, sie vielleicht verletzen. Gott!


    Sie musste wohl etwas von dem, was er fühlte, gespürt haben, denn sie wurde noch röter, und ihre schönen blaugrünen Augen musterten ihn wachsam und glänzend zugleich.


    Er musste langsam vorgehen. Vorsichtig sein. Die Selbstbeherrschung behalten.


    Eine Sekunde lang kam ihm die Vorstellung, dass er sich selbst dazu ermahnen musste, so fremdartig vor, dass er beinahe verächtlich geschnaubt hätte. Er war die Selbstbeherrschung in Person.


    Seine Finger strichen über ihre Wange nach unten, über ihr zartes Kinn bis hin zu der Ader, die in ihrem Hals pulsierte. Dann sah er ihr in die Augen, um zu sehen, ob sein Finger sich noch weiter vorwagen durfte.


    „Ich möchte dich berühren“, flüsterte er. „Unbedingt.“


    „Ich weiß“, flüsterte sie zurück.


    Sein Finger schwebte über ihrem Schlüsselbein. Nur unter Aufwendung all seiner Willenskraft gelang es ihm, ihn still zu halten, wenn der Preis dafür auch darin bestand, dass sein ganzer Körper bebte und vibrierte wie eine Stimmgabel.


    Er berührte die weiche Seide ihres Pyjamaoberteils. Es war viel zu groß für sie und er konnte ihre nackte, blasse Haut sehen, wo der Stoff verrutscht war. Seine Augen stellten die Frage.


    Statt einer Antwort wölbte Grace den Rücken und brachte damit ihre Brüste in seine Reichweite, während sie zugleich ihren langen, schlanken weißen Hals entblößte.


    Was sollte er zuerst berühren? Beides war faszinierend, unwiderstehlich.


    Drakes Lippen drückten sich auf ihren Hals, während seine Hand unter die weiche Seide glitt, zu ihrer sogar noch weicheren, seidigeren Brust. Grace stieß langsam und zitternd den Atem aus.


    Das hätte Drake auch getan, wenn er nicht viel zu aufgeregt gewesen wäre, um zu atmen. Zu aufgeregt, um irgendetwas anderes zu tun, als ihre Brust zu umfassen, während er über ihre Haut leckte und den pochenden Puls ihres Blutstroms unter seiner Zunge spürte, der sich beschleunigte, als er ihren Nippel mit seinem Daumen umkreiste. Oh Gott! Er gab der Versuchung nach und ließ die Zähne über diese weiche Haut gleiten, um schließlich kurz hineinzubeißen, vor lauter Aufregung und zum Zeichen der Inbesitznahme.


    Grace fuhr zusammen.


    Er hatte ihr nicht wehgetan, hob aber trotzdem den Kopf an, um nachzusehen. Nein, er hatte ihr nicht wehgetan, aber es hatte sie erregt. Ihre Wangen leuchteten so rot wie ihr Hals.


    Ob sich die Farbe wohl bis zu den Brüsten fortsetzte? Er musste es herausfinden.


    Seine Hand schwebte über ihr und berührte den obersten Knopf des Pyjamas. Es tat weh, wenn er den Arm bewegte, aber er begrüßte den Schmerz in seiner Schulter, seinen scharfen Biss. Er half dabei, ihn zu erden, nur ein wenig, half ihm dabei, seine Erregung im Zaum zu halten.


    „Ich will dich sehen, Grace. Darf ich?“


    Sie stieß einen kurzen Atemstoß aus. „Ich, äh, ich scheine Schwierigkeiten zu haben, es dir zu verwehren.“


    Er fühlte, wie ein Lächeln langsam aus den Tiefen seines Körpers aufstieg, auch wenn er für gewöhnlich nicht zum Lächeln neigte. „Dann ist die Antwort ja offensichtlich. Sag einfach Ja.“


    „Das könnte aber gefährlich werden.“


    „Nein, niemals.“ Das Lächeln verschwand. „Ich will nicht, dass du vor mir Angst hast, in welcher Art und Weise auch immer. Du kannst jederzeit Nein sagen, wenn ich auch hoffe, dass du es nicht tust.“


    Grace schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar raschelnd über das Kissen glitt. „Ich meine gefährlich in dem Sinn, dass du … du lässt mich Dinge fühlen, die ich noch nie gefühlt habe. Ich habe nicht länger das Gefühl, die Kontrolle über mich selbst zu haben.“


    Da sind wir schon zwei, dachte er.


    Er öffnete den obersten Knopf. „Erzähl’s mir“, drängte er. „Erzähl mir, wie du dich fühlst.“


    Zu seinem Erstaunen tat sie es. Mit großen Augen und stockender Stimme erzählte sie ihm haargenau, was sie fühlte, mit einer Ehrlichkeit, die ihm den Atem nahm.


    „Da, wo du mich berührst, Drake … brenne ich. Aber brennen ist nicht das richtige Wort, denn es tut nicht weh, überhaupt nicht. Es ist die reinste Wonne.“


    Der oberste Knopf war offen, dann der zweite und der dritte … Schließlich hatte er das Oberteil komplett aufgeknöpft, sodass ein Streifen blasser Haut entblößt vor ihm lag, der sich rasch rosig färbte. Drake hätte gerne ihre Augen beobachtet, aber noch mehr wollte er seine Hand beobachten, wenn sie sie berührte.


    „Und das hier?“, hauchte er, als er die schwere Seide zurückschlug und eine blasse, perfekte Brust zum Vorschein kam. Er hatte ihre Brust schon mit dem Handrücken gestreift, als er das Oberteil aufgeknöpft hatte, doch jetzt drehte er die Hand um und legte sie auf die Brust. Sie passte perfekt in seine Handfläche.


    Perfekt. Sie war perfekt. Und real. Was er unter seiner Hand fühlte, war pure Weiblichkeit und nicht etwa ein künstlicher, mit Flüssigkeit gefüllter Ballon unter der Haut. Das hasste er so sehr, dass er am Ende Frauen verschmäht hatte, die ihre Brüste beim Chirurgen hatten richten lassen.


    Warum sollte sie auch etwas verbessern wollen, das bereits perfekt war? Gierig sogen seine Augen jede Einzelheit ein. Die zarte Rundung am unteren Rand, die blassblauen Adern, die unter der Haut zu ahnen waren, die zartrosa Aureole, die Brustwarzen, die sich verhärteten, während er zusah, bis sie in einem hellen Kirschrot leuchteten.


    „Du bist einfach perfekt“, sagte er, während sein Daumen langsam ihren Nippel massierte.


    „Du gibst mir jedenfalls das Gefühl, perfekt zu sein. Oh …“, hauchte sie, als er sie zärtlich zwickte.


    „Was noch?“, fragte er eindringlich. „Was für ein Gefühl gebe ich dir sonst noch?“


    „Wärme. Nein, Hitze. Deine Hand ist so heiß auf meiner Haut. Das ist mir gestern schon aufgefallen. Selbst als es so nass und kalt war, hat deine Haut Wärme ausgestrahlt. Nur jetzt …“


    „Jetzt, duschka?“, murmelte er. Woher dieser Kosename auf einmal kam, wusste er selbst nicht. Dabei war Russisch nicht einmal seine Muttersprache. Obwohl, um die Wahrheit zu sagen, hatte er keine Ahnung, was seine Muttersprache war. Er hatte ein ziemliches Mischmasch gesprochen, bis er elf war. Aber irgendwann hatte er einmal gehört, dass ein Mann dieses Wort mit zärtlicher Stimme einer Frau zugeraunt hatte, mit unmissverständlichem Tonfall, und jetzt war das Wort irgendwo tief aus seiner Brust – bestimmt nicht aus seinem Kopf – heraufgestiegen. „Was jetzt?“


    „Ich fühle die Hitze, dort, wo du mich berührst, aber ich fühle sie auch überall auf meiner Haut. Oh!“


    Drake hatte sich vorgebeugt und einen Nippel in den Mund genommen. Die Knospe fühlte sich so zart und samtig an. Er saugte, so wie ein Kind an der Brust der Mutter saugt, nur dass er es mit der Kraft eines Mannes tat. Grace stöhnte und wand sich. Eine Hand legte sich an seinen Hinterkopf, die andere auf seine unverletzte Schulter. Er spürte den sanften Biss ihrer Nägel und hätte gelächelt, wenn die Elektrizität, die er spürte, dafür Raum gelassen hätte.


    „Oh Gott, wenn du das tust, spüre ich jedes Mal ein Ziehen in meinem Schoß.“


    Drake hob den Kopf und runzelte die Stirn, während das ihm unbekannte Wort in seinem Kopf herumschwirrte und er sich bemühte, ihm eine Bedeutung zuzuschreiben. Schoß … War das nicht da, wo schwangere Frauen ihre Babys trugen? Dann begriff er mit einem Schlag. Sie meinte ihre Möse. Sie fühlte das, was er tat, bis in ihre Möse.


    Er atmete plötzlich schwer vor Erregung. Er zog ihr die Decke herunter, öffnete das Oberteil, so weit es ging, und behielt ihre Augen sorgfältig im Blick, während er die Pyjamahose auszog. Da sie sowieso viel zu groß war, ging es ganz leicht.


    Zitternd zog er ein langes, schlankes Bein beiseite und schwelgte in dem Anblick. Schmale Taille, runde Hüften, glatter, kleiner Bauch. Ein Bausch dunkelroter Haare zwischen ihren Schenkeln verbarg einen zartrosa Schlitz. Er legte seine Hand darauf.


    „Fühlst du es hier?“ Als er seine große Hand bewegte, spreizte sie die Beine. Sein Mittelfinger begann sie behutsam zu liebkosen.


    Sie befeuchtete ihre Lippen und versuchte etwas zu sagen, bis sie schließlich aufgab und einfach nickte.


    „Lass es mich wissen“, drängte er. „Lass mich deine Stimme hören. Lass mich alles wissen, was du denkst. Ich muss wissen, ob das, was ich tue, dir gefällt. Das brauche ich so dringend, wie ich die Luft zum Atmen brauche.“


    Wieder liebkoste er ihren Schlitz mit einer langen, zarten Berührung. Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen.


    „Ich glaube nicht … Ah!“ Er hatte den Kopf erneut auf ihre Brust gesenkt und saugte daran. Währenddessen ließ er den Finger über ihrem Spalt kreisen, und sein Daumen streifte ihre Klitoris. Sie holte tief Luft, während sie zugleich erschauerte. „Ich bezweifle, dass du irgendetwas tun wirst, was mir nicht gefällt.“


    „Das ist sehr gut“, murmelte Drake gegen ihre Haut.


    Gott, ihre Haut fühlte sich an wie Satin! Satin, der wie Perlen schimmerte. Offensichtlich mied sie die Sonne. Ihre Haut war von keinen weißen Streifen verunziert, wie sie ein Badeanzug hinterließ. Ihre Haut war von Kopf bis Fuß von derselben Farbe: ein blasses Perlmutt mit dem zartrosa Leuchten gesunder Haut, einer gesunden Frau. Er hob den Kopf, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, die Augen zu schließen, um den Geschmack ihrer Brust zu genießen, dem Gefühl der zarten Haut an ihrer intimsten Stelle und dem Wunsch, alles zu sehen, jedes einzelne Detail an ihr. Jede noch so kleine Vertiefung oder Senke, das einzigartige Zusammenspiel ihrer Muskeln, all die Formen und Linien, die Grace ausmachten. Er wollte ihr Gesicht beobachten, wenn er sie berührte, wollte sehen, wie das Glühen der Erregung ihre Haut nach und nach erblühen ließ.


    Grace lächelte, und Drake beobachtete fasziniert die Bewegung ihres üppigen Mundes.


    Da erst fiel ihm ein, dass er sie noch gar nicht geküsst hatte. Wie konnte das sein? Was für eine Verrücktheit, sämtliche Regeln der Verführungskunst zu vergessen, einfach aus dem Fenster zu werfen. Erst wurde geküsst, dann berührt. Aber bei Grace lief alles vollkommen anders als sonst.


    Mit einer weichen Bewegung seiner Muskeln brachte er seinen Kopf auf eine Höhe mit ihrem, seinen Mund in die Nähe des ihren. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Das Lächeln war verschwunden.


    Auch er lächelte nicht mehr.


    Sie wussten beide, dass das kein bedeutungsloser Kuss sein würde. Drake starrte auf ihren Mund und zögerte doch tatsächlich einen Moment lang. Er stand am Rande des Abgrunds und hätte eigentlich wild mit den Armen um sich schlagen müssen, um sich schleunigst in Sicherheit zu bringen.


    Stattdessen senkte er den Kopf.


    Ah, sie schmeckte so köstlich, wie er vermutet hatte, auch wenn der Kuss nur kurz war. Eine Berührung ihrer Lippen, dann einige wenige Luftmoleküle zwischen ihnen. Ein Vorgeschmack, mehr nicht. Es hatte keine Eile.


    Im Zimmer war es so still, als ob sie die letzten beiden Menschen auf der Erde wären, was ihm durchaus recht gewesen wäre. Die Wände waren schalldicht. Teppiche und Wandbehänge absorbierten alle übrigen Laute. Das einzige Geräusch war das seines Mundes auf dem ihren. Noch eine kleine Kostprobe. Er legte den Kopf schräg, sodass ihre Lippen besser aufeinanderpassten. Seine Zunge begegnete der ihren. Bei dieser ersten, elektrisierenden Berührung atmeten beide zitternd aus. Dann endlich versenkte Drake seine Zunge tief in ihren Mund und begann sie dort zu liebkosen.


    Einer ihrer Arme legte sich um seinen Hals und zog ihn noch näher an sich heran, obwohl er ihr doch schon so nahe wie ihr Atem war.


    Drake war sich stets der Uhrzeit bewusst. Er trug eine teure Rolex, weil die nahezu unzerstörbar war, aber nur selten musste er sie überhaupt zurate ziehen. Es befand sich eine überaus genaue Uhr in seinem Kopf, die ihm immer sagte, wie spät es war.


    Jetzt jedoch schien die Uhr kaputt zu sein. Er hatte jedes Gespür für die Zeit verloren. Irgendetwas löste sich in seinem Kopf und driftete davon.


    Die einzige Zeitangabe, die für ihn noch zählte, war die Zeit, die er brauchte, um sie zum Seufzen zu bringen; die Zeit, die ihre Hand brauchte, um von seinem Bizeps zu seiner Schulter und wieder zurück zu gleiten; die Zeit, die seine Haut brauchte, um so sensibel zu werden, dass es sich anfühlte, als ob sie seine blank liegenden Nervenenden berührte.


    Wieder berührte seine Zunge die ihre, und er spürte, wie sich die Muskeln ihrer kleinen Möse bewegten. Oh Gott, ja! Feuchtigkeit quoll aus ihr hervor, als ob er sie dort leckte anstatt ihren Mund. Es bestand eine direkte Verbindung zwischen ihrem Kuss und ihren Genitalien. Mit jedem Seufzen und jedem Zungenschlag fühlte er sich weiter anschwellen, größer werden, länger, mit jedem Schlag ihres Herzens, während sie immer weicher zu werden schien.


    Sie war schon ganz schlüpfrig. Seine Hand glitt mit Leichtigkeit durch ihre zarten Falten. Seine Berührung war leicht, zart, und er bemühte sich, die Bewegungen seiner Zunge und seines Daumens in Einklang zu bringen. Das erste Mal bäumte sie sich auf, bis er sie mit seinem Mund nach unten drückte.


    Gleich darauf entspannte er sich wieder etwas. Er neigte dazu, dominant im Bett zu sein, ließ die Frau nur selten oben sein, hielt ihre Gliedmaßen oft fest. Bei Grace musste er sich etwas mäßigen, ihr Raum zum Atmen lassen, auch einmal ihrer Führung folgen.


    Noch einmal kreisten seine Finger gemächlich über ihre Schamlippen. Er lächelte innerlich, als er das leise Stöhnen hörte, das aus den Tiefen ihrer Kehle aufstieg.


    Zeit für den nächsten Schritt. Sie war nass. Sein Finger machte leise, glitschige Laute, während er das Äußere ihrer Möse untersuchte. Er öffnete seinen Mund noch weiter über ihrem und drang gleichzeitig mit dem Finger in sie ein.


    Oh-oh!


    Nicht gut.


    Grace erstarrte, wenn sie auch gleich darauf ihre Muskeln bewusst lockerte. Aber er wusste, dass sie aus diesem verträumten, entspannten Zustand von vorher herausgerissen worden war. Sein Finger verursachte ihr Schmerzen. Sie versuchte es zu verbergen, aber er merkte es doch.


    Scheiße!


    Sie war unglaublich eng. Viel zu eng.


    Als er den Kopf hob, lächelte sie ihn unsicher an. Nach wie vor bemühte sie sich, die Muskeln um seinen Finger zu entspannen, bemühte sich, gegen die Anspannung anzuatmen.


    Ihm fiel eine Zeile aus einem alten Film ein. „Houston, wir haben ein Problem.“


    Das brachte ihm ein Lachen ein.


    „Tut mir leid, ich bin …“


    Er legte ihr einen Finger über die Lippen. „Schhhh. Gott, bloß keine Entschuldigungen!“ Er ließ den Finger ein Stück herausgleiten, dann wieder hinein. Enge kleine Muskeln hielten ihn fest. „Aber wenn ich dich jetzt lieben würde, würde ich dir wehtun, und das will ich nicht. Wann hattest du denn das letzte Mal einen Mann … hier?“ Er ließ seinen Finger etwas tiefer in sie hineingleiten.


    „Das ist schon … eine ganze Weile her.“ Ihre zarten Rippen hoben und senkten sich in rascher Abfolge.


    Drake verharrte erstaunt. „Sind amerikanische Männer denn blind? Oder verrückt?“


    Grace lachte, und ihre Hände kneteten seine Schultermuskeln. „Eigentlich glaube ich, amerikanische Männer halten mich für verrückt. Oder zumindest für exzentrischer, als ihnen lieb ist. Ich schätze, ich habe schon seit ein paar Jahren aufgehört an Sex zu denken.“ Zarte Falten erschienen zwischen ihren aschblonden Augenbrauen. „Wird das etwa ein Problem sein?“


    Ja, aber er würde es schon meistern.


    Drake nahm ihre Hand und hob sie an den Mund. Dann leitete er sie unter den Bund seiner Pyjamahose und legte sie um seinen Schwanz. Zischend stieß er die Luft aus, als er ihre Hand darauf spürte. „Sag du’s mir.“


    „Gott“, flüsterte sie mit entsetztem Gesicht. „Ich bin nicht … ich kann nicht.“ Sie atmete ein und schloss die Hand um seinen Schwanz. Probeweise strich sie über die Eichel, fühlte die Feuchtigkeit dort und ließ die Faust bis an die Wurzel hinabgleiten. Um das zu tun, musste sie allerdings die Hand öffnen. Ihre Berührung setzte ihn unter Strom. „Was schlägst du vor, dass wir …?“


    Ihre Worte gingen in seinem Mund unter. Dieser Kuss war härter, tiefer, besitzergreifender als vorher und hallte in ihrer beider Körper nach. Er konnte fühlen, was der Kuss mit ihr machte. Sie zog sich eng um seinen Finger zusammen, wurde mit jeder Sekunde noch glitschiger.


    Und Grace konnte fühlen, wie sein Schwanz in ihrer Hand zuckte, wie ein Echo der Reaktion ihrer inneren Muskeln. Sie wurde immer feuchter, so wie auch er. Die Spitze seiner Eichel gab inzwischen so viel Feuchtigkeit ab, dass er die kühle Luft darauf spürte. Aber das war längst nicht alles, was er fühlte. Als er sein Gewicht so verlagerte, dass seine Brust die ihre bedeckte, ohne den Kuss zu unterbrechen, fuhr ihm ein heißer elektrisierender Schlag durch die Wirbelsäule. Seine Hoden zogen sich schmerzhaft zusammen. Er konnte seinen Finger jetzt mit Leichtigkeit in ihrem engen Loch auf und ab bewegen. Sein Daumen strich erneut über die Klitoris, und ihr Daumen über den Schlitz an der Spitze seines Schwanzes, der lüsterne Tränen vergoss, weil er sich danach sehnte, in ihr zu sein.


    Er fühlte es mit jeder Zelle seines Körpers.


    „Bald wird mein Schwanz hier sein“, hauchte er in ihren Mund und ließ den Finger tief in sie hineingleiten. So feucht und heiß. „Aber erst, wenn du bereit bist.“


    Ihre Hand wurde schneller. So wie auch die seine. „Möglicherweise bin ich … jetzt bereit“, keuchte sie.


    Sie war noch nicht bereit für seinen Schwanz, aber sie war definitiv bereit zu kommen.


    „Zuerst einmal kommst du für mich“, murmelte Drake an ihrem Mund und begann in demselben Rhythmus in sie einzudringen und sich wieder zurückzuziehen, in dem ihre Hand seinen Schwanz bearbeitete.


    Grace stieß einen leisen Schrei aus, beinahe so, als ob sie überrascht wäre, und die Wände ihrer Möse zogen sich fest zusammen, wieder und wieder, während ihre Beine zitterten. Das gab ihm den Rest. Jeder einzelne Muskel zog sich zusammen, und in seinem Unterleib schien sich eine Explosion zu entladen. Er biss in das Kissen neben ihrem Kopf, als er sich in langen, rhythmischen Strahlen ergoss, im Gleichtakt mit ihren Kontraktionen. Sie behielt ihn die ganze Zeit über in der Hand, heiß und fest, und melkte ihn, während sie beide bebten und stöhnten.


    Endlich entspannten sich Drakes Muskeln wieder, fühlten sich wie Wasser an, während er halb auf ihr lag, die eine Hand auf ihrem Venushügel, die andere an ihrem Kopf. Schließlich ließ sie seinen Schwanz los.


    Ihre Atmung wurde langsamer, regelmäßiger.


    „Na, das hat doch funktioniert“, flüsterte sie irgendwann.


    Drake war nur mit Mühe fähig, den Kopf zu heben.


    Er fühlte sich nur selten erschöpft nach dem Sex. Wenn überhaupt, hatte Sex ihm stets neue Energie verliehen. Aber in diesem Moment schien das Höchste, auf das er hoffen konnte, seinen Kopf zu heben und ihr einen raschen Kuss aufzudrücken. Gott möge ihm beistehen – wenn sie sich irgendwann richtig lieben konnten, würde ihn das vermutlich umbringen.


    Aber das war egal. Irgendwann musste schließlich jeder einmal gehen.


    Sie blieben genau so liegen, weder schlafend noch wirklich wach, während der Raum sich mit dem Licht des späten Morgens füllte. Es war das erste Mal, seit Drake sich erinnern konnte, dass er den Tag nicht in aller Herrgottsfrühe mit geplanten Geschäftsvorhaben begonnen hatte. In diesem Moment hatte er nur ein einziges großes Vorhaben, und zwar Grace bei sich im Bett zu behalten, sicherzustellen, dass sie sich daran gewöhnte, in seiner Gegenwart nackt zu sein, bis ihre Haut nach seiner roch.


    Er würde noch einmal versuchen, sie zu ficken, gleich wenn er sich wieder regen konnte. Es wäre doch gelacht, wenn sie nicht ein bisschen lockerer würde, sodass er nicht gleich in Panik verfiel bei dem Gedanken, ihr wehzutun, wenn er in sie eindrang. Es würde passieren, er wusste nur noch nicht, wann.


    Sein Kopf lag gleich neben ihrem auf dem Kissen, seine Lippen befanden sich in unmittelbarer Nähe der zarten Haut ihres Halses. Viel zu schön, um widerstehen zu können. Es gelang ihm, sich den einen Zentimeter vorwärtszubewegen, der nötig war, um sie zu küssen, und er atmete tief ein. Er konnte ihre und seine Haut riechen. Der Duft ihrer Liebe war einzigartig, anders als jeder, den er je wahrgenommen hatte.


    Grace’ Hand fiel von seiner Schulter herunter und landete mit einem matten Plopp auf der Matratze. „Drake, ich glaube, richtiger Sex ist einfach zu viel für mich. Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.“


    Er atmete ein und aus, ganz langsam.


    Jeder einzelne Muskel fühlte sich schlaff an, als ob er mit Wasser gefüllt wäre. Sein Kopf war vollständig leer, ohne einen einzigen Gedanken. Es gab nur Sinneseindrücke, und alle standen sie mit ihr in Verbindung. Das Gefühl ihrer seidigen Haut unter seinen Fingerspitzen. Der Duft ihrer Haut. Das Geräusch ihres Atems.


    Er hatte die ganze Welt bereist, mehr Luftmeilen hinter sich gebracht als jeder Pilot. Er hatte in acht verschiedenen Ländern gelebt, war mit fünfzehn weiteren bestens vertraut. Aber dies hier war für ihn absolutes Neuland, eine neue, völlig unbekannte Landschaft.


    Er wusste auch nicht, ob er den Sex mit ihr überstehen würde, aber er war bereit, es zu versuchen. Bei diesem Gedanken zuckte sein Schwanz, ganze zehn Minuten nach einem explosiven Orgasmus. Seine Finger wussten jetzt, wie sie sich innen anfühlte, und sein Schwanz war eifersüchtig.


    Du kommst schon noch dran, hätte Drake ihn am liebsten getröstet, ehe ihm klar wurde, dass er wohl den Verstand verloren haben musste, wenn er sich jetzt schon mit seinem Penis unterhielt.


    Er wollte den Kopf heben, ihr versichern, dass alles gut werden würde, aber er konnte die Energie nicht aufbringen. Was für eine seltsame Schlappheit. Es war nicht die erschreckende Schwäche nach einer Verwundung, denn er hatte schon ein paarmal erlebt, wie es sich anfühlte, wenn man zu viel Blut verloren hatte, und das war einfach nur beängstigend. Wer schwach war, war leichte Beute.


    Nein, das hier war anders. Seine Muskeln waren nicht schwach, sie waren … entspannt.


    Was für ein merkwürdiges Gefühl.


    Grace’ Magen knurrte, laut und deutlich. Drake lachte an ihrem Hals. „Ich schätze, ich weiß, was du willst. Und das ist jedenfalls ganz sicher kein Sex.“


    Er konnte die leichte Verschiebung der Luft spüren, als sie lächelte. „Um die Wahrheit zu sagen, Frühstück wäre jetzt fantastisch.“


    Er hatte es bereits bestellt. Draußen vor der Schlafzimmertür wartete ein Servierwagen mit vollen Tabletts.


    Drake hob den Kopf. „Irgendetwas sagt mir, dass es schon bereitsteht. Bleib, wo du bist.“


    Augenblicklich verflog jegliche Schwäche. Grace brauchte Nahrung. Schon der Gedanke, es könnte ihr an etwas fehlen, sie könnte Hunger verspüren – in seinem Heim! –, reichte aus, um ihm neue Energie zu spenden. Er wälzte sich nackt aus dem Bett und ging zur Tür, als er hinter sich einen leisen Laut hörte.


    Drake drehte sich um. Sie hatte sich auf einen Ellenbogen aufgestützt und sah ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Ihr Haar war verwuschelt und fiel in sanften Locken über ihre Schulter. Eine Locke hatte sich dabei köstlicherweise genau um ihre Brustwarze geringelt, die jetzt nicht mehr kirschrot und diamanthart, sondern weich und blass war.


    Eine bezaubernde Frau, der er es gerade besorgt hatte und der er es noch oft besorgen würde.


    Ihre Augen weiteten sich, aber er musste gar nicht erst hinuntersehen, um zu wissen, was sie so in Erstaunen versetzte. Er konnte es fühlen. Sein Schwanz erhob sich, wurde länger, dicker. Ihre Wangen und ihre Nippel färbten sich dunkelrosa. Bei dem Anblick schoss gleich noch mehr Blut in seinen Schwanz. An ihrem Hals pochte eine Ader, die das Blut herbeibrachte, das jetzt ihre Brüste rosa überhauchte. Brüste, die er berührt und geküsst hatte. Bei der Erinnerung daran, zogen sich seine Eier zusammen, während sein Schwanz brannte.


    Sie verführten einander, obwohl drei Meter zwischen ihnen lagen.


    Ihr Magen knurrte erneut. „Essen?“, sagte sie mit schwacher Stimme.


    „Essen“, wiederholte er und drehte sich wieder um.
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    Fünfzigtausend Dollar. So viel für so wenig. Andrew Peters, als Andrej Petrow zur Welt gekommen, fuhr damit fort, Kartoffeln zu schälen, während er weiter darüber nachgrübelte.


    Als Hilfskoch Kartoffeln zu schälen entsprach nicht der Vorstellung von seinem Leben, zehn Jahre nachdem er die Kochschule absolviert hatte. Eigentlich hätte er Chefkoch, oder zumindest Souschef, in einem anständigen Restaurant sein müssen, wo er genügend Geld sparen konnte, um irgendwann sein eigenes Restaurant zu eröffnen.


    Er wusste genau, was er wollte. Er hatte schon seit einiger Zeit ein Auge auf die Räumlichkeiten geworfen. Ein kleines Restaurant, keine hundert Quadratmeter, in Chelsea. Er würde es wie das Esszimmer in Tolstois Stadthaus einrichten und prärevolutionäre franko-russische Haute Cuisine servieren – die Speisen der Zare und Barone, ehe die sowjetischen Ungeheuer Mütterchen Russland geplündert hatten.


    Die Petrows hatten dem Adel von Sankt Petersburg angehört. Das Familienvermögen und beinahe alle Familienmitglieder waren unter Stalin vernichtet worden.


    Aber irgendwie hatten einige Bücher und Fotos die Ungeheuer überlebt und waren dem letzten Petrow vererbt worden. Auf diese Weise hatte Andrej Zugang zu dem Leben seiner Vorfahren gefunden. Wenn es auch nur ein jämmerliches Zimmerchen war, in dem er seine Bücher las und die Fotos betrachtete, mit Sperrholzwänden, die nichts von dem zurückhielten, was seine betrunkenen Nachbarn sagten oder taten, und wenn er auch im dritten Stock eines winzigen, beengten Hauses ohne Fahrstuhl in Brighton Beach wohnte – das war nicht sein wirkliches Leben. Sein Leben fand an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit statt. In seiner Fantasie war Andrej Prinz Petrow, ein Grande im Sankt Petersburg des neunzehnten Jahrhunderts.


    Er lebte am Nevsky Prospekt in einer palastartigen Villa im italienischen Stil, die einmal das Stadthaus seines Ururgroßvaters gewesen war. Als junger Mann, ehe seine Eltern ausgewandert waren, hatte er oft auf der Straße gestanden, die kleinen Hände um die Gitter des kunstvollen schmiedeeisernen Zaunes gelegt, der das Gebäude umgab, und sich vorgestellt, das Haus, in dem sich jetzt das Staatsarchiv befand, gehörte immer noch ihm. Die Villa des Prinzen Petrow.


    Er kannte jede Einzelheit aus dem Leben seines Ururgroßvaters. Die Anzahl der Diener, Kutschen und Pferde, von denen jedes einen eigenen Stallknecht besaß. Der Terminkalender war gefüllt mit Bällen und Konzerten und Partys. Die ausgeklügelten Mahlzeiten, bei denen fünfzig Gäste von dem tausendteiligen Porzellanservice mit Goldrand aus Limoges speisten.


    Und dann das Essen! Zufällig war er auf einige Speisekarten für Mahlzeiten in der Vorweihnachtszeit des Jahres 1904 gestoßen und dem kleinen Jungen war von so viel Großartigkeit ganz schwindelig geworden. Es gab Borschtsch und Kwas, kholodets, Pelmeni, zwanzig verschiedene Arten von Piroggen, Kebabs aus Wild, das auf dem Land der Petrows gejagt worden war, sudak, die aus den Teichen der familieneigenen Datscha auf dem Lande stammten. Dazu Früchte und Beeren, die die Leibeigenen gesammelt hatten, eine riesige Scharlotka, die auf einem sechzig Zentimeter langen silbernen Tablett serviert wurde, das vier Bedienstete tragen mussten. Heruntergespült wurde das Ganze mit dem feinsten aus Frankreich importierten Champagner. Fünfzig Gäste – einhundert Diener.


    Bei diesen Bildern floss das Herz des jungen Andrej über. Russlands Elite am Tisch der Petrows im Kerzenschein, ein Quartett, das Mozart spielte, auf dem Balkon über dem riesigen, mit unzähligen Spiegeln geschmückten Saal, eine ganze Armee von Dienern in Livree, die schweigend die High Society bedienten.


    Seine Eltern beantragten die Erlaubnis, nach Amerika auszuwandern, als er elf Jahre alt war. Er dachte, dass Amerika ja vielleicht der Ort wäre, wo er zu so viel Geld kommen würde, dass er im Triumphzug nach Russland würde heimkehren können, wo die Petrows dann ihren rechtmäßigen Platz unter den Reichen und Mächtigen einnehmen würden.


    Aber so war es nicht. Andrejs Vater, ein Ingenieur, fand nur als Taxifahrer Arbeit und schuftete vierzehn Stunden am Tag für eine Firma, die ihm einen Hungerlohn zahlte. Andrejs Mutter bekam Brustkrebs und die beiden Petrow-Männer mussten hilflos zusehen, wie sie einen schnellen, schmerzvollen Tod starb.


    Als sie sie begruben, starb auch Petrows Vater, wenn auch nicht sein Körper. Er konnte vor Kummer kaum noch arbeiten. Also lag es nun bei ihm, Andrej, inzwischen Andrew. Seine Schultern mussten die Bürde der Petrows tragen.


    Was für großartige Träume er über seine Rückkehr ins Vaterland gehabt hatte, Träume, die ihm wie ein unausweichliches Schicksal erschienen waren. Ein Petrow, der die Tradition nach siebzig Jahren sowjetischer Barbarei fortführen würde. Doch mit jedem Jahr, das verging, wurde er größer und seine Pläne kleiner. Sie schrumpften unaufhaltsam zusammen, bis er schließlich gezwungen war, Unterstützung zu beantragen, damit er eine zweitklassige Kochschule besuchen konnte.


    Das hätte sein Ausweg sein können. Eine schnelle Karriere, und in ein paar Jahren würde er an der Spitze stehen. Berühmte Chefköche verdienten Hunderttausende von Dollar im Jahr, dazu kamen unter Umständen noch Millionen an Nebeneinkünften.


    Er hatte sich gerade für eine erbärmliche Stelle als Gardemanger – als Koch in der verdammten Kalten Küche – in einem drittklassigen Restaurant in Rockaway beworben, als er von einer freien Stelle für einen russischen Muttersprachler hörte. In Manhattan, dem Herzen der vornehmen Küche. Und das zum dreifachen Gehalt, das er in seinem Job normalerweise verdienen würde.


    Es war ein guter Job in einer ausgezeichnet ausgestatteten Küche, doch niemand wurde auf sein Talent aufmerksam. Aber was hatte er auch erwartet? Schließlich kochte er für russische Gangster. Männer, die wussten, welche Waffe man am besten in einem Kampf einsetzt, die aber keine Ahnung hatten, wenn es darum ging, die Finesse eines Crêpe oder die glatte Konsistenz einer guten Béchamelsoße zu beurteilen. Oder die auch nur das feine Porzellan zu würdigen wussten, von dem sie aßen, oder die schweren Kristallgläser, aus denen sie tranken.


    Eigentlich wäre Andrej das vollkommen gleichgültig gewesen, wenn diese Männer nicht ausgerechnet die Sprache gesprochen hätten, die er verehrte. Die Sprache seiner Ahnen. Die Sprache von Puschkin und Tolstoi und Jewtschenko.


    Nur dass dies nicht das Russisch war, das ihn seine Eltern gelehrt hatten. Die Sprache dieser Gangster war rau, ungrammatisch und provinziell – das Russisch ungebildeter Ganoven. Gossenrussisch, das nur für Gossenkinder taugte.


    Aber die Bezahlung war so gut, dass er gezwungen war zu bleiben, auch wenn jeder einzelne Tag seines Lebens inmitten dieser Barbaren eine Beleidigung seiner Sinne darstellte. Er betrachtete es als eine Art Schuldknechtschaft, wobei das exorbitante Gehalt, das er nirgendwo anders erzielen könnte, wie eine Schlinge um seinen Hals lag und ihn langsam erstickte.


    Also studierte er seine Umgebung, suchte nach einem Ausweg. Er war ein Prinz unter Schweinen. Selbstverständlich war er ihnen allen in jeder Hinsicht überlegen. Die Küche versorgte zweimal täglich fünfundvierzig Männer mit Essen, wie ein kleines Restaurant. Sie war darüber hinaus immer geöffnet, wenn nötig, da die Männer zu jeder Tages- und Nachtzeit kamen und gingen. Das Essen war reichlich, frisch und gut, jedoch ohne Raffinesse. Nach einer Woche in dieser Küche wurde Andrej klar, dass jede halbwegs tüchtige Hausfrau fähig war zu tun, was er tat. Nur musste es halt auf Russisch sein, weil fast das gesamte Personal aus Russen und Ukrainern bestand.


    Er arbeitete für einen überaus mysteriösen Mann, den man Drake nannte. Andrej wusste nur sehr wenig über ihn, und niemand erzählte ihm mehr. Am ehesten erfuhr Andrej noch etwas über Drake durch seine Freundschaft mit dem Butler, einem russischen Ukrainer namens Shota. Shota war Drake gegenüber geradezu fanatisch loyal, auch wenn Andrej einfach nicht begreifen konnte, wieso. Der geheimnisvolle Mann lebte ganz für sich allein im obersten Stock des Gebäudes und kommunizierte nur selten mit dem Personal, es sei denn über die Gegensprechanlage.


    Es hatte einige Monate gedauert, ehe Andrej begriff, dass er für einen international gesuchten Kriminellen arbeitete, einen der mächtigsten Männer der Welt. Bei diesem Gedanken war es ihm eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Sicherlich gab es eine Möglichkeit, wie ihm diese Information nützlich sein könnte. Vielleicht ein Feind, an den man Informationen verkaufen könnte.


    Aber das war nicht leicht, da dieser Drake aus seinem Leben ein Riesengeheimnis machte. Er hauste dort oben in einer uneinnehmbaren Festung, der Domäne eines mächtigen, unantastbaren Herrschers. Nur wenige Menschen wussten über Drakes Kommen und Gehen Bescheid. Der Mann war wie Rauch – es war unmöglich, ihn zu fassen, ihn festzuhalten.


    Doch dann hatte Andrej gleich zweimal Glück. Unglaubliches Glück sogar. Shota verguckte sich in ihn, und ein Russe kam als Freund zu Drake und verließ ihn als Feind.


    Es war ein Kinderspiel, Shota hinters Licht zu führen. Er war ein Romantiker und geriet schon bei schmachtenden Blicken und heimlichen Küssen in der Speisekammer vor Glück außer sich. Andrej hatte nicht das geringste Interesse daran, Shota zu ficken, aber er hatte vor, ihn so lange wie möglich hinzuhalten. Es war Shota, von dem er erfuhr, dass Drake an zwei Dienstagnachmittagen im Monat verschwand. Es war Shota, von dem er erfuhr, dass Drake die gesamte Produktion einer Künstlerin namens Grace Larsen aufkaufte. Die Galerie zu finden, die Grace Larsens Kunst verkaufte, war ein Kinderspiel gewesen. Er hatte an den richtigen Dienstagnachmittagen in einem Coffeeshop auf der anderen Straßenseite gewartet, und – voilà! – da war er, der geheimnisvolle Drake, und schlich sich in eine Nebengasse.


    Zuverlässige Informationen über einen Milliardär an der Spitze eines verbrecherischen Imperiums waren Geld wert, viel Geld, aber man musste dafür erst mal einen Käufer finden. Irgendwann bekam er zufällig mit, dass ein Russe fünfzigtausend Dollar für Informationen über Drake bot. Keiner von Drakes Männern war bereit, seinen gefährlichen Boss für ein halbes Jahresgehalt zu hintergehen. Aber schließlich besaß keiner von Drakes Männern auch nur den geringsten Ehrgeiz, etwas anderes zu sein, als ein gemieteter Gangster.


    Andrej jedoch schon.


    Da es einen Hotmail-Account gab, war alles so einfach gewesen.


    Wenn Sie Informationen über Drake wollen, transferieren Sie $ 50000 auf dieses Konto.


    Die Antwort und die fünfzigtausend Dollar waren umgehend eingetroffen. Irgendjemand war ziemlich scharf auf diese Information. Andrej hatte die Info verschickt und das Geld auf sein Sparkonto eingezahlt.


    Nach dem Anschlag auf Drakes Leben verbrachte Andrej einige Stunden schweißgebadet in der ständigen Erwartung, jeden Moment einen Klaps auf die Schultern und – na ja, immerhin war Drake ein verdammter Gangster – im Sowjetstil zwei Kugeln durch den Hinterkopf zu bekommen. Aber die Stunden vergingen, Andrejs Hände beruhigten sich wieder, und der Schweiß auf seinem Rücken trocknete. Seine überaus empfindlichen Antennen sagten ihm, dass niemand ihn verdächtigte. Er war ein Souschef, ein Küchensklave, niemand achtete auf ihn.


    Der BlackBerry in seiner Kochhose vibrierte. Andrej gab vor, die Toilette aufsuchen zu müssen, und las, was auf dem Display stand.


    $ 100000 für weitere Informationen.


    Andrejs Atmung beschleunigte sich, sein Herz begann zu rasen. Einhunderttausend Doller – einhundert Riesen für eine einzige Information. Oh ja, da war er endlich, sein großer Moment. In einem, höchstens zwei Tagen konnte er mehr Geld machen, als er in seinem ganzen Leben verdienen würde, indem er die Scheißjobs in den Küchen anderer Leute erledigte.


    Er war schlau. Er könnte die Informationen schrittweise, in winzigen Portionen weitergeben, um diesen Rutskoi ein bisschen zappeln zu lassen. In ein paar Tagen könnte Andrej fünfhunderttausend Dollar besitzen. Vielleicht sogar mehr.


    Fünfhunderttausend Dollar würden es seinem Vater ermöglichen, in Rente zu gehen, würden es Andrej ermöglichen, sein Restaurant mit so viel Stil zu eröffnen, dass der Erfolg garantiert wäre. Endlich klopfte Fortuna an seine Tür, so wie alle immer erzählt hatten, dass es nur in Amerika möglich sei. Er musste lediglich antworten.


    OK tippte er auf der winzigen Tastatur. Er kämmte sich die langen blonden Haare, tupfte sich etwas Hugo Boss hinters Ohr und begab sich auf die Suche nach Shota.


    Obwohl Grace kurz vor dem Verhungern stand und ihr Magen peinliche Geräusche von sich gab, fiel es ihr schwer, ans Essen zu denken, wenn Drake nackt durch das Zimmer lief.


    Der Mann war einfach umwerfend. Es gab keine Worte, um ihn zu beschreiben. Zum Glück brauchte Grace auch keine Worte. Ihr Künstlerauge verriet ihr alles, was sie wissen musste.


    Sie hatte ihr Leben lang die menschliche Anatomie studiert. Auf der Kunsthochschule hatte sie Tausende menschlicher Rückansichten gezeichnet, aber noch nie hatte sie so etwas wie die Muskulatur in Drakes Rücken gesehen. Er war ungeheuer breit, strotzte vor Muskeln und verjüngte sich zu einer schlanken Taille. An ihm war nicht ein Gramm Fett. Es sah beinahe so aus, als ob sein Körper auch keine Haut besäße, da die darunterliegenden Muskeln so markant waren. Schon bekleidet war er ein eindrucksvoller Anblick, nackt wirkte er geradezu tödlich. Der makellos weiße Verband über seiner gewaltigen linken Schulter erschien beinahe wie Dekoration. Kaum zu glauben, dass er erst gestern von einer Kugel getroffen worden war. Er schien vollkommen fit zu sein und bewegte sich mit der Anmut und Lockerheit eines großen Panthers.


    Ihr fiel es schwer, sich vorzustellen, welchem Drill er sich wohl unterziehen mochte, um so einen Körper zu erhalten. Bodybuilding erzeugte gewaltige, aufgeblähte Muskeln. Die hier waren ganz anders, sie sahen aus … wie auf dem Amboss geschmiedet. Aus Eisen und Stahl.


    Er bewegte sich auch nicht wie ein Bodybuilder, mit diesem watschelnden Gang, den diese durch die aufgepumpten Muskeln entwickelten. Nein, er bewegte sich wie Wasser, das sanft über den Boden floss, wie eine Naturgewalt.


    Sie dachte daran, wie er sich in ihren Armen angefühlt hatte. Unglaublich. Als ob sie einen warmen, perfekt proportionierten Felsen in den Armen gehalten hätte. Nein, das war nicht die richtige Analogie. Wenn er auch hart wie Stein war, war das, was sie durch ihre Fingerspitzen hindurch gespürt hatte, Leben. Als ob der Mann mehr Lebenskraft in sich hätte als andere. Sie hatte gefühlt, wie ihre Finger bei der Berührung seiner Haut vor Energie geprickelt hatten, als ob sie eine Verbindung zu etwas nahezu Übermenschlichem aufnähme.


    Alles an ihm war übergroß. Seine Statur, seine Kampffähigkeiten, sein … Wow! Ja, auch der war übergroß. Grace hatte nicht allzu viel Erfahrung mit männlichen Penissen, aber sie begriff sehr wohl, dass das, was sie in Händen gehalten hatte, ein Champion war.


    Es war nicht so, dass sie Sex nicht mochte, aber grundsätzlich waren daran nun mal Männer beteiligt, und ein Großteil von ihnen entpuppte sich anscheinend früher oder später unweigerlich als Arschlöcher. Sie hatte es versucht, wirklich. Hatte ihr Bestes getan, um sich zu entspannen, mit dem Strom zu schwimmen und was es sonst noch für Klischees gab, aber es war ihr einfach nicht gelungen. Bei Drake war es überhaupt kein Problem gewesen, sich zu entspannen. Ihre Muskeln hatten sich einfach in Brei verwandelt. Er musste sie nur berühren, und schon wurde ihr Körper so weich wie Butter.


    Drake öffnete die Tür und kam wieder zu ihr zurück, wobei er einen Servierwagen mit gefüllten Tellern, Tassen, Besteck und einer Thermoskanne vor sich herschob. Sie konnte schon das köstliche Aroma des Kaffees riechen, dazu buttrige Croissants und saftiges Fleisch.


    Grace setzte sich auf und lehnte sich mit gekreuzten Beinen gegen das Kopfende. Sie zog das Laken hoch bis unter die Arme, sodass ihr Busen bedeckt war. Drake parkte den Wagen neben dem Bett und goss zwei Tassen mit dampfend heißem Kaffee aus der Thermoskanne ein.


    Dann hielt er ihr die eine Tasse hin, während er mit der anderen Hand an ihrem Laken zupfte. „Du darfst dich nicht bedecken“, sagte er sanft. „Dafür bist du viel zu schön.“


    Sie hätte einen Streit vom Zaun brechen können, aber es wäre ziemlich lächerlich gewesen, sich einzubilden, einen Machtkampf gegen Drake gewinnen zu können. Sie war von Natur aus zurückhaltend. Sogar im Umkleideraum bei den wenigen Malen, da sie es ins Fitnessstudio geschafft hatte, hatte sie es vorgezogen, sich in einer der Toilettenkabinen umzuziehen. Nicht weil sie prüde wäre, sondern weil sie schüchtern war.


    Doch das schien der Vergangenheit anzugehören, denn sie ließ es ohne Protest zu, dass er das Laken herunterzog. Möglicherweise lag es auch an der glühenden Hitze in seinen Augen, dass sie das Laken losließ, statt es an sich zu raffen. Noch nie hatte sie jemand auf diese Art angesehen, so als ob er sie am liebsten aufgefressen hätte und sich nur mit Mühe beherrschte.


    Sobald das Laken auf ihrem Schoß lag, reichte er ihr die Tasse und legte ihr die Hand auf die Brust, wo sein Daumen gemächlich mit ihrem Nippel zu spielen begann. Grace gelang es nur mit Mühe, die Kaffeetasse festzuhalten. Was er da tat, ließ sie erbeben, ließ ihre Muskeln erst erschlaffen und brachte dann ihre Vagina dazu, sich so fest zusammenzuziehen, dass sich selbst ihre Bauchmuskeln verkrampften.


    Drake ließ sie unterdessen nicht aus den Augen. Er begriff ganz genau, welchen Effekt er auf sie hatte. Sie riskierte einen Blick auf seinen Schoß. Na also, das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Er war genauso erregt wie sie. Sein Penis drückte sich gegen seinen Bauch, die dicke, dunkle Säule mit dicken Adern überzogen.


    Seine dunklen Augen glühten.


    „Trink den Kaffee“, knurrte er.


    Kaffee. Richtig. Sie musste die Tasse mit beiden Händen halten, weil sie den heißen Kaffee sonst über sich selbst und das wunderschöne Bett gekleckert hätte. Also legte sie den Kopf gegen das Kopfende des Bettes zurück und nippte daran.


    Gott, er war köstlich! Würzig, mit einem weichen, rauchigen Beigeschmack. Zweifellos irgendeine schrecklich teure Mischung. Sie nahm einen weiteren Schluck. Perfekt.


    Seine Hand hörte nicht auf, ihre Brust mit genüsslicher Langsamkeit zu liebkosen. „Gut?“, fragte er.


    „Wunderbar.“


    „Lass mich mal probieren“, sagte er plötzlich und beugte sich zu ihr, bis ihre Münder sich trafen.


    Oh Gott, in seinen Küssen könnte sie glatt versinken. Dieser war lang und genießerisch und die Bewegungen seiner Hand auf ihrer Brust wurden von denen seiner Zunge in ihrem Mund kopiert. Er hob den Kopf kurz, um sich noch näher an sie heranzuschieben und seine Zunge noch tiefer in sie eindringen zu lassen.


    Dann hob er erneut den Kopf und lächelte auf sie herab. „Er ist wirklich köstlich.“


    „Mmm.“ Grace war zu erschüttert, um zu sprechen. Das war das erste Mal, dass sie ein ausgewachsenes Lächeln von ihm gesehen hatte. Sie hatte Gesichter studiert und an den Fältchen in seinem erkannt, dass er nur selten lächelte. Vielleicht war das auch gut so, denn wenn er es tat, machte ihn das geradezu erschreckend attraktiv. Sie atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen. Seine Hand liebkoste ihre linke Brust, und sie war sicher, dass er spürte, wie ihr Herz pochte, als ob sie gerannt wäre.


    Drakes Hand verließ ihre Brust und wanderte an ihrer Seite entlang nach unten. Er verzog das Gesicht, als er ihre Rippen spürte. „Aber du musst etwas essen. Du bist zu dünn. Ich werde mich darum kümmern.“


    Er klang so sehr nach einem herrischen Dritte-Welt-Diktator, dass sie ein nervöses Lachen unterdrücken musste. „Ach, Drake, ich sag es ja nur ungern, aber hierzulande gelte ich durchaus nicht als zu dünn. Mir wurde sogar schon einmal nahegelegt, dass ich durchaus noch etwas Gewicht verlieren könnte.“


    Seine Miene verfinsterte sich noch weiter. „Narren, alles Narren hier in Amerika. Amerikanische Männer wollen, dass man jede einzelne Rippe bei ihren Frauen sieht. Sie kennen keinen Hunger und haben niemals Frauen gesehen, deren Rippen sichtbar sind, weil sie am Verhungern sind, denn sonst wären sie nicht so dumm. Gesundes Fleisch ist ein Segen und auf dieser Welt eher selten. Also los, schön weit aufmachen!“


    Er hatte vollkommen recht. Grace öffnete den Mund gehorsam, um gleich darauf zu stöhnen. Oh Gott, es war wie eine kleine Explosion von Teig – zarter als ein Engelsflügel –, Butter und Zucker auf ihrer Zunge. Ein Hauch von Vanille und Zimt. Himmlisch.


    „Noch mal“, erklang Drakes gebieterische Stimme.


    Sie öffnete den Mund, und der zweite Bissen war sogar noch besser. Sie spülte ihn mit einem Schluck dieses köstlichen Kaffees hinunter. Drake ließ ihr keinen Augenblick Ruhe. Sobald sie ein Stückchen hinuntergeschluckt hatte, hielt er ihr schon das nächste Stück hin. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Als ob sie so dumm wäre, das beste Gebäck auszuspucken, das sie je im Leben gegessen hatte.


    Dann lag sein Mund schon wieder auf ihrem, und seine Zunge drang tief in ihn ein. Sein Geschmack war sogar noch besser als der des Gebäcks.


    Danach kamen zwei perfekte weich gekochte Eier mit brauner Schale und dem reichhaltigen dunkelgelben Eigelb frisch gelegter Eier. Vollkornweizentoast mit frischer, leicht gesalzener Butter und selbst gemachter schwarzer Johannisbeermarmelade.


    „Aufmachen!“, sagte Drake immer wieder. Und sie gehorchte.


    Aber es ging um mehr als nur darum, den Mund zu öffnen. Sie fühlte sich wie eine verwöhnte Prinzessin, wie sie da nackt und mit gekreuzten Beinen auf der Pelzdecke saß und von diesem Mann gefüttert wurde, der wie ein Eroberer aus einem urzeitlichen Wüstengebiet aussah.


    Jedes Mal wenn sich ihre Lippen über seinen Fingern schlossen, starrte er ihr direkt in die Augen. Sein Blick war purer, unverfälschter Sex. Und dann, wenn sie schluckte, gestattete er sich dieses kleine Lächeln.


    „Und jetzt …“, verkündete er und zog mit Schwung den silbernen Deckel von einer großen Porzellanplatte. „Voilà!“ Mehrere Scheiben gekochter Schinken und magere Bratwürstchen. „Le petit déjeuner à l’anglaise. Guten Appetit!“


    Grace stützte das Kinn auf ihre Faust und musterte ihn. „Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich, Drake?“ In ihren Ohren, die zugegebenermaßen nicht die einer Expertin waren, hatte der kurze Satz auf Französisch perfekt geklungen.


    „Einige. Ein paar davon besser als andere. Ich habe Geschäftsbeziehungen in alle Welt und auf eigene Kosten gelernt, mich nicht auf Dolmetscher zu verlassen.“


    Sie wollte gerne glauben, dass er sie alle perfekt sprach. Sein Englisch war nahezu fehlerfrei, mit einem leichten Akzent. Sie schätzte ihn wie einen Mann ein, der etwas entweder gut oder gar nicht machte.


    „Ich wollte schon immer mal nach Paris reisen“, sagte sie verträumt und öffnete den Mund für ein Stück Wurst. Sie war köstlich, mit Fenchelsamen und Pfeffer. Beim nächsten Bissen winkte sie jedoch ab.


    „Ach, willst du das?“ Drake kniff die Augen zusammen. „Aufmachen!“ Seufzend nahm sie einen weiteren Bissen puren, unglaublich köstlichen Cholesterins zu sich.


    „Mm-mm. Aber mein absoluter Traum wäre es, Rom zu sehen. Die Caravaggios, die Tizians. Die Sixtinische Kapelle.“ Sie musterte sein Gesicht, während sie von den Herrlichkeiten sprach, die zu sehen sie sich schon immer gewünscht hatte. „Aber du kennst Rom, nicht wahr? Du bist schon dort gewesen.“


    „Ich kenne Rom sehr gut, ja. Noch ein Happen, so ist’s brav. Ich habe vor ein paar Jahren kurze Zeit in Rom gelebt. Aber das Rom, das ich kenne, hat nichts mit Tizian oder dem Vatikan zu tun. Und warum bist du noch nie in Rom gewesen? Der Flug dauert nicht mehr als sechs Stunden.“


    „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Es ist meine eigene Schuld. Irgendwie schien es nie die richtige Zeit zu sein. Und ich habe auch erst vor zwei Jahren den Rest meiner Collegeschulden abbezahlt. Und im letzten Jahr war ich dann natürlich die ganze Zeit damit beschäftigt, sehr hart für einen Stammkunden zu arbeiten, der einfach nicht genug von meinen Bildern zu bekommen schien und mir nicht einen Moment lang Pause gegönnt hat.“


    Drakes harter Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Gott, war er attraktiv, wenn dieses Harte, Harsche aus seinem Gesicht verschwand.


    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich dich davon abgehalten habe, deine Träume zu verwirklichen.“


    „Nein, nein, du verstehst nicht.“ Sie meinte es ernst. Grace legte ihre Hand auf seinen Arm und sprach in ernsthaftem Tonfall weiter. „Du hast mich von gar nichts abgehalten, Drake. Du warst … du hast mir das Leben gerettet. Ich habe mich so bemüht, um von meiner Kunst leben zu können, aber es hat einfach nicht funktioniert. Dann habe ich so ziemlich alles andere ausprobiert. Kellnern, Zeitarbeit. Nichts hat geklappt. Ich hab jedes Mal mein Bestes gegeben, aber irgendwie hat es nie gereicht. Es scheint so, als ob ich nicht für diese Welt geschaffen bin. Ich kann nur malen. Und die Tatsache, dass du meine Bilder gekauft hast, bedeutete, dass ich mich endlich darauf konzentrieren konnte, das Einzige zu tun, was ich auf dieser Welt wirklich liebe.“


    Er neigte kurz den Kopf. „Immer gern zu Diensten.“


    Da fiel ihr etwas ein. „Du musst auch etwas essen. Du hast mich die ganze Zeit nur gefüttert, aber jetzt bist du dran. Und vor allem: Trink deinen Kaffee!“


    „Ja, Ma’am.“ Er nippte gehorsam an seiner Tasse und beobachtete sie eingehend aus seinen dunklen Augen.


    Sie kletterte über ihn hinweg, um sich ein Croissant zu holen, und bemühte sich, die große Hand zu ignorieren, die sich kurz auf ihren Hintern legte. Die Wärme seiner Hand ließ sie zusammenzucken. Als sie dann auf der Bettkante hockte, fand sie sich auf einmal in seiner Umarmung wieder. Ein langer Arm lag um ihre Taille, der andere auf ihrer Hüfte.


    Die Umarmung brachte sie ihm ganz nahe, so nahe, dass ihre Brüste seinen Brustkorb berührten. Der Pyjama war völlig überflüssig, denn sein Körper gab genauso viel Hitze ab wie eine Decke. Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee. „Bist du nicht neugierig?“


    „Auf was?“


    „Ob der Kaffee aus meinem Mund genauso gut schmeckt. Willst du es nicht mal probieren?“


    Neugierig war nicht das richtige Wort. Dann schon eher fasziniert. Alles an diesem Mann war faszinierend, geheimnisvoll. Verlockend.


    Nach einem weiteren großen Schluck stellte er die Kaffeetasse aufs Tablett zurück und zog sie noch näher an sich heran, indem er ihr seine große Hand an den Hinterkopf legte.


    Grace hatte schon Hunderte von Verabredungen in ihrem Leben gehabt. Sie war hübsch, viele Männer luden sie ein. In der Regel aber nur ein Mal und dann nie wieder. Es gab immer etwas, das nicht passte. Manchmal war es etwas Bedeutenderes, wie zum Beispiel ihre völlige Unfähigkeit, sich für irgendein Hobby des Mannes zu interessieren, manchmal auch nur eine Kleinigkeit, wenn ihr das Gefühl vermittelt wurde, eine totale Exzentrikerin zu sein, nur weil sie von irgendeiner Musikgruppe noch nie gehört hatte oder irgendeine Fernsehsendung nicht kannte.


    Meistens kam auch noch hinzu, dass sie körperlich einfach nicht zusammenpassten. Der Mann machte so ziemlich alles falsch, was er nur falsch machen konnte, berührte sie an den falschen Stellen, auf die falsche Art und Weise, fügte ihr manchmal sogar Schmerzen zu. Sie hatte sich schon öfter als sie zählen konnte, gewünscht, lesbisch zu sein, denn dann hätte sie sich vielleicht endlich mal eine Art Liebesleben aufbauen können, aber nein, sie war nun mal keine Lesbe, verflixt und zugenäht! Sie mochte Männer. Theoretisch zumindest.


    Wenn sie Drake berührte oder ihn küsste, war daran nichts unangenehm oder peinlich. Sie bewegte den Kopf, bis sie nahe genug war, um den Kaffee in seinem Atem zu riechen, und dann trafen sich ihre Lippen, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre.


    Seine Lippen waren warm und überraschend weich für so einen harten Mann. Sie harmonierten perfekt. Drake neigte den Kopf ein wenig, um den Kuss noch weiter zu vertiefen.


    Sie war diejenige, die ihn geküsst hatte, aber er hatte auf der Stelle das Kommando übernommen. Ein Arm drückte sie eng an ihn, die andere Hand lag auf ihrem Hinterkopf und hielt sie fest, damit sie seinem Kuss nicht ausweichen konnte. Ihre Brüste wurden gegen seine Brust gedrückt, sodass seine drahtigen Härchen sie kitzelten. Sein erigierter Penis presste sich als harte, warme Säule gegen ihren Bauch und pulsierte jedes Mal, wenn sich ihre Zungen trafen. Ihre Scheide antwortete darauf mit einer langen, festen Kontraktion ihrer Muskeln.


    Es war beinahe schon zu intensiv, zu innig.


    Sie unterbrach den Kuss, rückte ein paar Zentimeter von ihm ab und holte tief und zitternd Luft.


    „Und?“, fragte er mit leuchtenden Augen. „Wie war’s?“


    Sie blinzelte, außerstande zu begreifen, was er meinte. Wie war was?


    Ein langer Finger stupste ihr Kinn an, sodass seine Schwielen über ihre Haut kratzten. „Der Kaffee, Kleines.“ Er beugte sich vor für den nächsten Kuss, diesmal einen sanften, nur eine kurze Berührung seiner Zunge. „Schmeckt er gut aus meinem Mund?“


    Er schmeckte heiß und dunkel. Möglicherweise war es der Kaffee, wahrscheinlich aber war er es.


    „Köstlich“, hauchte sie.


    „Entspann dich“, murmelte er. Seine langen Finger massierten ihre Kopfhaut. „Du bist ganz verspannt. Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“


    Grace war angespannt. Die bloße Berührung seiner Hände ließ ihre Haut entflammen und beschleunigte ihren Puls. Und doch beruhigte er sie gleichzeitig; in seinen Armen zu liegen, beruhigte etwas tief in ihr. Es war erschreckend.


    „Grace.“ Seine tiefe Stimme hatte jeden Humor verloren. Er schüttelte sie ein wenig. „Sag mir, dass du keine Angst vor mir hast!“


    Sie hob den Kopf und blickte ihn an, blickte in seine nüchternen dunklen Augen. Jetzt wirkte sein hartes Gesicht, als ob er noch nie in seinem Leben gelächelt hätte.


    „Nein“, antwortete sie wahrheitsgemäß mit leiser Stimme. „Ich habe keine Angst vor dir. Nicht im Geringsten.“


    Trotzdem hellte sich seine Miene nicht auf. Die tiefe Furche zwischen den Augenbrauen blieb bestehen. Sie berührte sie kurz mit den Fingerspitzen. Eine Furche des Zweifels. Aber es gab in seinem Gesicht auch Linien, die durch Schmerz und Leid verursacht worden waren.


    Ihr Blick schweifte ab zu der großen Kompresse, die Ben über Drakes Schulter geklebt hatte. Ob er Schmerzen hatte? Schwer zu sagen.


    „Wie geht es deiner Schulter?“, flüsterte sie.


    „Welcher Schulter?“, flüsterte er zurück.


    Richtig. Welcher Schulter? Die Gewalt des gestrigen Tages schien weit zurückzuliegen, zu einer anderen Zeit und einem anderen Ort zu gehören. Es gelang ihr nur mit Mühe, überhaupt daran zu denken. Drake füllte sie ganz und gar aus. Jeder Zentimeter ihrer Haut berührte entweder Drake oder weiches Fell. Dekadent und gefährlich, aber so verlockend.


    Sie beugte sich vor, wobei sie seine Augen im Blick behielt und ihre nur in dem Moment kurz schloss, als ihre Lippen die seinen berührten. Ihr Oberkörper lag auf seinem. Sie bemühte sich, seine verwundete Schulter zu schonen, aber das ließ er nicht zu. Seine Arme drückten sie eng an ihn, sodass sie jede Mulde, jede Vertiefung seines starken Körpers spürte, unnachgiebiges Fleisch, so hart wie Stahl.


    Wieder trafen sich ihre Lippen, klebten aneinander. Der Kuss war so lang, dass sie durch ihn atmete. Jede Bewegung seiner Zunge ließ ihr Herz schneller schlagen, ihre Hände zittern und brachte ihren ganzen Unterleib dazu, sich zusammenzuziehen.


    Die Hand auf ihrem Rücken glitt um ihre Taille herum, dann über ihren Bauch, bis sie sie zwischen den Beinen berührte. Eine elektrisierende Berührung. Sie war immer noch hypersensibel nach dem Orgasmus, aber irgendwie wusste er, dass er jetzt besonders sanft sein musste, im Gegensatz zu manchen Männern, die zu denken schienen, je fester die Berührung, umso größer der Orgasmus. Das waren oft dieselben Männer, die glaubten, Frauen liebten es, in die Brustwarzen gekniffen zu werden.


    Diese Männer verschwanden nun aus ihrem Kopf. Weg waren sie, als ob es sie nie gegeben hätte. Grace konnte sich nicht vorstellen, je wieder von einem anderen Mann als Drake berührt zu werden – diesem unglaublich starken Mann, der sie stets so sanft, so zärtlich anfasste.


    So wie in diesem Augenblick, in dem sein Finger langsam auf ihrer Klitoris kreiste. Sie war immer noch weich und feucht vom Orgasmus. Ihre Hüften begannen, im Gleichklang mit seinem Finger zu rotieren, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, unwillkürlich.


    Das gefiel ihm. Sie konnte fühlen, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln kräuselten. Oh ja, das gefiel ihm. Genauso wie ihr.


    Mit sanften Berührungen streichelte er ihre Schamlippen, ganz sachte, kreiste um ihre Öffnung herum. Seine Schwielen waren rau und verliehen seiner Berührung einen gewissen Biss. Als er die Kreisbewegung vollendete, stieß sie mit einem Schnaufen die Luft aus. Er gab ihren Mund frei und rutschte ein Stück übers Bett, wobei er ihre Augen sorgfältig musterte. Dann bewegten seine Finger sich schneller, manchmal in ihr, manchmal um ihre Öffnung herum.


    So sorgfältig er sie auf ihre Reaktionen hin beobachtete, verriet ihm doch eigentlich ihr Körper schon alles, was er wissen musste.


    „Ich möchte dich dort küssen.“ Seine Stimme war dunkel und tief, so köstlich wie der Kaffee, den sie von seinem Mund getrunken hatte. „Genau dort, ein langer Kuss, immer und immer wieder, meine Zunge in dir.“


    Ein Bild erblühte in ihrem Kopf: Sie lag mit ausgestreckten Gliedern auf seiner Pelzdecke, die Beine weit gespreizt, und sein Kopf war zwischen ihnen begraben. Es war ein dermaßen erotisches, laszives Bild, dass ihre Vagina sich vor Erregung zusammenzog.


    Er fühlte es. Diesmal lächelte er nicht. Wenn überhaupt, wurde sein Gesicht noch harscher, und die Muskeln an seinen Kiefern bewegten sich, als er die Zähne aufeinanderbiss. Seine Hand bewegte sich schneller, und ihre Hüften folgten. Er wusste ganz genau, wo und wie er sie berühren musste. Die Muskeln in ihren Schenkeln spannten sich an, und ihre Bauchmuskeln verkrampften sich.


    „Komm für mich!“ Diese tiefe Stimme war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Ihr blieb nichts übrig als zu gehorchen.


    Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, war es so weit, und mit einem Aufschrei begann sie zu zucken.


    „Jetzt“, sagte Drake mit kehliger Stimme. Innerhalb von einer Sekunde hatte er sich ein Kondom übergezogen. Er öffnete sie weit mit zwei Fingern und hielt sie auf, während er in sie hineinstieß, mit einem langsamen, kräftigen Stoß. Er drang bis an die Grenzen des Möglichen in sie ein, steckte so tief in ihr, dass sie seine Schamhaare an der zarten Haut ihrer Scheide spüren konnte.


    Oh Gott, jetzt zog sie sich um diese große, dicke Säule herum zusammen, ihre Muskeln legten sich in scharfen, elektrischen Impulsen eng um ihn. Dabei ließ der eine den anderen nicht aus den Augen. Sein Mund war von tiefen Furchen umrandet, sein Atem ging hastig. Gerade als die Kontraktionen nachließen, begann Drake sich zu bewegen. Langsam zuerst. Erst bewegte er sanft die Hüften kreisförmig, als ob er sie dehnen wollte, und dann folgten heftige, kleine Aufwärtsstöße.


    Oh Gott, es gelang ihm, einen Punkt in ihr zu erreichen, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er existierte. Jede Bewegung entfachte ein ganzes Feuerwerk an Sinneswahrnehmungen – heftig, beinahe schmerzlich. Seine Bewegungen verlängerten ihre Kontraktionen.


    „So ist es richtig“, sagte er grollend. „Mach weiter, hör ja nicht auf.“


    Das konnte sie gar nicht. Mit jeder Sekunde intensivierten sich die Gefühle, bis ihr Herz wild hämmerte und ihr ganzer Körper pulsierte. Drakes Stöße waren stark und hart, und seine großen Hände hielten ihre Hüften fest.


    So ging es immer weiter, bis die Kontraktionen in ihrer Intensität beinahe schon wehtaten. Grace schrie bebend auf. Es war einfach zu intensiv, als dass sie es länger ertragen hätte.


    Drake hielt abrupt inne, und sie brach erschöpft, schweißüberströmt und völlig verausgabt über ihm zusammen. Wer hätte gedacht, dass in ihrem Körper so viel erotische Energie verborgen war? Die Heftigkeit ihrer Orgasmen hatte ihr allerdings jede Kraft genommen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Es dauerte einige Minuten, bis sie wieder zu sich kam und fähig war, Bilanz zu ziehen. Nur zögernd setzten ihre Sinne wieder ein, wie bei einer Maschine, die nur stockend wieder in Gang kam.


    Langsam kehrten die Sinneseindrücke zurück. Das Gefühl seines Körpers unter ihr, Muskeln, so hart wie Stahl. Atemzüge, die so tief waren, dass ihre Beine so weit wie irgend möglich gespreizt waren, um dazwischen Platz für seinen Brustkorb zu lassen.


    Sein Penis in ihr, immer noch heiß und hart.


    Oh Gott, sie konnte nicht mehr. Sie hatte einfach keine Kraft mehr.


    Als sie sich vorsichtig bewegte, spürte sie ihn in sich zucken.


    „Du bist nicht, ähm …“


    Sein Mund lag auf ihrer Schulter, und sie fühlte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln formten.


    „Nein“, sagte er mit einer Stimme, die so tief war, dass sie die Schwingungen in seiner Brust an ihren Brüsten fühlen konnte. „Aber das werde ich noch, verlass dich drauf.“
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    Rutskoi blickte an dem Wolkenkratzer direkt gegenüber von Drakes Gebäude hinauf. Der größte Teil des Gebäudes bestand aus Büros für alle möglichen Zwecke, von Import-Export-Firmen bis hin zu Zahnlabors. Hier und da verstreut gab es auch einige wenige Wohnungen, von denen die meisten für kurze Zeit befristet an Firmen vermietet wurden. Zwei davon wurden, vermutete er zumindest, von Edelnutten für Verabredungen zum Sex genutzt.


    Rutskoi war versucht … aber nein. Nicht, ehe der Job ausgeführt war. Aber danach, Gott ja. Er würde im Besitz von zehn Millionen Dollar sein. Es gab keine Frau auf der ganzen Welt, die er sich nicht kaufen konnte, und das für den Rest seines Lebens, oder aber zumindest so lange, bis sein Schwanz den Geist aufgab. Aber dann gab es ja immer noch Viagra.


    Gott segne die Amerikaner und ihre Erfindungen.


    Wie der Zufall es wollte, gab es im dreißigsten Stock zwei Apartments direkt gegenüber von Drakes Wohnung, beide in der Mitte, gegenüber von Drakes Wohnzimmer. Eine Eckwohnung oder ein Eckbüro hätte ihm nichts genützt, da Rutskoi eine Schießmöglichkeit von einem Punkt aus brauchte, der genau in der Mitte des Gebäudes lag, wenn er auf das Zimmer in der Mitte von Drakes Gebäude zielte.


    Drakes Fenster waren mit Polycarbonat behandelt, vermutlich mit jeder Menge davon, wie er Drake kannte. Seine Fenster würden Kugeln gegenüber so widerstandsfähig wie irgend möglich sein. So etwas wie kugelsicher existierte nicht – nicht einmal gepanzerte Wagen waren wirklich kugelsicher –, aber Drakes Fenster würden dem jedenfalls ziemlich nahekommen. Selbst eine Kugel, die aus der allerstärksten Waffe abgefeuert wurde – und Rutskoi hatte die beste, eine Barrett 95 –, würde das so behandelte Glas nicht mit der nötigen Präzision durchschlagen, wenn sie im spitzen Winkel auftraf. Sollte sie das Glas überhaupt durchdringen, war ein tödlicher Schuss trotzdem nicht sicher.


    Aber er musste sicher sein. Absolut sicher.


    Darum brauchte er für seine Zwecke einen Ort mit direkter Sicht in Drakes Wohnzimmer. Das war das einzige Zimmer, in dem Rutskoi sich kurz aufgehalten hatte, und er hatte die Türen gezählt. Die fünfte, vom südlichen Ende aus.


    Die Pläne für Drakes Gebäude waren unauffindbar. Er hatte sie nicht einmal im städtischen Bauamt aufspüren können. Rutskoi hatte den Namen des Architekturbüros herausgefunden, das das Gebäude entworfen hatte, aber auch dort waren die Pläne verschwunden. Einfach weg, vom Winde verweht, wie eine Rauchwolke.


    Drake war schlau, so viel stand fest, aber er war nicht Gott, er war weder allwissend noch allmächtig. Die Pläne des gegenüberliegenden Gebäudes waren genau da, wo sie sein sollten, sowohl im Bauamt als auch im Architekturbüro, und Rutskoi studierte sie mit größter Sorgfalt. Dann hackte er sich in den Computer der Gebäudeverwaltung.


    Im dreißigsten Stock befanden sich die Büros eines Innenarchitekten, einer Werbeagentur, eines Grafikdesigners, die New Yorker Außenstelle einer chinesischen Produktionsgesellschaft, eine Ballettschule und zwei kleine Apartments.


    Apartment 3033 gehörte einem gewissen Christopher Wright, einem kleinen Börsenmakler, der auch manchmal als Day-Trader tätig war. Was bedeutete, dass er einen Großteil seiner Arbeit von zu Hause erledigte. Wright war vierunddreißig und mit einer selbstständigen Designerin verheiratet, die eine ganze Reihe von Ehrenämtern innehatte. Sie hatten ein Kind.


    Wenn Rutskoi auch keinerlei Hemmungen hätte, eine ganze Familie auszulöschen, um seinen Scharfschützenposten zu etablieren, könnte das doch unangenehme Folgen haben. Wright und seine Frau schienen fest in dieser Welt verwurzelt zu sein. Das Kind ging zur Schule. Eine solche Familie konnte nicht einfach verschwinden. Innerhalb von vierundzwanzig, maximal achtundvierzig Stunden würde jemand anrufen und vermutlich höchstpersönlich auftauchen, wenn er sie nicht erreichte.


    Rutskoi aber musste sich dort so lange einnisten können, wie es nötig war, oder so lange, wie die Lage es zuließ.


    Apartment 3034 wirkte schon vielversprechender. Es gehörte einer der Werbeagenturen und wurde als eine Art Hotel für Klienten von außerhalb genutzt. Rutskoi warf einen Blick auf den Terminplan und erkannte, dass er wieder einmal Glück hatte. Der nächste Bewohner war ein gewisser Oscar Melim aus Florianopolis in Brasilien, und der würde nicht vor dem zweiten Dezember eintreffen. Bis dahin hatte Rutskoi freie Bahn und konnte es sich dort bequem machen. Noch besser hätte es ihm gefallen, wenn er auf nichts und niemanden hätte Rücksicht nehmen müssen, aber es war wohl unrealistisch, darauf zu hoffen, dass der perfekte Ort auch noch bis in alle Ewigkeit zur Verfügung stand. Immerhin, vierzehn Tage, das war doch gar nicht mal so schlecht.


    „Komm schon, steh auf.“ Drake zog an Grace’ Hand, die neben einem Gewusel glänzender rötlich brauner Haare das Einzige war, was von ihr unter der Pelzdecke hervorschaute.


    Grace wackelte mit dem Zeigefinger hin und her. Nein.


    „Na, komm schon“, bettelte er. „Ich hab etwas, das ich dir zeigen möchte. Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.“


    Der Finger machte eine kreisförmige Bewegung. Später.


    „Geschenke“, sagte er listig. „Jede Menge Geschenke, für dich.“


    Die Hand winkte ihm zu. Auf Wiedersehen!


    Der Sex hatte sie – im Gegensatz zu ihm – vollkommen erschöpft. Er war vierunddreißig Jahre alt und hatte keine Ahnung gehabt, was Sex mit ihm anstellen konnte. Er fühlte sich vollkommen entspannt und hätte Bäume ausreißen können, während alle Sorgen von ihm abgefallen waren.


    Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass er nicht gekommen war. Sie nur zu beobachten, dieses schöne, vor Lust gerötete Gesicht, ihre weiche kleine Möse zu spüren, wie sie ihn melkte, ihr Erschauern zu spüren, ah … das war es wert gewesen.


    Er beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Schulter zu drücken, das einzige Stück Haut, das abgesehen von ihrer Hand zu sehen war! Und was für eine hübsche kleine Schulter das war. Er küsste sie noch einmal. Ein Seufzen ertönte unter der Decke. „Nicht fair.“ Ihre Stimme klang gedämpft.


    Er liebte das Sprichwort Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. „Nicht fair“ – das war ein Konzept für Verlierer. Also küsste er sie erneut, bis sie sich herumwälzte und ihn aus aufmüpfigen Augen ansah.


    „Ich war gerade dabei einzuschlafen. Irgendjemand hat mich nämlich vollkommen fertiggemacht. Du bist ja vielleicht Iron Man, aber ich nicht.“


    „Ich denke, eine Schusswunde beweist doch wohl, dass ich nicht aus Eisen bin. Und du kannst später schlafen, ich versprech’s dir. Aber jetzt musst du aufstehen, Liebes. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir zeigen muss.“


    Nichts hätte er lieber getan, als sich gleich wieder neben sie ins Bett zu legen und sie im Arm zu halten, während sie schlief. Und wenn er dann spürte, wie sie langsam aus dem Schlaf wieder auftauchte, würde seine Hand nach unten gleiten und ihre weiche kleine Scheide liebkosen, bis er fühlte, dass sie feucht wurde, und dann mit den Fingern in sie eindringen. Er wollte, dass sie mit einem Orgasmus erwachte – die Lust ihres Körpers als zärtlicher Wecker. Er würde sie umdrehen, bis sie mit dem Rücken zu ihm lag, ihr Bein anheben und in sie hineingleiten. Sie würde eng sein, aber ein bisschen weniger als letztes Mal. Bald würde sie sich ausdehnen und an seine Größe anpassen. Im Laufe der Zeit würde ihre Möse langsam als die seine gebrandmarkt werden, dazu bestimmt, ausschließlich seinen Schwanz aufzunehmen.


    Sie würden sich sehr behutsam lieben, immer noch halb im Schlaf, bis sie dann auf einer Woge der Lust dem Erwachen entgegengetragen würden. Anschließend würden sie bis zum späten Nachmittag im Bett kuscheln, wenn Drake Essen hinaufbringen lassen würde. Dann könnte er es wieder genießen, sie zu füttern, zu beobachten, wie dieser sinnliche Mund sich für seine Finger öffnete, ihre Brüste streicheln. Er würde nicht zulassen, dass sie sich je wieder ankleidete. Kleidung war etwas für Zivilisten.


    Sie würden einfach die Zeit genießen, zwei Liebende, die sich in aller Ruhe gegenseitig erforschten. Das Natürlichste auf der Welt.


    Aber natürlich fand das alles auf einem anderen Planeten, in einem Paralleluniversum statt, wo Drake die Freiheit hatte, zu lieben, wen er wollte, ohne befürchten zu müssen, dass irgendwer seiner Frau eine Kugel in den Kopf jagte, ihr bei lebendigem Leib die Haut abzog oder sie tagelang vergewaltigte, um sich an ihm zu rächen.


    Aber das würde nicht passieren. Sie würden sie nicht kriegen. Nicht, solange er am Leben war.


    Er musste heute anfangen, einen langen, gefährlichen Weg zu beschreiten, wenn er sie beide denn in Sicherheit bringen wollte, und das sofort.


    „Grace!“ Diesmal legte er die Schärfe eines Befehls in seine Stimme. „Ich möchte, dass du jetzt bitte aufstehst.“


    Es funktionierte. Sie drehte sich um und setzte sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck auf. „Sicher.“


    Sie warf die Decke zurück und stand anmutig auf. Als sie seine Arbeitskleidung sah – schwarzer Rollkragenpulli und schwarze Jeans –, griff sie nach seinem Gi. Drake hätte beinahe geseufzt, als er sah, wie sie die Hose fast bis zu den Brüsten hochzog, um nicht darüber zu stolpern, und das Oberteil dann fast zweimal um sich selbst wickelte.


    Auf diesem anderen Planeten müsste sie für Drake einfach nackt bleiben. Das würde vieles vereinfachen.


    Es schmerzte ihn, sie in seinem hässlichen Gi zu sehen, aber zum Glück stand die Lösung für dieses Problem schon bereit. In den Schachteln in seinem Arbeitszimmer.


    Er trat ganz nahe an sie heran und küsste sie auf den Hals. „Tut mir leid, dass ich deine Ruhepause gestört habe, Liebes, aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir zeigen muss.“


    Jede andere Frau hätte ihn beschimpft, dass er sie zwang aufzustehen, aber Grace sah ihm nur einmal ins Gesicht und nickte bloß. Braves Mädchen.


    Er befand sich jetzt wieder im Arbeitsmodus und die Entspannung, die er gefühlt hatte, als sie sich wie junge Welpen auf dem Bett gewälzt hatten, war verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte. Mit bloßen Händen hatte er einige wenige Stunden für sie beide freigeschaufelt, aber jetzt war es an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Nur ein falscher Schritt, und sie waren verloren. Er wusste, dass dieser Gedanke sich auf seinem Gesicht widerspiegelte.


    „Komm mit mir.“ Sie betraten das Arbeitszimmer. Es sah so aus, als ob Shota sich selbst übertroffen hätte. Diverse Schachteln waren zu zwei Türmen aufgehäuft, und eine Staffelei lehnte an der Wand. Der eine Turm bestand aus einfachen braunen Kartons mit dem Logo des Geschäfts für Künstlerbedarf, der andere aus eleganten Schachteln in allen Farben des Regenbogens, mit riesigen Bändern und Schleifen. Amüsiert stellte er fest, dass sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf der Stelle auf den Künstlerbedarf richtete.


    Er setzte sich auf die Lehne eines Sessels und zog sie zwischen seine Beine. Sie legte ihm die Arme auf die Schultern. Seine Stimmung musste sich auf sie übertragen haben, denn sie blickte mit ernster Miene auf ihn hinunter.


    Seine Hände bedeckten ihren schmalen Rücken. Er konnte ihre zarten Rippen fühlen, die tiefe Einbuchtung ihrer Taille. Gegen das tiefe Schwarz seines Gi wirkte ihre Haut umso blasser, unglaublich feinporig. Sie war so verdammt … verletzlich. Auf jede Art und Weise. Die Welt sprang mit verletzlichen Menschen nicht gerade freundlich um, nicht einmal mit Künstlern, denen die Götter eine ganz besondere Gabe geschenkt hatten.


    Es war ein Wunder, dass sie den Angriff vor Feinsteins Galerie überlebt hatte. Es war mehr als ungewiss, ob sie den nächsten überleben würde. Und es würde einen nächsten geben. Wenn sich Rutskoi tatsächlich mit Cordero zusammengetan hatte, war Cordero zu blöd, um aufzuhören, und Rutskoi kannte Drake und wusste, dass er nicht eher ruhen würde, bis Rutskoi erledigt war, also war er gezwungen, in die Offensive zu gehen. Diese Bedrohung würde sich nicht einfach in Luft auflösen.


    Und wenn Drake den nächsten Angriff überstand, würde es noch einen weiteren geben, und danach noch einen, mit denen er fertig werden musste. Bis jetzt hatten sie ihn nie erwischt. Und das würden sie auch nicht, solange er allein war. Aber inzwischen war Grace in sein Leben getreten, und sie würden sie erwischen. Gar keine Frage.


    In Grace’ schönem Kopf gab es nichts, das ihr dabei helfen könnte, sich selbst zu verteidigen. Nicht die Spur eines Überlebensinstinkts. Dort gab es nichts als Freundlichkeit, eine einzigartige Sicht auf die Welt, um deren Formen und Farben zu erfassen, und das ständige Streben danach, diese Welt in ihren eigenen Werken neu zu interpretieren. Aber sie besaß keine Überlebensstrategie, keine Vorstellung, in welchem Ausmaß Verrat diese Welt bestimmte und wie man dagegen kämpfte. Ein bestimmter Typ Mann würde Grace ansehen und nichts als das Wort Opfer auf ihrer Stirn geschrieben sehen.


    Wenn er sich Sorgen um sie machen musste, würde er aus dem Gleichgewicht geraten. Ja, das war er ja schon längst. Schon der Gedanke, dass Rutskoi und Cordero in diesem Augenblick möglicherweise ihre Entführung planten – und das mithilfe eines Verräters in seinen Reihen –, machte ihn verrückt.


    Er tippte auf die schmale Einkerbung in ihrem Kinn und atmete ihren Geruch tief ein. „Ich wusste, dass du wahrscheinlich verrückt werden würdest, wenn du nicht malen oder zeichnen kannst, also habe ich dir so viele von den Farben und dem ganzen anderen Zeug besorgt, wie ich konnte. Wenn irgendetwas fehlt oder du noch mehr brauchst, musst du nur fragen. Der andere Haufen da, das sind Kleider. Hier gilt dasselbe: Lass mich wissen, was du brauchst, und es gehört dir. Du wirst für eine ganze Weile hierbleiben müssen, und ich möchte es dir so bequem wie möglich machen. Ich habe Bücher, Musik, Filme. Wenn du etwas willst, was ich nicht habe, frag mich oder drück auf die Gegensprechanlage, und es ist innerhalb von einer Stunde bei dir.“


    „Drake …“


    Er gab ihr rasch einen Kuss. „Ja?“


    Sie wirkte besorgt. Er versuchte, die kleine Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen mit dem Daumen auszulöschen, und wünschte, er könnte die Bedrohung genauso leicht zum Verschwinden bringen.


    „Was meinst du, wie lange muss ich wohl hierbleiben?“


    Für immer. Oder bis wir verschwinden.


    „Überlass die Sorge einfach mir. Ich beginne jetzt gleich, daran zu arbeiten. Du brauchst dich nur zu entspannen.“ Er stand auf, denn wenn er bliebe, würde er sie auf direktem Weg ins Schlafzimmer zurückbringen, aber das konnte er sich nicht leisten, nicht bei alldem, was er heute Morgen noch erledigen musste.


    Also stand er widerwillig auf, löste ihren Griff und durchquerte das Zimmer. Er hasste es, sie verlassen zu müssen. An der Tür hielt er inne und drehte sich um. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er deutete auf die bunten Schachteln des einen Haufens. „Dort findest du auch Unterwäsche. Aber … Grace?“


    Ihr Gesicht war ein blasses Oval, ihre Augen glitzerten. „Ja?“


    „Bitte zieh sie nicht an.“


    Rutskoi hatte vor vielen Jahren eine Geliebte gehabt. Eine Schauspielerin. Unvergleichlich schön, aber im Bett eine totale Niete. Viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ihm Lust zu bereiten. Rutskoi hatte sie trotzdem weit über ihr Verfallsdatum hinaus behalten, aufgrund ihrer Schönheit, in dem Glauben, dass es früher oder später im Bett schon besser laufen würde, aber das passierte nicht.


    Inzwischen konnte er sich kaum noch an ihren Namen erinnern und hielt die drei Monate, die sie mit ihm zusammengelebt hatte, für einen Fehler. Aber etwas Gutes hatte er bei all diesem sexuellen Frust doch mitgenommen. Sie hatte ihm einen professionellen Einblick in die hohe Kunst der Verkleidung gewährt.


    Er hatte fasziniert zugesehen, wie sie sich fürs Theater zurechtgemacht hatte, während sie ihm all die Tricks und Kniffe ihres Berufs erklärte. Wie man seine Hautfarbe oder die Form der Nase oder der Wangenknochen veränderte. Wie eine Änderung der Haarfarbe – sei es durch Färben oder durch eine Perücke – oder der Haarlänge die Wahrnehmung veränderte. Wie man von auffälligen Merkmalen ablenkte, indem man andere Charakteristika betonte. Wie man größer, kleiner, dicker oder dünner erscheinen konnte. Er hatte immer wieder fasziniert zugesehen, wie sie sich zehn Jahre jünger oder zwanzig Jahre älter gemacht hatte, wie sie zur Nonne, Hure oder Bauersfrau geworden war.


    Daher zuckte der Portier nicht mit der Wimper, als um zehn Uhr morgens unerwartet ein Handwerker vor ihm stand. Ein Leck im einundzwanzigsten Stock, das Kurzschlüsse verursachte und die Computer eines Reisebüros reihenweise ausfallen ließ.


    Der Portier sah einen Mann mittlerer Größe, mit dunkelbraunem Haar, dunkelbraunen Augen, hellbrauner Haut, der einen fleckigen Overall trug und einen großen Aluminiumkoffer dabeihatte. Er sprach mit Akzent, aber das taten heutzutage ja die meisten Handwerker.


    Der Portier zeigte auf den Fahrstuhl und wandte sich gerade rechtzeitig wieder den riesigen Fenstern im Erdgeschoss zu, um die ersten Schneeflocken fallen zu sehen.


    Rutskoi war sicher, dass der Portier seine Existenz bereits wieder vergessen hatte, als er sich zu seinen Monitoren umdrehte.


    Er fuhr in den fünfzehnten Stock hinauf, stieg aus dem Fahrstuhl und nahm die Treppe bis zum dreißigsten Stock. Er wusste, wie der Job eines Scharfschützen aussah, was er mit sich brachte. Es war absolut im Bereich des Möglichen, dass er tagelang unbewegt auf dem Bauch liegend würde warten müssen. Daher war es ihm ganz recht, seine Muskeln auf dem langen Weg nach oben noch einmal zu spüren.


    Niemals weich werden, sagte er zu sich selbst.


    Mit gesenktem Kopf ging er über den Korridor des dreißigsten Stockwerks. Der große Schirm seiner Kappe verbarg seine Züge. Das Schloss nahm ihn nur wenige Sekunden länger in Anspruch, als wenn er einen Schlüssel besessen hätte. Nach einigen wenigen Handgriffen, die sein Rücken verdeckte, war er drin.


    Es war eine Atelierwohnung, ungefähr achtzig Quadratmeter groß, mit zwei Schlafzimmern und einer modernen kleinen Küche in einer Ecke des Wohnzimmers. Teppichboden – das war nicht schlecht. Er hatte schon mehr Stunden, als er zählen konnte, auf hartem, steinigem Untergrund verbracht, während er auf die Gelegenheit zu schießen gewartet hatte.


    Rutskoi begann sofort mit der Arbeit, um das Tageslicht auszunutzen. Er zog Latexhandschuhe an, öffnete seinen Koffer und zog die Einzelteile der zerlegten Barrett aus den passgenauen Fächern aus Schaumstoff. Mit lautem Klicken setzte er die Teile ohne jeden bewussten Gedanken zusammen. Der ganze Ablauf war automatisiert, perfektioniert – die Frucht von Tausenden und Abertausenden von Wiederholungen. Als Nächstes kam das Stativ. Nach einigen wenigen effizienten Drehungen und Einrastern stand es vor ihm: das stabile Podest für seine Waffe.


    Er legte eine Plastikplane auf den Teppichboden und strich sie sorgfältig glatt. Nach ein paar Tagen konnte sich die kleinste Falte wie ein ganzer Berg anfühlen. Diese Folie würde von nun an sein Zuhause sein, wie lange auch immer die Aktion dauern würde.


    Er würde eine Chance bekommen, eine einzige. Er musste alles richtig machen. Er musste auf die richtige Gelegenheit warten und sie ausnutzen. Er durfte sich nicht die kleinste Ablenkung erlauben.


    Dies war auch nur eine ganz normale militärische Operation, sagte er zu sich selbst, nur besser bezahlt. Er musste einen Feind beobachten und ausschalten. Auch hier galten sämtliche militärischen Regeln für den Scharfschützen im Gebiet einer Großstadt. Ob Manhattan oder Grosny, die Prinzipien waren dieselben, nur dass er sich diesmal nicht in den Trümmern eines von Panzern zerstörten Hauses versteckte oder hinter einem verlassenen Wagen oder auf dem Dach des höchsten Gebäudes, sondern in einem gemütlichen Apartment mit Zentralheizung.


    Alles andere war genau wie immer. Die Fähigkeit des Scharfschützen, geduldig und gelassen auf sein Ziel zu warten. Exakt geplante Wege hinein und wieder hinaus. Eine stabile Plattform. Und – das war das Wichtigste – die richtige Ausrüstung.


    Er legte alles neben sich auf die Plane am Boden.


    Ein thermografisches Infrarot-Zielfernrohr und ein Nachtsichtfernrohr mit Germanium-Linsen. Jede Menge Munition. Sobald er Drake im Visier hatte, würde er einen vernichtenden Kugelhagel abfeuern. Ausreichend Energieriegel für zwei Wochen, einige Flaschen Evian, die er im Vorratsschrank gefunden hatte, und dann noch vier leere Wasserflaschen für das, was wieder herauskam. BlackBerry.


    Nach kurzem Umgucken zerrte er die Sitzpolster des Sofas auf die Plane. Im Stillen dankte er dem Innenarchitekten, der sich für die billigste Lösung entschieden hatte. Mit Daunen gefüllte Sitzkissen hätte er unmöglich als Plattform benutzen können – zu weich. Diese harten, flachen, mit Stoff überzogenen Schaumgummirechtecke waren perfekt.


    Die Entfernung zum Fenster war von entscheidender Bedeutung. Die Fenster waren auf der Außenseite leicht reflektierend. Nicht so stark wie Drakes Fenster, die im Grunde genommen eher Spiegel waren und nichts von dem sehen ließen, was drinnen vor sich ging, aber zumindest so sehr, dass er sich nicht in den Schatten am anderen Ende des Raumes verbergen musste, wie es in Tschetschenien der Fall gewesen war. In einer Ruine in Grosny, die der prallen Mittagssonne ausgesetzt war, hatte er sich ein Zimmer vom Fenster entfernt einrichten müssen und ein Loch durch die Innenwand für den Gewehrlauf gebohrt. Das würde hier nicht nötig sein. Selbst wenn Drake aus dem Fenster direkt herüberschaute, würde er nichts erkennen. Außerdem würde er es gewohnt sein, die Vorhänge der Wohnung offen zu sehen, da sie nur sporadisch bewohnt wurde.


    Durch Glas zu schießen stellte immer ein Problem dar. Das Beste war ein Schuss in gerader Linie. Das Glas dieser Wohnung war nur laminiert, sodass die schlagkräftigen Kugeln es durchdringen würden, ohne abgelenkt zu werden. Das eigentliche Problem würden Drakes verdammte Fenster sein, aber mit dem Wärmebildsucher und seinen Kugeln vom Kaliber 50 würde mindestens eine seiner Kugeln Drake erwischen, daran hegte Rutskoi nicht den mindesten Zweifel.


    Eine Kugel genügte.


    Er hatte mehrere Schachteln Munition dabei, einschließlich Brandgeschosse – genug, um das verdammte Zimmer in die Luft zu sprengen, wenn es nötig sein sollte. Wenn er erst einmal angefangen hatte, würde er nicht zulassen, dass Drake den Raum noch einmal verließ, und er würde nicht eher aufhören, bis Drake tot war.


    Rutskoi machte es sich auf der Plane bequem, ein wenig links von der Schusslinie, auf das Stativ gestützt, wobei er darauf achtete, dass die Knochen und nicht die Muskeln sein Gewicht trugen. Seine Wange fand den vertrauten Platz an der Schweißnaht des Kolbens, an exakt demselben Punkt wie immer. Jetzt war er bereit, in dieser Position zu warten, so lange, wie es eben dauern würde.


    Während er die Lage einnahm, die ihm die bestmögliche Bequemlichkeit über einen möglicherweise ausgedehnten Zeitraum hinweg und gleichzeitig die maximale Genauigkeit garantieren würde, fühlte er, wie er selbst verschwand, wie er gleichermaßen versank und schwebte, von der Welt abgeschnitten. Sein ganzes Sein war auf seinen Finger am Abzug und das Auge am Zielfernrohr reduziert.


    Das war der Zustand, den er am ehesten mit dem Begriff „Glück“ umschreiben würde.


    Ihm wurde mit einem Schlag etwas klar: Genau hier gehörte er in diesem Moment hin. Für genau das war er geboren worden, für die Jagd. Und welche Jagd könnte größer und aufregender sein als die Jagd auf einen Menschen?


    Sein Plan, sich mit Drake zusammenzutun, war ein kolossaler Fehler gewesen. Rutskoi war alles andere als ein Geschäftsmann. Drake hingegen mochte sich mit Waffen auskennen, aber seine wahre Genialität zeigte er beim Geschäftemachen. Drake hätte auf jeden Fall ein Vermögen verdient, ganz gleich, für welche Ware er sich auch entschieden hätte: Autos, Grundstücke, Aktien. Zufälligerweise hatte er sein Geschäft eben in einem gottverlassenen Teil der Welt gegründet, in dem Waffen die wichtigste Ware waren.


    Was zur Hölle hatte sich Rutskoi dabei nur gedacht? Er war so sehr darauf versessen gewesen, die russische Armee zu verlassen, dass er sich selbst davon überzeugt hatte, im Grunde ein Geschäftsmann zu sein. Falsch. Er war ein Jäger. Das war seine Natur.


    Und hier lag, wie er jetzt endlich begriff, seine Zukunft.


    Es würde keinen zweiten Zehn-Millionen-Dollar-Auftrag geben, weil es nie wieder eine Zielperson wie Drake geben würde, nicht in diesem Leben. Drake war ein Sonderfall, ein schwarzer Schwan. Wie Tamerlan oder Alexander oder Napoleon. So etwas wie ihn würde es in den nächsten hundert Jahren nicht noch einmal geben.


    Aber die Welt war voller Ziele. Es gab sie zu Tausenden. Millionen. Männer, die einem im Weg waren, den Weg nach oben versperrten. Männer, die über Wissen verfügten, das einem schaden könnte. Männer, die einen verraten hatten. Männer, die getötet hatten und jetzt selbst getötet werden mussten. Die Welt war voll von ihnen und von ihren Feinden.


    Die Welt war nicht voll von Männern mit Rutskois Fähigkeiten. Er war ein Genie mit dem Gewehr und einer der wenigen Militärscharfschützen, die sich mitsamt ihren Fähigkeiten aus der Armee zurückgezogen hatten, ohne den Verstand zu verlieren. Auftragskiller waren häufig labil, nur einen Schritt vom Wahnsinn entfernt, in höchstem Maß unzuverlässige, stumpfe Werkzeuge.


    Aber nicht Rutskoi. Sein Verstand war messerscharf. Er war kein kaltblütiger Mörder, sondern ein Techniker, der über eine hochgeschätzte Fertigkeit verfügte, die er in Zukunft zu einem guten Preis an den Höchstbietenden verkaufen würde.


    Sobald er Drake ausgeschaltet hatte, würde Rutskoi einen Teil seiner zehn Millionen Dollar in eine neue Identität und ein luxuriöses Heim investieren, weit entfernt von neugierigen Blicken. Und er würde die Nachricht verbreiten, dass er, gegen eine gewisse Gebühr, zur Verfügung stand. Erfolg und Diskretion garantiert.


    Während sein Körper es sich auf dem Teppich bequem machte, richteten seine Gedanken sich sämtlich auf diesen neuen Plan. Er fühlte sich vollkommen richtig an, so richtig wie das Gewehr in seinen Händen, die Wange an der Schweißnaht, das Auge am Zielfernrohr. Das war seine Bestimmung. Er hatte es bisher einfach nur noch nicht erkannt.


    Sein Blick richtete sich auf die spiegelnde Oberfläche der deckenhohen Fenster in Drakes Wohnzimmer, wo er von jetzt an bis zum Ende bleiben würde.


    Wenn Drake sein Wohnzimmer erst einmal betrat, würde er es nicht mehr lebend verlassen.


    22. November


    Grace richtete sich in der Bibliothek ein. Platz gab es weiß Gott genug für sie.


    Ihr eigenes kleines Oberlicht zu Hause war nicht der Rede wert im Gegensatz zu dem Licht, das hier durch eine ganze Wand von Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten, hineinströmte. Drakes Heim war eine Umgebung, in der es sich gut arbeiten ließ. Irgendeine unsichtbare Hand entzündete stets ein Feuer für sie. Das Zimmer war wunderschön und vollkommen ruhig. Niemand störte sie. Wenn sie daran dachte, etwas zu essen, stand draußen vor der Tür stets ein Wagen mit den köstlichsten Speisen.


    Sie arbeitete wie eine Besessene. Die Gewalt des Überfalls auf Harolds Galerie, das Aufflackern sexueller Hitze zwischen Drake und ihr, das Erblühen zarter Gefühle für ihn – all diese Dinge flossen über ihre Finger aus ihrer Seele hinaus auf die Leinwand.


    Sie ging vollkommen in ihrer Arbeit auf. Wenn sie dann einmal kurz innehielt, weil ihr Rücken schmerzte, entdeckte sie oft zu ihrem eigenen Erstaunen, dass sie schon ganze acht Stunden gemalt hatte.


    Drake zog sich den ganzen Tag über in sein Arbeitszimmer zurück und widmete sich den mysteriösen Dingen, mit denen er eben so beschäftigt war.


    Gerade am Tag zuvor hatte sich ein älterer Mann eingefunden und mit ruhiger Effizienz in dem Raum, in dem sie arbeitete, ein improvisiertes, aber hochprofessionelles Fotostudio eingerichtet. Er besaß eine umfangreiche Auswahl an Perücken und Brillen und war ein geschickter Make-up-Künstler. Er musste wohl an die hundert Fotos von ihr gemacht haben, in jeder erdenklichen Variante. Manchmal hatte sie Mühe, sich überhaupt noch selbst zu erkennen als blonde Grace, brünette Grace, alte Grace, intellektuelle Grace, nuttige Grace …


    Drake saß dabei und beobachtete teilnahmslos, wie sie eine Rolle nach der anderen einnahm. Am Ende verließ er das Zimmer schweigend zusammen mit dem Mann und kam erst bei Anbruch der Nacht wieder.


    Jeden Abend bat er sie um Verzeihung dafür, dass er sie die ganze Zeit alleine ließ, bis sie ihm schließlich den Finger auf den Mund legen und befehlen musste zu schweigen.


    In Wahrheit machte es ihr überhaupt nichts aus, Zeit alleine zu verbringen. Sie war daran gewöhnt, sich ihrer Malerei von ganzem Herzen und ohne Ablenkungen widmen zu können. Und Drake stellte in jeder Beziehung eine gewaltige Ablenkung dar.


    Wenn er mit ihr zusammen war, füllte er ihren geistigen Horizont komplett aus. In seiner Gegenwart war alles andere vergessen, als ob er ein gewaltiger Magnet wäre, der alles in ihr an sich zieht.


    Der Sex war beinahe erschreckend intensiv. Sie hatte davon geträumt, eines Tages einen Mann zu finden, mit dem sie zusammen sein könnte, aber in ihren Tagträumen hatte Sex keinen großen Raum eingenommen. Um ehrlich zu sein, waren ihre Tagträume ziemlich kindisch gewesen, wie eine Zahnpastawerbung: zwei Menschen, die in Zeitlupe über ein sonniges Feld aufeinander zulaufen. Vollkommen anders als diese dunkle, mächtige, Furcht einflößende, beinahe instinktive Anziehungskraft zwischen Drake und ihr. Der Sex in ihrer Fantasie ähnelte diesen Kinotrailern, die für Zuschauer jeden Alters geeignet sein mussten: nett und nichtssagend. Ganz anders als die bewusstseinsverändernde Erfahrung, die er mit Drake war, bei der ihr Innerstes nach außen gekehrt wurde und die sie in eine Frau verwandelte, die sie kaum wiedererkannte.


    Als ob ihre Gedanken ihn aus dem Nichts herbeigezaubert hätten, klopfte es laut an der Tür, und Drake sah ins Zimmer.


    Sie stellte ihren Pinsel in eine Dose mit Lösungsmittel und wischte ihre Hände an einem Tuch ab, wobei ihr auffiel, dass ihre Handflächen bei seinem Anblick auf der Stelle feucht geworden waren.


    „Hi“, sagte sie leise.


    Er antwortete nicht, ging einfach nur auf sie zu. Nein, das war nicht ganz richtig. Er ging nicht, er glitt.


    Anmut, Kraft, Macht, das alles lag in seinen Schritten. Dabei war es vollkommen unbewusst. Sie bezweifelte nicht, dass er ein Meister darin wäre, jemanden einzuschüchtern, wenn er das wollte. Sein Körper, sein ganzes Wesen strahlte Macht aus und die Fähigkeit, innerhalb des Bruchteils einer Sekunde in vernichtende Gewalttätigkeit ausbrechen zu können.


    Aber er versuchte in keiner Weise, sie einzuschüchtern. Er kam einfach zu ihr mit dem Gang eines mächtigen Tieres auf dem Höhepunkt seiner Kraft, das sich auf etwas zubewegte, das es haben wollte.


    Sie.


    Es stand ihm direkt in die leuchtenden dunklen Augen geschrieben, die ihr Gesicht nicht einen Moment aus dem Blick verloren, sowie in den ausholenden Schritten und der Intensität, die ihn wie eine beinahe sichtbare Aura umgab. Er lächelte sogar, als er ihren Ellenbogen nahm und sich mit ihr auf die Couch vor den Kamin setzte, wo er ihre Hand an den Mund zog. Sein Lächeln war aufrichtig, aber auf diesem harten, düsteren Gesicht wirkte es irgendwie fehl am Platz.


    Er küsste sie in die Handfläche und umschloss ihre Hand mit seiner Faust. „Ich habe noch einiges zu erledigen, aber ich möchte dich nicht zu lange allein lassen. Willst du hier auf mich warten? Ich liebe den Gedanken, hierher zu dir zurückzukehren, wo du inmitten deiner Gemälde wartest. Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass wir hier gemeinsam zu Mittag essen.“


    Als ob sie ihm irgendetwas abschlagen könnte. Seine Stärke war nicht allein physikalischer Natur. Sein Wille war wie ein Kraftfeld um ihn herum, das in seiner Intensität beinahe schimmerte.


    „Ja, aber natürlich werde ich hier auf dich warten, wenn du das möchtest.“ Sie streckte die Hand aus, um seine verwundete Schulter zu berühren. „Du überanstrengst dich doch wohl nicht? Solltest du dich nicht mal ausruhen?“


    Und einfach so, als ob man einen Schalter umgelegt hätte, veränderte sich seine Aura und wurde zu purem animalischem Sex. Die dunklen Augen glühten, die schmalen Nasenflügel bebten. Sie fühlte es auf ihrer Haut, als ob sie von einer elektrischen Ladung gestreift worden wäre, und Funken sprühten, wo er sie berührte.


    Er beugte sich vor, um sie auf den Hals zu küssen, mit warmen Lippen und heißem Atem. Als er anhob zu sprechen, konnte sie fühlen, wie sich seine Lippen bewegten. „Meine bezaubernde Grace. Mir geht’s gut. Mach dir bitte keine Sorgen um mich. Ich brauche keine Pause, ich brauche etwas ganz anderes. Wenn ich zurückkomme, werde ich dir ganz genau zeigen, was ich brauche. Und bis dahin …“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und ein Schauer durchfuhr ihren Körper. Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Geschlecht.


    Mein Gott! Er war riesig, so heiß, dass die Wärme sogar den dicken Jeansstoff durchdrang. Langsam leckte er ihr übers Ohr, und ihr Atem verließ sie in einem bebenden Keuchen.


    Das musste wohl die Rache dafür sein, dass sie ihr Leben lang Sex so gleichgültig gegenübergestanden hatte. Sie war wie eine verschlossene Tür gewesen, bis sich herausstellte, dass nur dieser eine Mann den Schlüssel besaß. Sein Mund auf ihrem Hals verursachte ihr eine Gänsehaut und ließ sie den Rücken wölben, um sich ihm noch mehr darzubieten.


    Während er sie leckte, die Zähne über ihre Haut gleiten ließ, drückte sie ihre Hand auf seinen Penis. Sie war nicht die Einzige, auf die sein Mund auf ihrer Haut Auswirkungen hatte. Es schien unmöglich zu sein, aber als sie mit der Hand seine erstaunliche Länge entlangfuhr, bewegte sich sein Penis, wurde noch dicker und noch länger. Als sie die Hand über der Wölbung an der Spitze schloss, die selbst durch die Jeans hindurch zu fühlen war, stieß er den Atem derart explosiv aus, dass die Luft ihre Haare zerzauste.


    „Gott“, hauchte er. Seine große Hand legte sich auf ihre, machte ihre Hand zu seiner Gefangenen. Wenn auch keine unwillige Gefangene. Ihre Hand war überglücklich da zu bleiben, wo sie sich befand, und zu spüren, wie er sich unter ihr rührte. Es war, als ob sie eine uralte Energiequelle berührte. Kraft, Macht, männliche Potenz. Ihre Hand brannte von den Blutmengen, die durch ihn hindurchrauschten.


    Jede neue Welle löste eine Kontraktion ihrer inneren Muskeln aus – ein ausgeklügelter sexueller Tanz, den sie ausschließlich mit Drake tanzte.


    Er leckte erneut über ihr Ohr, wobei er langsam, aber heftig atmete. Seine tiefe Stimme war leise, als er weitersprach. „Ich muss auf der Stelle gehen, sonst komme ich nämlich gar nicht mehr hier weg. Ich würde dich nicht allein lassen, wenn ich nicht müsste, aber wenn ich wieder da bin, möchte ich, dass du dich an das erinnerst, was du gerade fühlst.“


    Als ob sie das vergessen könnte!


    „Okay“, flüsterte sie. Sie hatte die Augen geschlossen, um sich darauf zu konzentrieren, wie er sich in ihrer Hand anfühlte und was in ihrem Körper vor sich ging. Jetzt öffnete sie die Hand und fühlte, wie sich seine Hand von ihrer löste. Er bewegte sich so leise, dass sie nichts hörte. Erst als sich die große Tür mit einem leisen Geräusch hinter ihm schloss, merkte sie, dass er weg war.


    Grace legte den Kopf zurück, die Augen immer noch geschlossen, und konzentrierte sich einfach auf ihre Sinne. Sie hatte schließlich Drakes Befehl befolgt und kein Stück der erstaunlichen Auswahl an Unterwäsche angezogen, die sie in jenen Schachteln gefunden hatte. Sämtliche Kleidungsstücke waren exquisit gewesen, genau von der Art, die sie sich selbst gekauft hätte, wenn sie das Geld gehabt hätte.


    Die Unterwäsche jedoch … Wow! Sie hätte niemals den Nerv gehabt, sich etwas von dem zu kaufen, was sie in diesen ausgefallenen Schachteln gefunden hatte. Da ihr Budget begrenzt war, hatte ihre Unterwäsche stets aus normaler, bequemer, weißer, dehnbarer Baumwolle bestanden und war meilenweit von diesen duftigen Wundern aus Seide und Spitze – unglaublich sexy und gewagt – entfernt gewesen.


    Sie hatte die Wäsche aus den Kartons gezogen wie Gatsby seine Hemden auf den Tisch geworfen hatte. Nichts in diesen kunstvoll eingepackten Päckchen war aus einfacher, weißer Baumwolle gewesen. Nichts. Stattdessen: sämtliche Farben des Regenbogens.


    Rosa, Lila, Hellgelb, Blaugrau, Türkis, Mintgrün … die Farben waren einfach wunderbar. Jedes einzelne Stück sah so köstlich aus, dass man am liebsten auf der Stelle hineingebissen hätte. BHs, Höschen, Bodys, Unterhemden aus Seide, zarte Bustiers und Pantys und … Unterkleider! Wer auch immer diesen Einkauf erledigt hatte, musste wohl einen eher altmodischen Geschmack haben, denn es waren sogar Unterkleider dabei. Grace hatte noch nie im Leben ein Unterkleid getragen, genauso wenig wie ihre Mutter. Unterkleider waren Dinge, die Frauen früher einmal getragen hatten. Wie in diesen alten Filmen, in denen sie lange, elegante Zigarettenspitzen in der Hand hielten, während sie in einem großen, weißen Schlafzimmer in einen spritzigen Dialog mit jemandem wie Cary Grant verwickelt waren.


    Trotzdem geriet sie in Versuchung, betastete die zarten Satinkleider mit den Spitzenleibchen.


    Am Ende aber, während sie versuchte, zwischen einem türkisfarbenen BH von LaPerla, einem mit Spitze besetzten Panty und einem atemberaubenden Satinhemdchen mit dazu passenden Jazzpants zu wählen, fielen ihr seine Worte wieder ein: Zieh keine Unterwäsche an! Augenblicklich rutschten ihr Seide, Satin und Spitze durch die gefühllosen Finger, als sie sich daran erinnerte, wie er sie berührte. Und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass eine weitere Kleidungsschicht sie nur einengen und erdrücken würde.


    Also hatte sie in den letzten Tagen auf Unterwäsche verzichtet. Man sah es ihr natürlich nicht an, dass sie unter den Kaschmirpullovern und weichen Wollhosen nackt war, aber sie wusste es, genau wie er. Sie fühlte alles besonders intensiv auf ihrer Haut.


    Und jetzt konzentrierte sich Grace auf das, was ihre Sinne ihr verrieten.


    Die Weichheit des Pullovers liebkoste ihre Brüste. Sie war feucht zwischen den Beinen geworden, nachdem sie Drake berührt hatte. Ohne ein Höschen war die Feuchtigkeit so spürbar wie ein Kuss kühler Luft auf ihrer sensiblen Haut.


    Es war schwer, sich vorzustellen, dass gleich dort draußen die Gefahr lauerte, denn entgegen all ihren Befürchtungen fühlte sie sich inzwischen sicher und geborgen. Nicht nur, weil sie sich in einer Art Festung befand, die von einer kleinen Armee bewacht wurde, sondern vor allem weil Drake bei ihr war. Er war der Grund dafür, dass sie überhaupt in Gefahr schwebte. Er war aber auch der Grund, wieso ihr niemand etwas antun würde.


    Grace dachte über ihre Lage nach, während sie auf dieser wunderbar bequemen Couch saß, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen, und auf das Prasseln und Knistern des Feuers lauschte.


    Ihr war seit ihrer Kindheit immer bewusst gewesen, dass es auf dieser Welt Mächte gab, die sehr viel gewaltiger waren als sie. Mächte, die ihr bestenfalls gleichgültig gegenüberstanden, manchmal aber auch feindlich gesinnt waren. Sie war kein Kind mehr und konnte sich bis zu einem gewissen Grad selbst verteidigen, oder zumindest gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Aber sie wusste auch, dass sie keine besonders starke Person war, die in ihrem Leben Großes bewirken könnte.


    Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und malen. Mehr verlangte sie ja gar nicht. Und wenn das bedeutete, dass sie ein wenig einsam war, sei’s drum. Es war alles, was sie sich wünschte.


    Aber selbst das war ihr jetzt genommen worden, von demselben Wirbelsturm, der sie Drake in die Arme geweht hatte. Sie war nicht mächtig, aber er dafür umso mehr, auf jede nur erdenkliche Art und Weise.


    Das zu leugnen, wäre dumm, dagegen anzukämpfen, sinnlos. Sie befand sich in Drakes Händen. Voll und ganz.


    Nur gut, dass diese Hände so groß und stark waren. Und noch viel besser, dass sie sie beschützten.


    Es gab nichts, was sie an alldem hätte ändern können.


    Und so kam es zu einer Art Kapitulation, dort auf der bequemen Couch.


    

  


  
    


    12


    23. November


    Ein gewaltiger, komplizierter Mechanismus wurde in Gang gesetzt.


    Das ging nicht ohne Schmerzen vor sich. Weniger, als Drake erwartet hätte, aber trotzdem. Immerhin war er dabei, ein ganzes Leben voller Arbeit zu zerstören, alles, was er aufgebaut hatte, seit er als heimatloser Junge auf den Straßen von Odessa hauste.


    Drake hatte die vergangenen fünfundzwanzig Jahre damit zugebracht, stärker, schneller, größer und mächtiger als jeder andere zu werden. Er hatte für sein Imperium gekämpft, hatte dafür geblutet, hatte dafür getötet. Und jetzt würde es in sich zusammenfallen wie eine Sandburg und vom Angesicht der Erde verschwinden.


    Drake hatte immer wieder hin und her überlegt und sich gefragt, ob sein Vorhaben nicht vielleicht doch zu drastisch war, aber am Ende war alles auf eine schlichte Wahrheit hinausgelaufen: Er konnte sein Leben behalten, so wie es war, oder er konnte Grace behalten, aber beides zusammen konnte er nicht haben.


    Solange er an der Spitze seines Imperiums stand, würde es immer Männer geben, die versuchen würden, ihn umzubringen. Sobald es sich herumgesprochen hatte, dass er einen Schwachpunkt besaß, waren Grace’ Tage gezählt. Und es würde nicht einmal ein schneller Tod sein, mit Sicherheit nicht. Etwas Grauenhafteres konnte er sich gar nicht vorstellen.


    Vor langer Zeit hatte Drake mit dem Gedanken an seinen eigenen gewaltsamen Tod Frieden geschlossen. Es schien ihm der einzige Weg zu sein, wie er sterben könnte. Die Frage war nur, wann. Bis zu einem gewissen Grad störte ihn dieser Gedanke nicht einmal. Er war seit seiner Kindheit daran gewöhnt.


    Aber der Gedanke an Grace in den Händen von Gangstern, die sie benutzen würden, um sich an ihm zu rächen, der trieb ihn in den Wahnsinn. Er konnte kaum ruhig sitzen bleiben, während er darüber nachgrübelte. Es schmerzte ihn unglaublich, wie ein Stich ins Herz, so schlimm wie eine Schusswunde.


    Die meisten seiner Feinde waren an Orten aufgewachsen, an denen Frauen nicht besser als Vieh behandelt wurden. Vor seinem inneren Auge blitzten grauenhafte Bilder auf, die ihm körperliche Qualen verursachten. Grace – an einen Stuhl gefesselt, während ihr die Fingernägel rausgerissen wurden. Grace – an den Armen aufgehängt, während sie sie in Stücke schnitten. Grace – an einen Tisch gefesselt und wochenlang von einer ganzen Gang vergewaltigt, bis sie mit ihr kurzen Prozess machten, indem sie ihr die Kehle durchschnitten.


    Soweit Drake wusste, neigte er nicht zu Neurosen. Er war ein eiskalter Realist, durch und durch. Das waren keine Halluzinationen. Diese Bilder in seinem Kopf versetzten ihn deshalb derartig in Angst und Schrecken, weil sie eine mögliche Realität darstellten. Es waren keine Schreckensbilder aus irgendeinem Albtraum, aus dem man auch wieder erwachte, sondern Bilder aus dieser Welt, seiner Welt, und sie lagen nur einen Fehler weit entfernt.


    Was zwischen diesen Bildern einer gebrochenen, blutenden Grace und einer gesunden, lachenden Grace stand, war er. Seine Stärke und seine Macht. Wenn er alles richtig machte, würde Grace leben. Wenn er einen Fehler machte, würde sie um den Tod betteln und mit einem Schrei auf den Lippen krepieren.


    Als Drake am späten Nachmittag leise die Bibliothek betrat, hielt er inne. Grace lag mit geschlossenen Augen auf der Couch. Vielleicht schlief sie. Sie hatte in den vergangenen Tagen beinahe ununterbrochen gearbeitet und dabei Herausragendes geschaffen. Zwischendurch machte sie ab und zu ein Nickerchen auf der Couch.


    Als er jetzt eintrat und sie dort liegen sah, fühlte er einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Einen entsetzlichen Augenblick lang fühlte es sich an, als ob ihm eine Axt den Brustkorb gespalten hätte.


    Sie war einfach so verdammt schön. Alle anderen schönen Frauen, die er gekannt und gefickt hatte, verschwanden aus seinem Kopf wie eine Wolke, die ein Windstoß zerpflückte.


    Sieh sie dir nur an, dachte er. Auf der Couch zusammengerollt, die Augen geschlossen, den Kopf zurückgelegt.


    Das flackernde Feuer liebte ihr Gesicht. Es verlieh der perlenfarbenen Haut einen rosigen Schimmer, betonte die hohen Wangenknochen und den vollen, üppigen Mund. Im V-Ausschnitt des Pullovers warfen die zarten Schlüsselbeine winzige horizontale Schatten. Ihr Haar schien im Feuerschein lebendig zu werden; das Feuer spiegelte sich in zahllosen kleinen Schwesterflammen in den glänzenden Tiefen ihrer Locken.


    Alles an ihr war so zart, sogar zerbrechlich. Die schmalen, eleganten Künstlerhände lagen still und gefaltet in ihrem Schoß.


    Drake hatte einmal mit ansehen müssen, wie ein afghanischer Kriegsherr die kleinen Hände einer Dienerin mit einem Hammer zertrümmert hatte, nur weil sie ein wenig von dem qorma, dem heißen Lammeintopf, auf seinen Schoß gekleckert hatte. Drake war nicht in der Lage gewesen, ihn davon abzuhalten, da sie sich in einem Raum voller bewaffneter Wachen des Kriegsherrn befunden hatten.


    Später war es Drake zu seinem großen Vergnügen gelungen, den widerlichen, missratenen Kopf dieses Mannes ins Fadenkreuz seines Gewehrs zu bekommen und sanft den Abzug durchzuziehen.


    Er setzte sich vorsichtig neben Grace, um ihren Schlaf nicht zu stören.


    Aber sie schlief gar nicht. Sie wandte den Kopf nach ihm um und öffnete die Augen. Im Halbschatten leuchteten sie wie Fragmente des Ozeans.


    Er berührte sanft ihr Gesicht. „Hab ich dich gestört? Das wollte ich nicht.“


    „Nein.“ Ihre Lippen kräuselten sich leicht. „Ich hab nicht geschlafen. Ich habe nur … nachgedacht.“


    Sein Herz hämmerte schmerzlich gegen seinen Brustkorb, aber diesmal nicht vor Sehnsucht.


    „Worüber …?“ Seine Stimme war heiser. Irgendwann musste sie ja zu der Erkenntnis kommen, dass er ihr Leben ruiniert hatte. „Worüber hast du nachgedacht?“


    „Über alles“, sagte sie leise. Ihre Augen blickten unverwandt in die seinen. „Ich nehme an, wir werden für eine ganze Weile hierbleiben, oder nicht? Ich meine, die Situation wird sich ja vermutlich nicht in nächster Zeit in Wohlgefallen auflösen.“


    Niemals, dachte Drake.


    „Es tut mir leid“, sagte er. Er hätte gerne mehr gesagt, aber es kam nichts mehr heraus. Es tut mir leid – was für ein lächerlicher Satz angesichts dessen, was sie alles verloren hatte. Ein Nichts, das nicht das Geringste an all dem Leid änderte, das er dieser schönen Frau zugefügt hatte. Er hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, sie ihres Heims beraubt, und seinetwegen war ein guter Freund von ihr gestorben. Es tut mir leid war nichts, aber es war das Einzige, was er ihr sagen konnte.


    Sie nickte ernst, als ob sie all das verstanden hätte, was diese wenigen Worte vermitteln sollten. In ihrem Blick lag kein Tadel, kein Ärger, keine Wut. Genau genommen lag in ihrem Blick etwas, das ihn beinahe genauso sehr erzürnte wie diese Mistkerle, die sie angegriffen hatten.


    Resignation. Das war, was er sah. Resignation. Trauer. Akzeptanz.


    Es machte ihn so wütend. Mehr als wütend.


    Diese Frau war ein Wunder. Wie konnte es sein, dass es in ihrem Leben keinen Mann gab, der sie vor all der Scheiße im Leben bewahrte? Was zum Teufel stimmte denn nicht mit den Männern in Manhattan?


    Aber, bei Gott, jetzt hatte sie einen Mann in ihrem Leben. Ihn. Und er würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie in Sicherheit und glücklich war.


    Grace hob die Hand, diese lange, anmutige Künstlerhand, und legte sie ihm unters Gesicht. Ihre Finger lagen genau dort, wo einmal die lange Narbe gewesen war. Wenn sie mit ihren sensiblen Fingerspitzen nachforschte, würde sie merken, dass das unter der Haut liegende Gewebe immer noch zerrissen war. Ihre Hand fuhr die Linie nach, wo die Narbe einst zu sehen gewesen war, während sie ihn mit gerunzelter Stirn ansah.


    „Was …?“, begann sie, aber rasch bedeckte er ihren Mund mit seinem. Wie gut sie schmeckte! Süß und frisch. Im nächsten Moment öffnete sie ihren Mund für ihn. Als er sich für eine Sekunde von ihr löste, tat sie einen tiefen, zittrigen Atemzug.


    Er neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite, und sie tat es ihm gleich. Sie passten perfekt zueinander. So unglaublich perfekt. Die Hitze ihres Mundes, die Art und Weise, wie sie sich an ihn schmiegte, wie sein Arm um ihren zarten Rücken passte, wie ihr Haar in warmen Wellen über seine Hand fiel, die ihren Kopf umfasst hielt, und sich über seinen Arm ergoss.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie an, bis sie auf seinem Schoß saß, die Arme um seinen Hals geschlungen.


    Drake bewegte seinen Mund zu ihrem Hals, zu jenem hochsensiblen Punkt hinter ihrem Ohr, dessen Berührung sie jedes Mal erschauern ließ. Seine Hand glitt unter ihren Pullover, bis seine breite Hand ihren Bauch bedeckte. Jedes Mal, wenn sich sein Mund bewegte, zogen sich ihre Bauchmuskeln zusammen.


    Er ließ die Hand auf ihrem Bauch und bewegte seinen Mund zu ihrem Ohr.


    „Hältst du dich denn immer noch an meinen Befehl?“, flüsterte er.


    Er liebte es, dass sie die ganze teure Unterwäsche in den Schachteln gelassen hatte, sodass seine Hände nur eine Stofflage von ihrer Haut entfernt waren. Es erregte ihn, sie in den Kleidungsstücken zu sehen, die er ihr gekauft hatte – wie elegant und stilvoll sie darin aussah –, und zugleich zu wissen, dass sie darunter nackt war, nur weil er sie darum gebeten hatte. Selbst wenn sie sich nicht liebten, fühlte es sich einfach zu köstlich an, eine Hand unter ihren Pulli gleiten zu lassen und kurz ihre Brüste zu liebkosen, nur eben lange genug, damit sich ihre Nippel zusammenzogen. Das Wissen, dass er sie jederzeit mit Leichtigkeit an jenem geheimen, weichen Ort zwischen ihren Beinen berühren und spüren konnte, wie sie augenblicklich feucht für ihn wurde, genügte fast schon.


    Jedes Mal, wenn er sie berührte, war ihr Körper in noch kürzerer Zeit für ihn bereit. Manchmal reichte schon eine flüchtige Berührung. Der Nachteil war natürlich, dass sein Schwanz in ihrer Gegenwart immer mehr oder weniger steif war, allein schon wenn er an ihre Nacktheit unter der Kleidung dachte.


    So wie jetzt. Nur dass er nun bereits richtig steif war, so hart, dass es schmerzte.


    Als er sie hinter dem Ohr leckte, bekam sie eine Gänsehaut auf den Unterarmen, und sie erschauerte. Gott sei Dank war ihr Körper auf seiner Seite. Ganz gleich, was ihr Kopf ihr auch sagen würde, ihr Körper wusste eindeutig, was er wollte. „Keine Unterwäsche?“ Er stupste sie an. „Hmm?“


    Ihre Lider, die sich schon wieder über ihre Augen gesenkt hatten, öffneten sich ein Stück, sodass es blaugrün unter ihnen hervorfunkelte. „Keine Unterwäsche“, flüsterte sie.


    „Ah.“ Seine Hand bewegte sich über die flache Ebene ihres Bauches nach oben und umfasste eine Brust. Er musste behutsam vorgehen. Seine Hände waren so stark, und er wollte ihr auf gar keinen Fall wehtun. In diesem Augenblick würde es ihm wie das größte Verbrechen auf der ganzen Welt erscheinen, ihr Schmerzen zuzufügen. Darum achtete er darauf, dass seine Berührung federleicht blieb, und strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre satinglatte Haut, immer wieder. Als die Rückseite seines Fingers ihren Nippel streifte, fuhr sie zusammen. Er biss sie zart ins Ohrläppchen und genoss es, sie gleich noch einmal zucken zu spüren. Sie war unglaublich empfänglich für jede Zuwendung.


    Wieder fuhr sein Finger über ihre Brustwarze, diesmal etwas fester. „Gefällt dir das?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Er konnte ihr Lächeln beinahe fühlen. „Wenn ich jetzt Nein sagte, würdest du wissen, dass ich lüge, oder vielleicht nicht? Du kannst doch spüren, was mein Körper dir mitteilt.“


    Oh ja, ihr Körper schrie seine Antworten beinahe hinaus. Der Nippel unter seinem Finger hatte sich von einer weichen Knospe in eine kleine, harte Spitze verwandelt. Seine Hand bewegte sich zu ihrer linken Brust, wo er ihren fliegenden Herzschlag unter den Fingerspitzen fühlen konnte.


    „Ja, Grace, dein Körper spricht zu mir. Ich kann es hören, mit meinen Händen fühlen.“ Wieder strich er zärtlich mit dem Daumen über ihren Nippel, worauf umgehend ein kleiner Schauer folgte. „Das gefällt dir. Es gefällt dir, wenn meine Hand deine Brust berührt.“ Er zog sich ein Stück zurück und sah ihr ins Gesicht, während seine Hand immer noch zärtlich ihre Brust umfasste.


    Sie war über und über errötet, das Blut sammelte sich unter ihrer Haut, wärmte sie, sodass sie ihr köstliches Aroma verströmte: eine Mischung seiner Seife und ihres weiblichen Dufts. Wunderbar. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, seine Nase auf ihre Haut zu drücken und daran zu schnüffeln wie ein Hund.


    „Mir gefällt alles, was du mit mir machst, Drake“, erwiderte sie einfach.


    Ihr Mund war gerötet, die Lippen geschwollen und feucht. Als sie sprach, hörte er sie zunächst gar nicht, so gespannt folgte er den Bewegungen dieser üppigen Lippen, während er sich insgeheim vorstellte, wie sie sich über seinem Schwanz schlossen. Er verspürte den beinahe brutalen Drang, sie stürmisch an sich zu reißen.


    Sei bloß vorsichtig, sagte er zu sich und wäre gleich darauf beinahe in Gelächter ausgebrochen. Die Tatsache, dass er sich selbst ermahnen musste, vorsichtig zu sein, war so fremdartig, dass es ihm beinahe so vorkam, als ob er mit jemand anders redete.


    Drake war immer vorsichtig, immer. Er ließ sich nie hinreißen, verlor nie die Beherrschung, musste sich niemals Sorgen machen, ob er jemand anders vielleicht Schmerzen zufügen könnte, es denn, er wollte ihm Schmerzen zufügen.


    Vor allem fügte er Frauen niemals Schmerzen zu. Unter keinen Umständen. Das würde er nie tun.


    Beim Sex war er immer sehr beherrscht. Er vergewisserte sich stets, dass die Frau feucht genug war, um ihn aufzunehmen, dass seine kräftigen Hände niemals zu fest zupackten.


    Das war ihm auch nie schwergefallen. Er hatte in so jungen Jahren lernen müssen, seine Emotionen und seinen Körper zu beherrschen, dass er sich nicht einmal daran erinnern konnte, diese Lektion gelernt zu haben. Die Selbstbeherrschung war ihm in Fleisch und Blut übergegangen und ein Teil von ihm, solange er denken konnte.


    Und jetzt war sie einfach … verschwunden.


    Er brauchte nur einen Blick auf Grace zu werfen – möglicherweise die schönste Frau, die er je in den Armen gehalten hatte. Und sie war nicht nur schön, sondern dazu noch eine unglaublich begabte Künstlerin. So begabt, dass er es sich inzwischen nicht einmal vorstellen konnte, ein Heim zu haben, in dem ihre Bilder nicht einen Ehrenplatz einnahmen. So begabt, dass das bisschen Frieden, das er im vergangenen Jahr gefunden hatte, ihr zu verdanken war. Erstaunlicherweise hatte diese Frau, der die Götter ein unglaubliches Talent geschenkt hatten, zugleich auch noch ein gutes Herz. Sie war freundlich und gütig, rein instinktiv.


    So eine Frau gab’s nur einmal unter Millionen. Er sollte sie wie Porzellan behandeln, wie Glas, das bei seiner Berührung zerspringen könnte. Er sollte sich vor ihr auf die Knie werfen wie vor einem Engel.


    Stattdessen regte sich verrückterweise das Blut des Raubtiers in ihm. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um das Knurren zu unterdrücken, das ihm in der Kehle aufstieg, ein Knurren, das seine Besitzansprüche signalisierte, beinahe aggressiv, wie ein Kriegsschrei. Es juckte ihn in den Händen, sie zu packen, sie so fest zu halten, dass der Abdruck seiner Finger auf ihrer Haut zu sehen war.


    Er wollte ihr noch in dieser Sekunde die Kleider vom Leib reißen, mochte sich nicht einmal die Zeit nehmen, sie ihr abzustreifen, sondern wollte einfach nur die Finger in den Kragen ihres Pullovers stecken und daran zerren und ihr zugleich die Hose vom Leib reißen. Dies zu tun, wäre geradezu lächerlich einfach. Er war imstande, einen Mann mit einem einzigen Hieb seiner Hände zu töten. Dagegen war es ein Kinderspiel, einen Fetzen Stoff zu zerreißen.


    Er sah es direkt vor sich, wie er mit einem ungeduldigen Knurren ihre Kleider zerriss, sie auf den Teppich vor dem Feuer zog, ihr die Beine spreizte und in sie hineinstieß, ob sie bereit war oder nicht.


    Er würde sie härter ficken, als er jemals zuvor eine Frau gefickt hatte, wie ein triebgesteuertes Tier, mit der vollen Kraft seines Körpers wollte er in sie hineinstoßen. Er war so erregt, dass er nicht einmal nach dem ersten Höhepunkt aufhören würde. Er würde in sie hineinspritzen, froh, dass sie auf diese Weise feucht wurde, und dann einfach fortfahren, sie zu bumsen, stundenlang.


    Oh Gott, er konnte es fühlen, schmecken. Die Bilder, die in seinem Kopf auftauchten, ließen ihn am ganzen Körper erbeben. Er würde sie ficken, bis sie wund war, und dann einfach weiterficken. Jede Zelle seines Körpers schrie ihm zu, sich auf sie zu stürzen und sie zu nehmen, mit all seiner Kraft, solange er nur konnte.


    Er würde ihr wehtun.


    Wenn er das tat, wonach sein bebender Körper sich gerade verzehrte, würde er ihr wehtun, verdammter Mist! Er würde Grace wehtun.


    Er mochte gar nicht darüber nachdenken.


    Bei Hunderten von Frauen, die ihm nicht das Geringste bedeutet hatten, hatte er sich immer beherrscht. Es war ihm so leichtgefallen, da dieses Verhalten tief in ihm verwurzelt war. Doch diese eine Frau, die ihm alles bedeutete, stellte seine Selbstbeherrschung auf die Probe.


    Drake warf den Kopf zurück und versuchte, diese Begierde durch kontrolliertes Atmen zurückzudrängen. Es war so ein fremdartiges, ungewohntes Gefühl, dieser Kampf um seine Selbstbeherrschung, während er eine warme Frau in den Armen hielt. Sie bewegte sich, schob ihre Hüfte genau über seine Erektion und erstarrte, wie ein Reh im Fadenkreuz des Jägers. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen waren weit aufgerissen und erschrocken, als ob sie noch nie zuvor die Erektion eines Mannes gefühlt hätte.


    Als ein Holzscheit im Kamin polternd in sich zusammenfiel, zuckte sie in seinen Armen zusammen.


    Ihre Nervosität brachte ihn dazu, sich ein wenig zu beruhigen. Sie hatten sich in der vergangenen Nacht ein paarmal geliebt, so wie auch heute Morgen. Er musste lernen, mit ihr zusammen zu sein, ohne auf der Stelle in blindwütige Lust zu verfallen.


    Er lehnte sich zurück und entspannte sich, zufrieden, einfach nur ihre warme Haut an seiner zu spüren.


    Als sie merkte, dass er sich entspannte, beruhigte auch sie sich schnell wieder und beugte sich mit einem leisen Seufzer vor, bis ihr Oberkörper an seinem lehnte. Mit einem Finger streichelte sie ihm über die Kieferpartie, und ihre Lippen waren seinem Hals nahe genug, dass sie ihn zärtlich küssen konnte. Sein Körper entspannte sich weiter, genau wie ihrer, bis sie beinahe miteinander verschmolzen. Während die Minuten sich tickend in Stunden verwandelten, begannen sie im Einklang zu atmen, als ob sie ein Lebewesen wären, mit zwei Köpfen, vier Armen, aber nur einem Herzen.


    Es waren nur das Prasseln des Feuers und ihre Atemzüge zu hören, sonst nichts. Drake spürte, wie seine Gedanken abschweiften.


    Er war hart wie Stein, aber dieser Augenblick fühlte sich einfach richtig an, genau so, wie er war. Ihm lag etwas Zartes und Seltenes inne. Drake vermochte es nicht recht zu erfassen, bis ihm klar wurde, dass es eigentlich eher das Fehlen von etwas war.


    In seinem Kopf herrschte absolute Ruhe und Stille, wie in einem Teich, der so tief war, dass er nicht zu ergründen war.


    Bemerkenswert.


    Drake war daran gewöhnt, dass in seinem Hinterkopf ständig das Summen irgendwelcher Berechnungen zu hören war, und das schon, solange er denken konnte. Als er noch obdachlos auf der Straße lebte, wurde dieses Geräusch von der ständigen Suche nach Nahrung und Schutz ausgelöst, während er zugleich versuchte, den zahlreichen Männern aus dem Weg zu gehen, die die hilflosen Jungen ausnutzten, die die Straßen von Odessa wie Ratten bevölkerten. Sein Verstand war wie der Strahl eines Leuchtturms gewesen und hatte seine Umgebung unaufhörlich in einem Dreihundertsechzig-Grad-Bogen abgesucht. Er hatte sich beigebracht, selbst im Schlaf wachsam zu sein, wenn er sich in einer unsicheren Umgebung befand, was so ziemlich immer der Fall war, bis er schließlich angefangen hatte, gutes Geld zu verdienen.


    So hatte Drake sein ganzes Leben verbracht, immer auf der Hut und damit beschäftigt, seine Chancen auszurechnen, dafür zu sorgen, dass sie stets zu seinen Gunsten ausfielen.


    Sicher, heute musste er sich nicht mehr darum sorgen, Nahrung und Schutz zu finden, und das war auch schon eine ganze Weile nicht mehr der Fall. Jetzt leitete er völlig allein ein Imperium. In seinem Kopf waren jederzeit riesige Mengen von Informationen präsent, eine enorme Ansammlung von Fakten und Zahlen, die sich ständig verschoben und neu zusammenfügten. In seiner Welt bewegten die Dinge sich schnell, und daher tat er es auch.


    Aber in diesem Moment war das anders. Jetzt herrschte Frieden in seinem Kopf, ein stiller, goldener, ruhiger Teich des Friedens, eine willkommene Stille, die ihm gestattete, den Augenblick zu genießen, einen Augenblick, der so selten wie nahezu unbegreiflich war. Kein hektisches Rauschen der Betriebsamkeit, kein gnadenloses Summen von Berechnungen, keine sich überstürzenden Gedanken. Nur Stille und Wärme.


    Er blickte hinunter. Grace musterte ihn mit ruhigen blaugrünen Augen, die Mundwinkel leicht nach oben gezogen. Als ob sie lächeln wollte, sich seiner Stimmung aber nicht sicher war.


    Seine Stimmung war großartig. Er lächelte auf sie hinab, spürte, dass sich selten benutzte Muskeln in seinem Gesicht bewegten, und war entzückt, als sie sein Lächeln strahlend erwiderte.


    So etwas hatte er noch nie erlebt, so einen gelassenen, ruhigen Moment, Haut an Haut, Herz an Herz. Wenn er eine Frau in den Armen hielt, bedeutete das für gewöhnlich, dass er sie fickte. Sonst gab es nur noch das Aus- und das Anziehen. Nach dem Sex verbrachte er nur selten noch länger Zeit mit dieser Frau.


    Warum eigentlich? Warum war er immer so in Eile gewesen? In diesem Augenblick lag so etwas Köstliches, entspannt und aufregend zugleich. Nicht besser als Sex, auch nicht schlechter, einfach nur … anders. Und gut.


    Sie zappelte ein wenig hin und her, direkt über seiner enormen Erektion. „Du, ähm, also, wie es scheint …“


    „Ja, das bin ich.“ Sein Lächeln wurde breiter. Es fühlte sich so merkwürdig an zu lächeln. „Aber das ist schon okay. Wir werden uns schon bald wieder lieben, darauf kannst du dich verlassen.“ Ihre Haut färbte sich rosa. Was für eine hübsche Farbe, wie das Morgenrot über einem weißen Berggipfel. Er beugte sich herab, um sie auf die Wange zu küssen, und legte seine Lippen dann an ihr Ohr. „Wenn ich dann erst mal in dir bin, werde ich für lange, lange Zeit nicht mehr aufhören.“


    Jetzt war sie so rot wie eine Ampel.


    Er verschob sie ein Stück, damit sie sich bequemer an ihn schmiegen konnte, und war erfreut, als sie sich mit ihm bewegte, näher an ihn heran. Sie legte den Kopf an seine unverletzte Schulter und schlang den Arm um seinen Hals, sorgfältig auf seine Wunde bedacht. Ihm war aufgefallen, dass sie eigentlich immer vorsichtig war, wenn sie ihn berührte.


    Was für ein seltsames Gefühl – eine Frau, die sich um ihn sorgte.


    Drake steckte ihr eine Strähne ihres bronzefarbenen Haars hinters Ohr und beugte sich hinab, bis sein Mund ihr Ohr berührte. „Ist dir kalt, Liebes? Möchtest du eine Decke?“


    Er fühlte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. „Nein, du bist so warm wie ein Ofen. Und das Feuer brennt auch noch gut. Nein, mir ist überhaupt nicht kalt.“ Sie seufzte. „Drake … wie lange wird das dauern?“


    Er musste nicht erst fragen, was sie mit das meinte. Männer, die auf ihn schossen, die Gefahr, die auch sie erfasst hatte.


    Den Rest unseres Lebens. So lange würde es dauern. Aber sie war noch nicht bereit, das zu hören.


    Seine Arme schlossen sich fester um sie. „Willst du denn unbedingt schon fort von hier? Geht es dir nicht gut? Gibt es noch irgendetwas, das du brauchst?“


    Schweigen. Er blickte auf sie hinab, um ihre Miene zu prüfen. Er wusste selbst nicht, was er eigentlich erwartete. Ärger vielleicht. Ungeduld. Sorge. Aber sie wirkte einfach nur nachdenklich.


    „Mir geht’s gut, Drake. Und dank deiner Großzügigkeit habe ich alles, was ich brauche, und noch mehr.“


    Er winkte ab, beobachtete sie aber sorgsam. „Aber?“


    Ihre schmalen Schultern hoben sich mit einem Seufzer. „Aber … so groß deine Wohnung auch ist, so bequem, können wir uns doch nicht für alle Zeit hier verkriechen, oder? Was glaubst du, wann können wir uns einmal herauswagen? Nur um ein bisschen frische Luft zu schnappen.“


    Er war versucht, ihr anzubieten, mir ihr aufs Dach hinaufzugehen, wenn es ihr nur um die frische Luft ging. Vielleicht morgen, wenn er den Helikopter loswerden konnte. Seine Piloten hatten in den letzten Tagen angedeutet, dass sie ihn mal einen Tag für Wartungsarbeiten wegbringen mussten. Vielleicht wäre morgen genau der richtige Tag dafür. Wenn er Grace mit aufs Dach nahm, sollte sie jedenfalls nicht mitbekommen, dass dort rund um die Uhr ein Hubschrauber bereitstand, um sie zur Not auf der Stelle zu evakuieren.


    Aber das Dach würde ihr nicht genügen. Sie fragte ihn, wann sie wieder ungehindert über die Straßen Manhattans spazieren konnte.


    Die Antwort lautete: niemals. Jedenfalls nicht über die Straßen von Manhattan. Aber für diese Wahrheit war sie noch nicht bereit.


    „Sobald ich die Lage unter Kontrolle habe. Ich verspreche dir, ich werde einen Ausweg finden. Irgendwann wirst du dich wieder ganz frei bewegen können. Du hast mein Wort.“ Sie würde sich frei bewegen können. Nur nicht in New York. Und nicht in den Vereinigten Staaten.


    Für den Moment hatte Drake nicht vor, auch nur einen Fuß außerhalb des Gebäudes zu setzen – und, wichtiger noch, er würde keinesfalls zulassen, dass sie es tat –, bis er seine Pläne in die Tat umgesetzt hatte und wusste, wohin sie gehen würden und wie.


    Grace musterte seine Augen eindringlich. „Und du hältst immer dein Wort, oder?“, fragte sie ruhig. „Das ist dir wichtig: ein Mann zu sein, der zu seinem Wort steht.“


    Wie gut sie ihn kannte. Geradezu erschreckend.


    Es stimmte, er war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Selbst in dem Geschäftszweig, in dem er tätig war, war sein Wort eine Garantie. Lange Zeit war seine Würde das Einzige, was er auf der Welt hatte. Sein Wort. Er würde eher sterben, als darauf zu verzichten.


    „Ja, ich halte meine Versprechen. Du wirst wieder das Tageslicht sehen. Und wenn es so weit ist, wohin möchtest du dann gehen? Was möchtest du tun?“


    „Im Central Park spazieren gehen“, lautete ihre prompte Antwort. „Zum Bauernmarkt gehen. Mir ein paar neue Galerien ansehen.“


    Scheiße, wie sehr hing sie an Manhattan? Würde sie sehr leiden, wenn sie es verlassen musste? Der Gedanke lag ihm schwer auf der Brust.


    „Was noch? Was gibt es denn außerhalb von New York, das dich interessiert?“


    Sie blickte zu ihm auf. „Die Welt“, sagte sie einfach. „Ich wollte immer schon reisen. Wie gesagt, mein Traum ist es, Rom zu sehen, Paris, London. Und den Osten. Ich lese schrecklich gerne Reiseführer und stelle mir dann vor, dass ich in einem tibetischen Tempel bin oder in einem mandir, einem Hindutempel. Aber ich hatte nie das Geld.“


    „Ich sage es nicht gerne, aber ich bin froh, dass du im letzten Jahr nicht gleich auf und davon bist.“ Er nickte in Richtung der Bilder, die in seinem Arbeitszimmer keinen Platz mehr gefunden hatten und die jetzt die Wände der Bibliothek schmückten. So wie sie seinen Arm schmückte. Er fuhr mit dem Finger über ihr Gesicht, ganz langsam, und genoss es, sie zu spüren. „Denn umso reicher bin ich nun.“


    Sie schmiegte sich in seine Hand und lächelte. „Ich widerspreche dir nicht gerne, aber ich bin es, die reich geworden ist. Du hast mir geradezu unanständig viel Geld bezahlt. Dank dir habe ich im vergangenen Jahr mehr verdient als in den zehn Jahren davor zusammen.“


    „Das war es wert“, sagte er.


    „Weißt du eigentlich, dass du meine Bilder auch für die Hälfte von dem, was du bezahlt hast, hättest haben können?“


    „Das war es wert“, wiederholte er.


    Sie drehte sich in seinen Armen, lächelte und legte ihr Gesicht an seinen Hals, wobei ihre Brüste seine Brust streiften.


    Sein Schwanz pulsierte erwartungsvoll. Vielleicht jetzt …


    „Ich bin froh, dass du …“, begann sie, doch dann riss sie die Augen auf und starrte auf etwas, das hinter seiner Schulter lag. „Oh! Sieh dir das nur an!“


    Drake erstarrte, bereit, sie zu Boden zu stoßen und sich einer neuen Gefahr entgegenzustellen, als er ihr Gesicht erblickte. Entspannt. Lächelnd. Was auch immer es war, das sie gerade sah, es stellte keine Gefahr für sie dar. Er folgte ihrem Blick und wandte den Kopf.


    Schnee.


    Während er sie in den Armen gehalten hatte, war die Nacht hereingebrochen. Er hatte nicht daran gedacht, die Vorhänge vorzuziehen, und jetzt war die nächtliche Skyline Manhattans durch die Fensterfront zu sehen, weicher durch den fallenden Schnee.


    Sogleich bezog er diesen Umstand in seine Berechnungen über den Ablauf der nächsten Tage mit ein. Der Schnee würde alles verlangsamen. Die Menschen kamen später zur Arbeit, manche tauchten gar nicht auf. Sein Meisterfälscher, Yannick Zigo, sollte ihm eigentlich morgen neue Pässe und die dazugehörigen Dokumente überbringen. Er musste aus einem entlegenen Teil des Staates New York anreisen. Wenn es einen richtigen Schneesturm gab, würde er sich sicher nicht auf die Straße wagen. Er beschwerte sich häufig, dass seine alten Knochen für schlechtes Wetter einfach zu morsch seien.


    Grace schob sich von Drakes Schoß und ging auf das Fenster zu, hielt sich aber vom Glas selbst zurück. Drake beobachtete jeden ihrer Schritte, bewunderte den Anblick ihres Rückens, ihre schlanke Gestalt, die im Halbschatten zu glühen schien, dieses einzigartige, vielfarbige Haar, das ihr über die Schultern fiel und bei jedem Schritt sanft hin- und herschwang. Sie hatte ihn gerade erst verlassen, und schon vermissten seine Hände sie, vermissten ihre weiche Haut, die Rundung ihrer Taille, vermissten es, ihre Brüste zu halten und sie dort zu berühren, wo sie weich und feucht war, ganz allein für ihn.


    Er stand auf und folgte ihr, angezogen wie ein Stück Eisen von einem Magneten.


    Sie blieb auf halbem Weg zum Fenster stehen und schaute einfach nur hinaus, mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht.


    Drake legte ihr den Arm um die Taille.


    „Du kannst ruhig bis zum Fenster gehen. Die Außenseite ist mit einer starken, reflektierenden Oberfläche beschichtet.“ Von der dicken Polykarbonatbeschichtung gar nicht zu reden. „Es besteht nicht die geringste Chance, dass dich jemand sieht. Absolut nicht.“


    „Niemand kann mich sehen?“ Ihr Kopf fuhr so abrupt zu ihm hoch, dass ihr Haar über seine Brust peitschte. Sie blinzelte. „Bist du sicher?“


    „Komm mit.“ Er strich ihr eine Strähne ihres glänzenden Haars hinters Ohr, legte ihr den Arm um die Taille und führte sie weiter. Nach kurzem Zögern gab sie ihm nach.


    Sie gingen ganz dicht an das Fenster heran, bis sie nur noch wenige Zentimeter von der Scheibe trennten. Die Lichter im Raum hinter ihnen waren gedämpft, sodass es draußen heller als drinnen war. Ganz Manhattan lag vor ihnen.


    Drake stellte sich genau hinter sie. Seine linke Hand hielt ihre Brust umfasst, der andere Arm war nach unten gewandert, sodass die rechte Hand jetzt zwischen ihren Beinen lag. Er spürte ihr Zittern, sobald seine Finger die weichen Schamlippen berührten. Dann schmiegte sie sich an ihn.


    „Sieh mal auf die andere Straßenseite. Was siehst du da?“


    „Ein … ein Gebäude“, sagte sie zögernd. Er konnte fühlen, wie sich ihr Herzschlag unter seiner Hand bei seiner Berührung beschleunigte. „Es ist einige Stockwerke höher als dieses hier.“


    „Mh-mmh. Jetzt sieh dir die Fenster dieses Gebäudes mal genauer an. Die sind ebenfalls reflektierend.“


    Sie schmiegte den Hinterkopf an seine Schulter. „Ich weiß nicht, was du …“


    Und dann sah sie es.


    Das ganze Gebäude auf der anderen Straßenseite besaß leicht reflektierende Fenster. Drakes Gebäude nicht, bis auf die oberste Etage. Im Spiegelbild auf der anderen Seite konnte sie sehen, dass in seinem Gebäude noch eine ganze Reihe von Büros beleuchtet waren, sie sah Leute, die sich durch die Räume bewegten, in einem der Büros war bereits ein Putztrupp am Werk, in einem anderen fand noch eine späte Besprechung statt: zwanzig Menschen an einem großen ovalen Tisch. Alles wie immer in einem geschäftigen Bürokomplex.


    Bis auf das oberste Stockwerk. Sein Stockwerk. Nichts von dem, was sich darin befand, war sichtbar. Der oberste Stock schien ein einziger langer Spiegel zu sein. Man konnte nicht einmal sehen, ob das Licht an oder aus war.


    „Siehst du?“, fragte er leise an ihrem Ohr. „Du bist vollkommen unsichtbar.“


    Sie waren dem deckenhohen Fenster so nahe, dass er die Kälte spüren konnte, die die Scheibe ausstrahlte. „Ist dir kalt?“, fragte er.


    Sie schüttelte ihr Haar, und weiche, warme Wellen streiften über seine Brust. „Nein, wie könnte mir denn kalt sein, wenn du hinter mir stehst? Du bist wie ein Ofen. Und es ist irgendwie … aufregend, durch so ein Fenster auf die Stadt hinauszusehen und zu wissen, dass niemand mich sehen kann.“


    „Außer mir“, knurrte er in ihr Ohr.


    Das stimmte. Ihr Spiegelbild wurde schwach vom Fenster reflektiert, sodass sie eher wie Geisterwesen aussahen. Sie war nur eine schlanke Linie vor seiner breiten Statur; ihre blasse Haut leuchtete vor seiner dunkleren Erscheinung.


    Im Fenster lächelte sie, die Augen auf seine Augen gerichtet. „Außer dir“, stimmte sie ihm mit warmer Stimme zu. Dann richtete sich ihr Blick wieder auf die Szene vor ihr.


    Der Schneefall war immer noch ziemlich leicht. Nur einige wenige kleine, eisige Flocken schwebten herab, so leicht, dass der Wind sie manchmal gleich wieder nach oben wirbelte. Gelegentlich trieben die Flocken auch in dichteren Schwaden dahin. Drake hatte keine Ahnung, wie die Wettervorhersage lautete – wieder nur eines von vielen Anzeichen dafür, wie sehr sein Leben aus dem Gleichgewicht geraten war. Er wusste immer, wie die Wetteraussichten waren. Es war ein wesentlicher Bestandteil seines Wesens zu wissen, wie das Wetter ausfallen würde, was mit dem Dow Jones los war, wo sich seine Männer gerade aufhielten und dass er immer einer der Ersten war, der über Verlagerungen der geopolitischen Lage Bescheid wusste. Nicht zu fassen, dass er von diesem Schneefall überrascht worden war. So oft hatte sein Leben schon von dem Wissen abgehangen, ob es regnen oder schneien würde.


    Grace’ Augen folgten den leichten Verwehungen. „Wunderschön“, murmelte sie.


    „Hmm.“ Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, die Nase gleich an der weichen Haut hinter ihrem Ohr. Warum nach draußen sehen, wenn er doch sie in dem dunklen Glas beobachten konnte? Um Himmels willen, das war doch bloß Schnee. Er wäre einmal beinahe in einem Schneesturm erfroren, als er noch auf der Straße lebte. Schnee war kalt und nass.


    Es war besser, warm und trocken zu sein.


    Sie rüttelte an seinem Arm. „Sieh doch nur, Drake! Sieh hinaus!“ Widerwillig löste er seine Geisteraugen von ihren Geisteraugen, um sich auf die Szene vor ihnen zu konzentrieren.


    Sie streckte die Hände aus, als ob sie die ganze Szenerie umfassen wollte. „Das will ich malen, genau so. Alles silbern und mitternachtsschwarz, und die Gebäude glitzern geheimnisvoll in der Dunkelheit. Sieh nach unten, Drake! Siehst du, wie der Nebel aufsteigt? Dadurch sehen die Gebäude wie Inseln am Himmel aus, findest du nicht? Ich werde es mit einer monochromen Palette malen, mit dem Kontrast zwischen dem wallenden Nebel und dem fallenden Schnee.“


    Drake erstarrte.


    Eine Sekunde lang geschah etwas Erschreckendes. Diese ganzen Stunden, die er im Laufe des vergangenen Jahres damit verbracht hatte, einfach nur ihre Bilder anzustarren, hatten eine Veränderung seiner Wahrnehmung bewirkt. Eine Sekunde lang sah er die Szene durch ihre Augen. Er sah nicht mehr bloß Schnee, den er hasste und bestenfalls als Ärgernis empfand, der sogar lebensbedrohlich sein konnte. Er sah über seinen Hass auf Schnee hinweg auf die Landschaft vor dem Fenster.


    Eine magische Landschaft, durch ihre Augen gesehen. Ein prächtiges Fantasieland in silbriger Dunkelheit. Ihre Augen folgten dem Schnee, und er folgte ihrem Blick in der Reflexion des dunklen Glases. Sie prägte sich alles ein, was sie sah, und irgendwann in der Zukunft – vielleicht morgen oder nächsten Monat oder nächstes Jahr – würden ihre klugen Hände ein Meisterwerk schaffen, das er bis in alle Ewigkeit ansehen würde. Nur dass er sich diesmal, wenn er es betrachtete, an den exakten Moment erinnern würde, in dem sie die Inspiration dazu erhalten hatte.


    Sie veränderte ihn, durch geheimnisvolle alchimistische Prozesse. Sie öffnete sein Herz für die Schönheit dieser Welt. Es war beängstigend, und er war sich keinesfalls sicher, ob ihm der Gedanke gefiel, aber so war es.


    Er sah auf die schwarzen und silbernen Formen hinaus, den nebligen Dunst, den fallenden Schnee, und empfand sie als faszinierend, anstatt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, welche Auswirkungen das schlechte Wetter auf seine Geschäfte haben würde.


    Die Welt war weitaus geheimnisvoller und schöner, als er je geahnt hatte.


    In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte er stets in hermetisch abgeschlossenen Wohnungen gelebt, war nur unter den strengsten Sicherheitsmaßnahmen gereist, vom Wagen ins Flugzeug, zum Hotel und wieder zurück. Sein Leben hatte aus Arbeit und Schlaf und sonst nur sehr wenig bestanden. Immer hatte er in einer sterilen, kontrollierten Umgebung gelebt. Seine Welt war auf ein paar Wände zusammengeschrumpft, waren es nun die eines Hotelzimmers, eines Wagens oder eines Flugzeugs. Die Außenwelt war zur Abstraktion verkommen, ein bloßes Konstrukt, das er in seine Kalkulationen einzubeziehen hatte.


    Wieder trafen sich ihre Blicke im Glas. Ihre Lippen umspielte ein kleines Lächeln, als ob sie verstanden hätte, was sie mit ihm angestellt hatte.


    Sie hatte ihn verändert, verdammt noch mal!


    Diese Frau war in sein Innerstes vorgedrungen, mit ihrer Kunst und ihrer Schönheit und ihrer Güte, und hatte sein Innerstes nach außen gekehrt. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, aber er konnte es nicht leugnen. Er war dabei, sich zu verändern, fühlte, dass sich der Boden unter seinen Füßen in einem erschreckenden und zugleich erregenden Tanz verschob.


    Seine Hände bewegten sich blitzschnell, und im nächsten Moment war sie nackt.


    „Beug dich nach vorn!“, sagte er. Seine Stimme klang auf einmal rau. „Stütz dich am Fenster ab!“


    Verwirrt beobachtete Grace ihn im Fenster, während sie sich vorbeugte. Er spürte, wie sich ihr schmaler Brustkorb wölbte, als sie beide Hände auf die Scheibe legte. Er schob einen Fuß zwischen ihre Beine, zwang sie, sie zu öffnen, und drängte sich noch dichter an sie.


    Er war die ganze Zeit über hart gewesen, aber jetzt konnte sie fühlen, wie er noch weiter anschwoll, als er sie fest an sich zog.


    Er konnte nicht eine Sekunde länger warten. Sie war in seinem Kopf. Er musste in ihrem Körper sein.


    Aufmerksam musterte er sie im Fenster. Sie stand gegen die Scheibe gepresst da. Ihre Brüste würden kalt sein, aber er hielt sie von hinten warm. Und sein Schwanz würde sie aufwärmen.


    Er öffnete seine locker sitzende Cargohose und zog rasch noch ein Kondom aus einer Seitentasche, ehe er sie mit einem Fußtritt zur Seite beförderte, als sie zu Boden fiel. Er zerrte seinen Pullover nach oben und riss ihn sich vom Leib, ohne dass er ihre Augen in der Reflexion aus dem Blick ließ.


    „Öffne deine Beine noch mehr, Grace“, flüsterte er.


    Als sie augenblicklich gehorchte, wuchs seine Erregung ins Unermessliche an, und sein Blut floss heiß und dick durch seine Adern.


    Es würde stürmisch werden.


    Oh Gott! Es würde stürmisch werden.


    Grace beobachtete das Gesicht ihres Liebhabers im dunklen Fenster. Das Bild wirkte gespenstischer als ein Spiegelbild, fast als ob er immateriell wäre, dabei war Drake alles andere als das. Er war die reine maskuline Muskelkraft und Stärke, seine Schritte erschütterten die Erde.


    Sie konnte ihn heiß und schwer in ihrem Rücken fühlen, seine Hände hielten sie fest. Er öffnete ihre Beine mit den seinen und drückte sich gegen sie.


    Jedes Mal, wenn sie sich liebten, gab es diesen einen überraschenden Moment, wenn ihr klar wurde, wie groß er war, lang und dick und so hart wie Stahl. Am Anfang war er so vorsichtig mit ihr umgegangen, war ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie eingedrungen.


    Doch mittlerweile ließ er sich von seiner Erregung überwältigen, im Wissen, dass ihre Erregung jedes Mal wenn sie sich liebten noch weiter anwuchs.


    Seine Selbstbeherrschung war nur noch hauchdünn. Grace hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber jetzt, da er tatsächlich da war, mäßigte Furcht ihre Erregung. Bis jetzt war Drake immer Herr seiner selbst gewesen, so oft er sie auch zum Höhepunkt gebracht hatte.


    Doch jetzt zeigte das Spiegelbild im Fenster einen Mann, der um seine Beherrschung rang. Die Muskelstränge in seinem Hals traten hervor, seine Kiefer waren vor Anspannung verhärtet, sodass sich entlang seines Unterkiefers deutlich verkrampfte Muskeln zeigten.


    Wieder einmal war sie von seiner Kraft überwältigt. Obwohl er nicht wesentlich größer war als sie, waren seine Schultern beinahe doppelt so breit wie ihre. Als sie auf die Hand hinabsah, die sie festhielt, sah sie die dicken, angespannten Muskeln seines Unterarms, die sich überaus erotisch von ihrem Bauch abhoben. Er ließ seine Hand nach unten gleiten, und seine Finger streichelten ihre Lippen, in einer stillen Bitte um besseren Zugang.


    Natürlich. Ohne darüber nachzudenken, spreizte sie ihre Beine noch weiter. Was auch immer Drake verlangte, sie würde es ihm gewähren.


    Er machte Anstalten, seinen großen, heißen Schwanz in sie einzuführen. Sie wappnete sich für diesen Moment, da dieses erste Eindringen immer mit leichten Schmerzen verbunden war, ganz gleich, wie erregt sie war.


    Sorgfältig musterte er ihr Gesicht in dem dunklen Glas. Er musste wohl gesehen haben, dass sie zusammenzuckte, denn er drang nicht weiter ein, wie sie es erwartet hatte. Er wartete einfach nur am Eingang ihrer Scheide und atmete so heftig, dass sie in der Glasscheibe sehen konnte, wie ihr Haar durcheinanderwirbelte.


    Seine Kiefermuskeln bewegten sich. „Noch nicht“, murmelte er. Er beobachtete ihre Augen. „Press dich gegen das Fenster!“


    Grace konnte seine kehligen Worte kaum verstehen. „Was?“


    „Lehn dich gegen das Fenster! Sofort!“


    Seine Stimme war leise, eine durch und durch männliche Forderung. Sie gehorchte instinktiv.


    Gleich darauf sog sie scharf die Luft ein, als ihre ganze Vorderseite mit der kalten Glasscheibe in Berührung kam, die Arme gespreizt, Brüste, Hüften und Beine ans eisige Fenster gedrückt. Und er bedrängte sie von hinten, wie ein riesiger menschlicher Ofen. Irgendwie erregten die beiden Temperaturextreme sie jedoch. Ihre Brustwarzen zogen sich bei der Kälte zusammen.


    Dann überraschte er sie, indem er nach unten griff und ihre Scham mit den Fingern auseinanderspreizte, während er seine Hüften weiter gegen sie drückte. Seine Finger hatten ihre Klitoris freigelegt, die jetzt gegen das eiskalte Fenster gedrückt wurde. Sie nahm die Kälte an ihrer sensiblen Knospe in derselben Sekunde wahr, in der er in sie eindrang. Sein Penis war eine gewaltige, heiße Säule, die sie von innen aufheizte. Ihr ganzer Körper schaltete mit einem Schlag einen Gang höher.


    Sie stieß einen Schrei aus, als er sich in ihr zu bewegen begann, heiß und hart, und sie dabei noch fester gegen das eisige Fenster drückte. Seine Bewegungen waren hart, beinahe unwirsch, bedrohlich nahe daran, ihr Schmerzen zu verursachen, aber dann … das genaue Gegenteil.


    Sie hob den Blick, um auf ihr Spiegelbild zu schauen. Er bewegte sich mit grimmiger Miene in ihr, mit harten, schnellen Stößen. Als ihre Blicke sich trafen, registrierte sie entsetzt ihren eigenen Gesichtsausdruck: glasige Augen, geöffneter Mund, den Kopf gegen ihn zurückgelehnt, sodass ihre Kehle freilag. Das Urbild einer Frau in sexueller Ekstase, auf ihre animalische Natur zurückgeworfen.


    Ein durchdringender Laut erfüllte den Raum, und es dauerte einige Sekunden, bis sie darin ihre eigene Stimme erkannte. Es klang anders als jeder Laut, den sie je von sich gegeben hatte – der Schrei eines Tieres. Sie spürte nicht einmal mehr die Kälte des Fensters, ihr ganzer Körper war von Hitze erfasst, sie verbrannte bei lebendigem Leib.


    Mit einem Grunzlaut und einem Stoß, der sie auf die Zehenspitzen trieb, kam Drake zum Höhepunkt, wobei er sogar noch mehr anschwoll. Seine Bewegungen wurden hastiger, unregelmäßig, und er keuchte kurzatmig. Es fühlte sich an, als ob er sie durch das Fenster hindurchschieben wollte. Sie blickte auf die Geschäfte und Leute und Autos hinunter, die belebte Straße in einer großen Metropole.


    Grace kam mit einem Schrei. Jedes Härchen an ihrem Körper richtete sich auf, und sie bebte vor Wonne. Mit einem Mal erweiterten sich ihre Sinne. Als sie nach unten sah, kam es ihr vor, als ob das Fenster verschwunden und sie mit den Menschen, die sie durch die Straßen eilen sah, eins geworden wäre, eins mit dem Schnee, der vom Himmel herabrieselte, eins mit der Energie der Stadt, die in ihren Fingerspitzen pulsierte.


    Sie war nicht länger Grace Larsen, allein und irgendwie immer abseits stehend. Mit einem einzigen elektrisierenden Schlag wurde sie eins mit allem, was sie umgab, während ihr Körper bebte und sich krampfhaft zusammenzog.


    Auf der anderen Seite, durch die fünfundzwanzig Meter getrennt, die eine Straße in Manhattan breit war, und ein klein wenig nördlich, was mit einer schrägen Schussbahn gleichbedeutend war, beobachtete Rutskoi die beiden Gestalten durch sein Wärmebildzielfernrohr.


    Drake und die Frau. Es konnten nur sie sein. Die eine Gestalt schlank, die andere nicht wesentlich größer, aber viel breiter.


    Nackt.


    Und am Ficken.


    Vollkommen unbewegt beobachtete er die leuchtenden rot-blauen Körper, die sich in dem kleinen Kreis seines Zielfernrohrs wanden.


    Rutskoi mochte Sex, wie jeder andere auch, vielleicht sogar mehr. Als frischgebackener Leutnant in Grosny hatte er die Hälfte seines Solds für Huren hingeblättert und einen ganzen Monat lang gefeiert, indem er durchgehend besoffen war und seinen Schwanz tagelang in jede Nutte gesteckt hatte, die ihm gefiel. Aber wenn er im Dienst war, war alles anders. Wenn er seinen Job erledigte, fühlte er nichts – keine Lust, keinen Hunger, keinen Durst, keine Erschöpfung. Das Einzige, was er jetzt fühlte, war die tiefe Ruhe des Scharfschützen, eine Einheit mit dem Untergrund und der Waffe und dem Zielfernrohr.


    Die Frau wurde jetzt durch das Gewicht von Drakes Körper vollständig gegen die Scheibe gepresst, und Rutskois Finger krümmte sich ein wenig. Gott, er hatte sie im Visier, mitten im Fadenkreuz!


    Das Zuggewicht des Abzugs betrug nicht mehr als acht Pfund – doppelt so viel wie der Verschluss einer Bierdose – und schon würde seine Kugel Kaliber 50 mit einer Geschwindigkeit von zweitausendfünfhundert Kilometern pro Stunde auf die rot, grün und gelb schimmernden Umrisse zufliegen, die er durch das Wärmebildgerät sah.


    Aber er hatte keine Ahnung, wie dick Drakes Fenster waren, und bei diesem Aufprallwinkel gab es keine Garantie, dass die Kugel die Scheibe durchschlagen würde, und wenn sie sie durchschlug, ob durch die Frau hindurch auch Drake getroffen werden würde.


    Also entschied er sich, sich zurückzuhalten, und begnügte sich damit, die leuchtenden, sich windenden Figuren zu beobachten. Er beobachtete die ausgestreckten Hände der Frau, die wie fünffingrige Flammen auf dem Glas hafteten, während Drake sie von hinten nahm.


    Nicht mehr lange, und er würde sie im passenden Winkel im Visier haben.


    Er konnte warten.


    Für zehn Millionen Dollar konnte er warten, solange es eben dauerte.


    24. November


    Früher Morgen


    Blut. Blut und die trostlose Dunkelheit der Gewalt. Überall war Blut. Es reichte ihr bis zu den Fußknöcheln, tiefrot glitzerte es in der Dunkelheit. So zähflüssig, dass es an ihren Füßen zerrte.


    Ihr Herz schlug schnell, wie das eines Tiers, das in die Falle geraten war. Gefahr, ganz in ihrer Nähe, sie konnte sie fühlen, konnte sie beinahe riechen. In der Ferne ein schwaches Licht. Nicht das weiße Licht der Hoffnung, sondern nur eine leichte Aufhellung in der beklemmenden Dunkelheit. Sie konnte kaum sehen. Die Dunkelheit war bedrückend, stickig und feuchtkalt.


    Ihre Haut prickelte – eine Warnung ihrer animalischen Instinkte. Irgendetwas war dort. Etwas Lebendiges, Wildes. Dies war ein Ort der Grausamkeit, großer Grausamkeit, und der Liebe zum Tod. Der Tod lag wie ein Leichentuch in der Luft.


    Sie blickte nach unten auf den Boden, über den sie ging. Unter dem See aus Blut stießen ihre Füße gegen seltsam geformte Hindernisse. Es war schwer, das Gleichgewicht zu halten, obwohl sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Die Bedrohung war nahe, kam immer näher. Ihre Muskeln drängten sie loszulaufen, aber sie konnte nicht, es war, als ob sie barfuß über Steine lief. Dann stolperte sie und wäre beinahe gestürzt. Zu ihren Füßen stieg etwas an die Oberfläche, wo es sich leicht auf und ab bewegte. Dabei wurden kleine bleiche Punkte sichtbar, wie ein Berg, der sich aus dem urzeitlichen Schlamm erhebt. Eine weiße Spitze, dann glatte, wächserne Ebenen, die sich schließlich als Nase, Lippen, Wangen und Augen entpuppten. Blutverschmiertes schwarzes Haar ergoss sich über die glatte, bleiche Stirn.


    Der abgetrennte Kopf einer Frau tanzte auf den roten Fluten.


    Sie versuchte zu schreien, aber in ihren Lungen war keine Luft, nirgendwo an diesem erstickenden, seelenlosen Ort gab es Luft zum Atmen.


    Er kam näher. Sie wusste nicht, wer er war, aber sie wusste, was er war. Er war Grausamkeit, er war Tod, mit einem riesigen klaffenden Loch an der Stelle, an der eigentlich sein Herz sein sollte. Und er kam, um sie zu holen.


    Das Blut um ihre Füße bewegte sich, begann wie ein träger Fluss zu fließen. Was auch immer da kam, es war groß, groß genug, um alles vor sich herzutreiben.


    Sie konnte sich nirgends verstecken. Der Blutsee erstreckte sich bis in die Unendlichkeit. Jetzt sah sie zerschlagene Körperteile an die Oberfläche kommen. Eine ausgestreckte Hand, die aussah, als ob sie für einen Körper um Hilfe flehte, der gar nicht mehr vorhanden war. Ein Fuß, der immer noch in einem Schuh steckte. Noch ein Kopf, der auftauchte wie ein Ballon und dann wieder versank.


    Sie ging durch einen blutigen Fluss des Todes.


    Das Blut strömte jetzt schneller. Mit einem Schlag senkte sich vollkommene Dunkelheit herab, als ob hinter ihr etwas wäre, das das schwache Licht des Horizonts verdeckte. Was auch immer kam, um sie zu holen, war gewaltig.


    Sie versuchte sich zu beeilen, stolperte aber immer wieder über Körperteile, wie in einem Schlachthaus. Je schneller sie versuchte voranzukommen, umso dichter schienen diese Teile sie zu umschließen, bis sich vor ihr ein ineinander verschränktes Puzzle menschlicher Körperteile erstreckte, das ihr den Weg abschnitt.


    Heftig atmend riskierte sie einen Blick zurück. Da war irgendetwas, groß und dunkel am Horizont, in einen langen Mantel gekleidet. Es bewegte sich mit gewaltigen Schritten vorwärts, ohne sich an den Körperteilen zu stören.


    Sie konnte ein leises Knirschen hören, das immer lauter wurde. Das Knirschen menschlicher Knochen, die unter den achtlosen Schritten des Ungeheuers zermalmt wurden. Sie wandte den Kopf wieder nach vorn, suchte blindlings ein Versteck und stolperte. Sie streckte die Hand aus, um den Sturz abzufangen und drückte einen Kopf unter die Oberfläche. Als ihre Hand zurückzuckte, tauchte der Kopf sogleich wieder auf. Der Kopf eines Kindes, dessen zarte Züge verwirrt wirkten.


    Oh Gott, oh Gott, es kam näher …


    In ihrem Rücken erhob sich ein eisiger Wind. Was da auf sie zukam, war kalt, ohne die geringste menschliche Wärme. Etwas streifte ihren Rücken. Seine riesige Hand. Er hatte sie fast schon erreicht.


    Schneller! Schneller! Schluchzend bückte sie sich, um die Kadaver beiseitezuschieben, damit sie schneller laufen konnte. Ein kalter Wind kam und ging – der Atem des Ungeheuers.


    Sie begann zu ermüden, aber er war unermüdlich. Er würde niemals, niemals, niemals aufgeben. Das lag nicht in seiner Natur.


    Sie stolperte, und gleich noch einmal. Oh Gott, er war fast schon bei ihr!


    Direkt vor ihr tauchte ein Kopf auf. Ihr erschöpfter, verängstigter Verstand brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Kopf senkrecht emporstieg, weiter und immer weiter nach oben. Breite, nackte Schultern kamen zum Vorschein, von denen es rot tropfte. Ein Mann, ein ungeheuer starker Mann. Er hob die Hände. Seine Muskeln traten hervor vor Anspannung und Kraft. Riesige Hände umklammerten ein Schwert, das im diffusen Licht glänzte. Er hob das Schwert über die Schulter, bereit zum tödlichen Schlag.


    Er war jetzt vollständig aufgetaucht, ein unglaublich starker Mann, der auf dem Blut stand, das Schwert bereit. Er nahm eine Hand vom Schwertgriff und winkte ihr zu. Seine Finger übermittelten ihr die wortlose Aufforderung: Komm zu mir!


    Er war sich ihrer bewusst, sah sie aber nicht an. Er blickte auf etwas hinter ihr, auf die Gefahr, die ihr auf den Fersen war.


    Sicherheit. Er bedeutete Sicherheit und Schutz. Jede Linie seines starken Körpers war eine Mauer, hinter der sie sich verstecken konnte, wenn sie ihn nur erreichen würde. Aber es war so schwer, sich zu bewegen, immer wieder strauchelte sie und rutschte im Blut aus, stolperte über die Knochen von Männern und Frauen und Kindern, in ihrer schrecklichen Angst vor der eisigen Kälte in ihrem Rücken.


    Sie schrie auf, als sich mit einem Mal eine brennende Furche des Schmerzes über ihren Rücken zog. Das Ungeheuer hatte seine Krallen ausgefahren und zog sie ihr gleich noch einmal über den Rücken. Sie blutete. Ihr Blut mischte sich mit dem der unzähligen Toten.


    Der Schmerz war unerträglich. Das Ungeheuer hatte ihr den Rücken durch die Muskeln hindurch bis auf die Knochen aufgeschlitzt. Sie rutschte aus, fiel auf ein Knie. Die Klauen des Ungeheuers schnappten über ihrem Kopf zu.


    Der Mann mit dem Schwert kam auf sie zu, die Augen immer noch auf das Monster hinter ihr gerichtet, mit hartem, entschlossenem Gesichtsausdruck. Das Ungeheuer hatte auch ihn schon einmal geschnappt, vor einiger Zeit. Eine breite, weiße Narbe lief über die eine Seite seines Gesichts und leuchtete in der zunehmenden Dunkelheit.


    Ledrige Seile wickelten sich um ihren Leib, zogen sich so eng zusammen, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie flog durch die Luft. Von ihrem Körper tropfte Blut herab.


    Es waren gar keine Seile, es waren Finger, deren Griff so fest wurde, dass sie spürte, wie eine Rippe brach. Sie blickte auf, in die blutroten Augen, ein grausames Maul mit scharfen Zähnen. Das Maul lächelte.


    Er hatte sie. Es war vorbei. So würde ihr Leben also enden, zerstückelt am Grund eines Sees aus Blut. Sie würde einsam und allein in dieser Kälte sterben.


    Sie drehte sich um, um noch einen letzten Blick auf den letzten Menschen zu werfen, den sie sehen würde. Der Mann mit dem Schwert rannte und hieb nach den Beinen des Monsters.


    Das Monster lachte. Sie wehrte sich verzweifelt gegen seinen grausamen Griff, versuchte freizukommen.


    „Grace!“, schrie der Mann. „Grace!“


    Sie versuchte, nach ihm zu rufen, aber sie bekam keine Luft mehr, die Welt verschwamm vor ihren Augen …


    „Grace!“


    Sie bekam keine Luft …


    „Grace, wach auf!“


    Sie erwachte mit einem Keuchen, zitternd und bebend und wild um sich schlagend, als ob sie unter Wasser gewesen wäre und im letzten Augenblick vor dem Ertrinken aufgetaucht wäre.


    Zwei starke Arme umschlangen sie, hielten sie fest.


    Oh Gott! Er würde sie umbringen! Sie kämpfte, wand sich wild hin und her, aber es gab nichts, was sie gegen diese Stärke ausrichten konnte. Sie würde sterben …


    „Grace, Grace, Liebes, sieh mich an!“


    Diese tiefe Stimme. Nicht grausam, nicht wahnsinnig. Eine Stimme, die sie kannte …


    Ihre Augen öffneten sich, und sie beruhigte sich, immer noch keuchend, als sie in ein Paar ruhige braune Augen starrte. Weiche Lippen streiften ihre Stirn. „Alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Du hattest einen Albtraum.“


    Nur ein einziges Wort drang zu ihr durch: Sicherheit. Sie war in Sicherheit. Sie war nicht in Gefahr, in einem Blutsee zu ertrinken, und kein grauenhaftes Ungeheuer mit Klauen schnappte nach ihr. Keine Leichen.


    Sie blinzelte, und Tränen schossen ihr in die Augen.


    Aber natürlich, es gab sehr wohl eine Leiche. Harolds. Die Erinnerungen überschwemmten sie wie die Flutwelle eines Flusses, dessen Damm gebrochen war. Die vier Männer, die es auf Drake abgesehen hatten, die sie als Köder benutzten. Harolds Kopf, der auf seinen Schultern explodierte. Sein Körper, der wie ein leerer Sack zu Boden fiel. All seine Güte und sein Humor – verschwunden wie eine Kerze, die ein Windzug ausgelöscht hat.


    Das Monster in ihren Träumen war nicht real, aber die Monster auf dieser Welt schon – ihr Unterbewusstsein hatte dies erkannt. Eines dieser Monster hatte ihren Freund umgebracht, einen Mann, der sogar in der Kunstszene – einem der mörderischsten Geschäftszweige, die es gab – für seine Freundlichkeit und Großzügigkeit bekannt war. Ein Mann, der die Kunst aufrichtig geliebt hatte, der niemandem je etwas zuleide getan hatte, war von einem der Ungeheuer, die diese Welt verpesteten, ausgelöscht worden.


    Sie war stark gewesen, hatte ihre Trauer verdrängt, in eine dunkle Ecke geschoben, aber jetzt kam alles mit einem Schlag wieder zurück. Der Albtraum hatte sie ihrer üblichen Stabilität beraubt, hatte sie ihrer Kraft beraubt. Trauer stieg in ihr auf, wild und unaufhaltsam.


    Sie schmiegte den Kopf an Drakes Schulter, atmete seinen Duft ein, genoss seine Stärke, die sie umgab wie ein Panzer, klammerte sich verzweifelt daran. Sie erschauerte vor Traurigkeit und Schmerz über Harolds Verlust, vor Entsetzen angesichts der Gewalt, die sie miterlebt hatte. Der Verlust ihres Lebens, aus dessen Mitte sie abrupt herausgerissen worden war, der Verlust ihres Heims – das alles stürzte in einer überwältigenden Woge des Leids über sie herein. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, aber ihr Herz raste, und sie zitterte am ganzen Leib.


    „Lass es raus, duschka“, sagte eine tiefe Stimme an ihrem Ohr. „Weine ruhig. Ich bin hier und fange dich auf.“


    Mehr musste sie nicht hören. Mit einem wilden Stöhnen vergrub sie ihren Kopf in seinen Armen und ließ los. Sie weinte sich all ihren Kummer und ihre Wut von der Seele, ihre Angst und ihre Verzweiflung. Sie weinte um Harold, weinte über die Gewalt, die ihr immer noch auf den Fersen war, um den Verlust ihrer Freiheit. Wo sie gerade schon dabei war, weinte sie auch um die ungeheure Traurigkeit ihrer Mutter, die von ihrem Vater verlassen worden war, und für ihre eigene Unfähigkeit, einen Platz in der Welt zu finden, der sich richtig anfühlte. Sie weinte um vergangene, gegenwärtige und zukünftige Sorgen.


    Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, bis sie keine Luft mehr bekam, bis ihre Kehle vor Trauer schmerzte. Und dann weinte sie wieder. Grace hatte keine Ahnung gehabt, dass so viele Tränen in ihr steckten, und erst als wirklich keine mehr nachkamen, ließ sie sich gegen Drakes nasse, bloße Schulter sinken, die Augen geschlossen, benommen von der Macht des Unwetters, das sie heimgesucht hatte.


    Er hatte sie die ganze Zeit über festgehalten, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, reglos bis auf das langsame Schlagen seines Herzens, und hatte ihr den primitiven Trost seines Körpers geboten. Sie lehnte erschöpft an ihm, lauschte seinem starken, gleichmäßigen Herzschlag, fühlte, wie seine regelmäßigen Atemzüge die Haare auf ihrem Kopf bewegten. Eine riesige Hand bedeckte ihren Hinterkopf, und ein Arm lag um ihre Taille und hielt sie gerade fest genug, um ihr Trost zu spenden, ohne ihr das Gefühl zu geben, gefangen zu sein.


    Ihre Augen waren geschwollen, ihre Kehle tat weh. Sie lehnte schwer an ihm, als ob sie mit ihm verschmelzen wollte.


    „Tut mir schrecklich leid“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Seine Hände drückten kurz zu. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, duschka.“ Sie hatte keine Ahnung, was duschka bedeutete, aber sein Ton gab unmissverständlich zu verstehen, dass es sich dabei um einen Kosenamen handelte. „Du kannst so viel weinen, wie du willst. Wir leben in einer Welt, die zum Weinen ist. Und du hast deinen Freund verloren.“


    Sie schmiegte die Stirn an seine Schulter. Es war, als würde sie sich an einen warmen Felsen lehnen. „Ja“, sagte sie einfach. „Ich habe Harold verloren. Und er fehlt mir so schrecklich.“


    „Das weiß ich doch.“ Er nickte. „Und du hast die Gemälde verloren, die du bei dir zu Hause hattest. Deine wunderschönen Gemälde in der Galerie. Die werden inzwischen alle weg sein.“


    Das hatte sie auch schon vermutet. „Ja.“


    „Und du hast sogar noch weit mehr als deinen Freund und deine Bilder verloren. Kein Wunder, dass du weinst.“


    Sie schwiegen beide, denn das Letzte, was sie verloren hatte, war ihr Leben, wie sie es gekannt hatte.


    Drake hielt Grace so fest an sich gedrückt, und sie fühlte sich von ihm so umfangen, durch seine schiere Verwurzeltheit im Hier und Jetzt, dass es ihr vorkam, als ob ihr altes Leben weit zurückläge.


    Inzwischen hatte sie sich wieder vollkommen beruhigt. Der Weinkrampf war wie ein heftiger tropischer Sturm gewesen, der weitergezogen war und nichts als Stille und Ruhe zurückgelassen hatte. Ihre Atmung verlangsamte sich, wurde ruhiger. Während des Weinanfalls hatte sie sich voll und ganz auf den heißen Ball aus Kummer und Traurigkeit in ihrer Brust konzentriert, aber jetzt begannen langsam wieder verschiedene Sinneseindrücke zu ihr durchzudringen: die Wärme seines Körpers, das Gefühl, vollkommen von seiner Stärke eingehüllt zu sein, das langsame Klopfen seines Herzens an ihrer Brust. Sie veränderte ihre Position ein wenig, und ihre Hüfte berührte seine Erektion, groß und bereit, wie immer.


    Als sie fühlte, wie er sich schon bei der leichtesten Berührung regte, durchfuhr ein elektrischer Schlag ihren Körper. Sie hatte sich eben erst die Augen ausgeweint, und jetzt bereitete sich ihr Körper schon wieder auf ihn vor, wurde weicher, feuchter …


    Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Drakes Gesicht war so ernst, seine starken Züge vollkommen bewegungslos, als er sie musterte. Wie immer unternahm er nicht die geringste Anstrengung, sie um den Finger zu wickeln. Er benutzte niemals Worte, um sie zu verführen. Er war ein Mann der Tat, und er zeigte seine Gefühle durch Taten, nicht durch Worte.


    Jeder seiner Gesichtszüge war faszinierend. Die geheimnisvollen dunklen Augen, die so viel zu sehen schienen. Der volle, sinnliche Mund. Die hohen Wangenknochen und die stopplig rauen Wangen. Züge, die ihr lieb geworden waren, die ihr …


    Bekannt vorkamen?


    Grace neigte den Kopf und blinzelte. Wie konnte …? Ihre Atmung geriet einen Augenblick lang ins Stocken, so überwältigt war sie.


    „Oh mein Gott!“, flüsterte sie und legte ihre Hand an sein Gesicht. Wie hatte ihr das nur entgehen können? Warum hatte sie ihn nicht gleich erkannt? Ihre Augen weiteten sich.


    Er streifte ihre Schulter mit den Lippen. „Was ist los, duschka?“, murmelte er.


    „Du … du bist es.“ Grace fuhr mit dem Finger über seine Züge, fuhr die dunklen Schwingen seiner Augenbrauen nach, die Fältchen, die von seinen Augen ausgingen, und strich dann über den geraden Rücken seiner Nase. Warum nur hatte sie das zuvor nicht gesehen?


    „Du bist der Mann aus meinen Träumen“, flüsterte sie. Dann verstummte sie, und ihr Gesicht errötete. „Ich meine, ich träume von dir, Drake. Ich träume schon seit über einem Jahr von dir. Eigentlich sind es eher Albträume, immer voller Gefahr und Gewalt. Und immer kommt die Rettung in Gestalt eines Mannes. Ich habe versucht, sein Gesicht zu malen, aber es ist mir nie so recht gelungen, weil ich mich niemals genau an sein Gesicht erinnere, wenn ich aufwache, nur ganz allgemein. Aber … er ist du. Irgendwie, Drake, ist er du. Der Mann, der mich rettet. Ich habe von dir geträumt.“ Sie fuhr mit der Rückseite eines Fingerknöchels über die linke Seite seines Gesichts. „Nur dass er … also, der Mann, der mich in meinen Träumen rettet, hat immer eine große, weiße Narbe hier. Aber das weißt du ja schon, weil du fünf von diesen Porträts gekauft hast.“ Sie runzelte die Stirn. „Die habe ich aber gar nicht in deinem Arbeitszimmer gesehen.“


    „Nein.“ Drake schüttelte langsam den Kopf. „Sie waren zu … persönlich. Sie befinden sich in einem Tresorraum, wo nur ich sie sehen kann. Denn ich habe mich sofort erkannt.“


    Grace schüttelte verwundert den Kopf. „Aber wie konntest du das? Wie konntest du dich wiedererkennen, wenn ich es nicht tat? Mir ist jetzt erst klar geworden, dass ich immer wieder Varianten von dir gemalt und gezeichnet habe. Jedes Porträt war anders, weil ich deine Gesichtszüge niemals deutlich gesehen habe. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war das dunkle Haar, die dunklen Augen und sie alle sehen … stark aus. Aber jedes Porträt war anders.“


    Er ergriff ihre Hand und legte sie an seine linke Wange. „Wie könnte ich mich nicht wiedererkennen? Jedes Porträt war von demselben Mann“, widersprach er. „Der Mann auf diesen Bildern hatte immer eine lange, weiße Narbe auf der linken Seite seines Gesichts.“ Er drückte ihren Zeigefinger in das Fleisch seiner linken Wange. „Fühle, duschka, fühle, was unter der Haut liegt.“ Zuerst wusste Grace nicht, was er meinte, aber dann konnte sie es fühlen: eine Furche unter der Haut, die denselben Verlauf nahm wie die Narbe ihres Lebensretters. „Ich hatte den besten plastischen Chirurgen der Welt, aber selbst die beste plastische Chirurgie kann nur die Haut heilen. Meine Narbe reichte tief, und der Chirurg konnte nicht das gesamte Gewebe darunter reparieren.“


    Sie beobachtete ihn, ihre Finger auf seiner Haut, und fuhr mit der Spitze des Zeigefingers immer wieder über sein Gesicht. Die versteckte Narbe war da, von seiner Schläfe bis hinunter zum Kinn, genau wie in ihren Träumen.


    „Das ist doch unmöglich“, flüsterte sie.


    „Ja, das ist es“, sagte er einfach. „Und doch ist es so.“


    In Grace’ Kopf drehte sich alles. Sie war so ein … ein prosaischer Mensch. Sie hatte nichts mit Seelenklempnern am Hut oder mit Selbsthilfebüchern oder Gruppentherapie. Sie glaubte weder an Geister noch an Wiedergeburt oder Engel. Sie führte ein ruhiges Leben, malte und las, meist in ihrer Wohnung, beinahe immer allein. Das Einzige, was sie je gewollt hatte, war zu malen und in Ruhe gelassen zu werden.


    Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass sich in ihrem Leben noch große Dinge ereignen würden, hatte nie an Bestimmung geglaubt. Schicksal war nie ein Faktor in ihrem Leben gewesen.


    Und jetzt so was. Unerklärlich und übersinnlich.


    Sie hatte immer wieder von diesem Mann geträumt. Einem Mann, dem sie nie begegnet war, den zu treffen sie nicht hatte ahnen können. Aber irgendwie hatte sie ihn gekannt, hatte gewusst, dass es ihnen bestimmt war, zusammen zu sein.


    Sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen, und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie spürte eine Art inneres Zittern, als ob sie sich in einer eiskalten Einöde und nicht in einem warmen, bequemen Bett befände, in einem Raum, in dem ein Feuer im Kamin loderte. Dieses Gefühl der Kälte reichte tief, bis in ihr Innerstes. Ihre eisigen Hände zitterten.


    Sie war von etwas berührt worden, für das sie keine Worte hatte. Sie wusste nur, dass es etwas Gewaltiges war, eine Energie, die die Erde antrieb.


    In diesem Moment, in einem Akt der totalen Kapitulation, übergab sich Grace ihrem Schicksal. Sie akzeptierte, dass dieser Mann und sie füreinander bestimmt waren.


    Drake. Drake war ihr Schicksal.


    „Du warst es“, flüsterte sie. „Immer du.“


    „Ja, duschka“, erwiderte er ruhig und mit nüchternem Gesicht. „Wir sind irgendwie miteinander verbunden. Ich weiß nicht, wie, aber ich wusste, dass es eine Verbindung gab, seit ich zum ersten Mal dein Porträt eines Mannes sah, in dem ich mich selbst erkannte.“ Er fuhr mit der Hand über ihre Seite, als ob er sie formen wollte. Sein Blick suchte den ihren. „Ich wusste, dass du für mich wichtig bist, aber ich habe mich ein volles Jahr von dir ferngehalten. Ich wusste, dass ich mein Leben nicht mit einer Frau teilen konnte, dass das viel zu gefährlich wäre. Also habe ich mich zurückgehalten. Aber ich habe es nicht geschafft, mich ganz und gar fernzuhalten. Ich war da, jedes Mal, wenn du die Galerie besucht hast.“


    Er schüttelte kaum merklich den Kopf, seine Augen fest auf ihr Gesicht geheftet. Er veränderte ihre Position, sodass sie schließlich auf ihm saß, und spreizte dabei ihre Beine mit den seinen, bis sich ihre Knie zu beiden Seiten seines Körpers befanden. Sein Penis war erigiert und riesig groß, hart und heiß. Mit einer sanften Bewegung öffnete er ihren Spalt, bis die Lippen ihrer Scham auf ihm ritten.


    Die tiefe Stimme wurde sogar noch tiefer, das Timbre rauer, der Akzent stärker.


    „Es war, als ob du mir ein neues Leben geschenkt hättest, duschka. Deine Bilder, die Art, wie du dich bewegst, wie du sprichst. Deine bloße Existenz. Nach jenem ersten Mal sah ich keine Möglichkeit weiterzuleben, ohne dich zu sehen.“


    Er bewegte seine Hüften unter ihr in langsamen Wellenbewegungen und rieb seinen Penis über die sensiblen Lippen ihres Geschlechts. Ihre Haut war dort so empfindlich, dass sie alles an ihm spüren konnte: die große, gerundete Spitze, den glatten, dicken Schaft, die dunklen, drahtigen Haare an der Wurzel. Das alles spürte sie, während er sich langsam unter ihr bewegte. Zwischen ihren Beinen entflammte ein Feuerball, der die Kälte, die sie gefühlt hatte, verbannte, sogar den bloßen Gedanken an Kälte verbannte.


    Seine Augen waren so dunkel, so tief. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihnen abwenden. Diese dunklen Augen hatten sie in ihren Bann gezogen, diese starken Hände, die ihre Hüften festhielten, der starke Körper, der sich so sinnlich unter ihr bewegte. Sie saß in der Falle, und es gab kein Entrinnen.


    „Als ich deine Arbeiten zum ersten Mal sah, saß ich in einem Auto. Ich konnte kaum glauben, was ich sah. Ich stieg aus und ging den Weg zur Galerie zurück, mit der Absicht, ein paar der Bilder zu kaufen. Ich hatte ja keine Ahnung, wer der Künstler war, und es war mir auch egal. Und dann – dann bist du hereingekommen. Du hast Sonnenschein und Schönheit mit dir hereingebracht, duschka. Ich konnte die Augen nicht von dir lassen, aber ich wusste, dass ich dich nie wiedersehen durfte, um deinetwillen.“


    Mal hörte sie seine Stimme, mal nicht. Ihr fiel es schwer, ihm zu folgen, angesichts der aufblühenden Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Sie blickte hinab, war von dem Anblick seines Penis, der zwischen ihren Schenkeln hervorragte, hypnotisiert. Diese gewaltige Eichel, die inzwischen ein dunkles Pflaumenblau angenommen hatte und schon die ersten Tränen weinte, erschien, gefolgt von dem massiven Schaft. Die Tröpfchen zeigten, wie erregt er war, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, er liefe Gefahr, die Beherrschung zu verlieren. Seine Bewegungen waren regelmäßig, auf maximale Stimulation ausgelegt. Oh Gott, er hatte sich so positioniert, dass sich sein Penis bei jeder Bewegung langsam und gemächlich an ihrer Klitoris rieb, bis ihre Haut prickelte und sich ihre Vagina zusammenzog. Technisch gesehen liebten sie sich nicht einmal, und doch stand sie schon wieder kurz vor dem Höhepunkt.


    Diese dunklen Augen schienen zu brennen. „Beug dich zu mir hinab!“, knurrte er. „Gib mir deine Brust!“


    Ihr kam nicht in den Sinn, etwas anderes zu tun, als ihm zu gehorchen. Und dazu musste sie sich nicht mal anstrengen, weil diese großen Hände an ihren Flanken sie zu ihm zogen, sie für ihn stillhielten.


    Sein Mund auf ihr brannte. Er knabberte kurz an ihrer Brust, dann öffnete er den Mund und saugte an ihrem Nippel. Sie spürte es bis in ihre Lenden, die sich im Gleichtakt mit seinem Mund zusammenzogen. Zitternd schöpfte sie Atem und konzentrierte sich voll und ganz auf das, was zwischen ihren Beinen geschah, nur noch von seinen Händen aufrecht gehalten, weil sich ihre Muskeln längst in Brei verwandelt hatten.


    Er saugte fester, und ihre inneren Muskeln krampften sich um seinen Penis zusammen. Sie war so nass und glitschig, dass seine Auf-und-ab-Bewegungen in der Stille des Zimmers leise Schmatzlaute erzeugten. Er schwoll noch weiter unter ihr an. Grace stützte sich auf seinen eisernen Bizeps, den Kopf gebeugt. Ihre Haare bildeten einen kleinen Vorhang, der einen privaten Raum für sie schuf, während sie erbebte.


    Seine Bewegungen beschleunigten sich jetzt, waren nicht mehr so kontrolliert, seine Hände zogen sie auf ihn herab. Sämtliche Wahrnehmungen wurden noch verstärkt, wurden von der Hitze und der Reibung intensiviert. Drake bewegte sich jetzt so schnell, dass das große Bett gegen die Wand schlug.


    Grace begann den langen freien Fall in den Orgasmus. Es fühlte sich an wie der Sprung aus einem Flugzeug, dieses mulmige Gefühl im Magen, wenn die Schwerkraft wegfällt. Für gewöhnlich dauerte es nur eine Sekunde lang an, ehe sie zum Höhepunkt kam, aber diesmal gab es irgendein Element, das diese Phase verlängerte, sodass sie einige lange Minuten am Rande des Orgasmus schwebte, während sie über ihn gebeugt zitterte und kaum noch Luft bekam.


    Dann explodierte ihr Körper mit einem Mal. Sie bebte und zitterte, als eine Welle der Lust sich von ihrem Kopf bis zu ihren Zehen hin ausbreitete und sich in ihren Lenden konzentrierte, sodass sie sich mit aller Kraft um Drakes Penis zusammenzog.


    Dann war es auch bei ihm so weit. Mit einem leisen Stöhnen reckte er die Hüften empor, schwoll noch einmal an und begann sich über ihren Bauch zu ergießen. Jeder Spritzer wurde von einem heftigen Schaudern begleitet. Die Zähne hatte er aufeinandergebissen, die Hände lagen fest auf ihren Hüften, und er stöhnte, während sich seine Hüften wie wild unter ihr bewegten, völlig außer Kontrolle.


    Er schwitzte am ganzen Körper, und sein kurzes dunkles Haar färbte sich vor Schweiß schwarz. Sein Kopf fiel aufs Kissen zurück, sein starker Hals bäumte sich auf, die Augen waren vor Wonne zu schmalen Schlitzen verengt, die Kiefermuskeln angespannt. Er sah aus, als ob er Schmerzen hätte, aber wenn er auch nur annähernd fühlte, was Grace gefühlt hatte, hatte er keine Schmerzen. Dies war Lust in beinahe unvorstellbarem Ausmaß.


    Grace brach über Drakes Brust zusammen, keuchend, vollkommen erledigt, immer noch von der Gewalt des Höhepunkts zitternd. So blieben sie einen Moment lang liegen, heftig atmend, die Augen geschlossen, rein körperliche Wesen.


    Nach einem Moment legte Drake die Arme um sie, seine große Hand umfasste ihren Hinterkopf, die andere legte er ihr um die Taille, so wie er sie immer hielt. Sie war ganz und gar von hartem männlichem Fleisch umschlossen, vollkommen in Sicherheit.


    Sich sicher zu fühlen, war ein Fehler. Das begriff ihr Verstand sehr wohl. An ihrer Situation war nichts sicher. Gefährliche Männer hatten es auf Drake abgesehen und infolgedessen auch auf sie. Drake selbst war ein extrem gefährlicher Mann, ganz und gar nicht die Art Mann, die man gemeinhin als sicher bezeichnete.


    Und doch hatte sie sich noch nie im Leben sicherer gefühlt als in diesem Augenblick, denn sie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er bis zum Tode für sie kämpfen würde.


    Sie hatte noch nie jemanden gehabt, der sie verteidigt hätte. Ihr Vater war mit dem gesamten Geld der Familie durchgebrannt, als sie neun war, und auch vorher schon war er alles andere als ein großartiger Vater gewesen. Ihre Mutter war ihrem Vater zutiefst ergeben gewesen, und nachdem er sie verlassen hatte, ging sie ganz und gar in ihrem eigenen Kummer auf, ohne Zeit oder auch nur einen Gedanken an ihre Tochter zu verschwenden. Es hatte weder Tanten noch Onkel oder Cousins gegeben, die sie liebevoll beschützt hätten.


    Grace hatte auch nie einen Freund mit Beschützerinstinkt gehabt. Es waren überhaupt nur wenige Liebhaber gewesen, und die Affären dauerten nie länger als ein paar Wochen, oft sogar weniger. Sie war nichts als eine kurze Laune in ihrem Leben. Durch eine Laune des Schicksals oder vielleicht einen Knacks in ihrer Psyche waren die Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, stets von ihren Karrieren oder ihren Bankkonten – oder oft auch beidem – besessen gewesen. Grace Larsen hatte nie eine besonders hohe Priorität in ihrem Leben besessen. Erst war sie da, dann nicht mehr, und keinem von ihnen fiel der Unterschied groß auf.


    Am ehesten hatte sie noch bei Harold das Gefühl gehabt, für jemanden etwas Besonderes zu sein. Es hatte sich wunderbar angefühlt, aber zu wissen, dass dieser charmante ältere Herr ihre Interessen in der Kunstwelt vertrat, war längst nicht dasselbe wie jemanden zu haben, der so stark war wie Drake und in allen Belangen auf ihrer Seite stand.


    Wie jetzt.


    Grace ließ sich auf Drake niedersinken, legte sich auf ihn wie eine Decke. In irgendeinem versteckten Winkel ihres Verstandes wusste sie, dass sie ihm sehr viel bedeutete. Dass er sehr viel für sie empfand und dass seine Gefühle real waren.


    Der scharfe Duft von Sex lag in der Luft, eine Mischung aus ihrer Erregung und der Samenflüssigkeit, die er über ihren Bauch gespritzt hatte und die jetzt zwischen ihnen klebte. Ihr Kopf war auf seine harte Schulter gefallen, ihre Nase lag an seinem Hals. Sie hatte kaum die Kraft, die Augen zu öffnen. Durch ihre fast geschlossenen Augen konnte sie ungefähr zehn Quadratzentimeter seiner Haut sehen, und selbst dieser winzige Teil von ihm war wunderschön und faszinierend.


    Goldbraune Haut, Muskeln, die so stark hervortraten, dass sie Schatten warfen, sogar hier stark und geschmeidig. Da ihre Nase seiner Haut so nahe war, konnte sie durch den ausgeprägten Sexgeruch hindurch seine Essenz wahrnehmen: einen dunklen, wohlriechenden, würzigen Duft, moschusartig und vollkommen anders als alles, was sie je zuvor im Leben gerochen hatte.


    In einem dunklen Raum voller Männer wäre sie in der Lage, ihn mit verbundenen Augen, nur an seinem Duft zu erkennen.


    Und natürlich durch Berührung. Kein anderer Mann verfügte über einen derartig muskulösen Körperbau. Nur eine flüchtige Berührung ihrer Fingerspitzen, und sie würde ihn erkennen. Kein anderer Mann auf der Welt konnte sich so anfühlen.


    Er streckte die Hand aus und drückte einen Knopf. Mit leisem Surren öffneten sich die Vorhänge.


    Es dauerte eine geschlagene Minute, ehe sie die Kraft fand, den Kopf zum Fenster hin zu wenden. Als sie es endlich geschafft hatte, waren die Vorhänge vollständig offen und ließen den Morgen und New York in ihr Schlafzimmer hinein.


    Es schneite immer noch. Kein Schneesturm wie letzte Nacht, nur ein paar zarte Flocken, die mehr in der Luft schwebten, als dass sie vom Himmel herabfielen. Die Wolken hingen so tief über der Stadt, dass die Spitzen zahlreicher Wolkenkratzer nicht zu sehen waren. So hoch oben wirkte es fast, als ob der Himmel nahe genug wäre, um ihn zu berühren.


    „Es schneit immer noch“, sagte sie verträumt. Sie legte den Kopf in seine Halsbeuge, eine Hand über seinem Herzen.


    Drake seufzte, und sie spürte, wie sie angehoben wurde, als sich seine breite Brust mit Luft füllte. „Ja, Liebes. Im Schnee wird alles noch viel schwieriger.“


    Sicher, aber die Welt war nun mal nicht zu ihrer Bequemlichkeit geschaffen. „Und im Schnee wird alles noch viel schöner.“


    Sie konnte sein Lächeln förmlich hören. „Ja, duschka. Sehr schön. Das ist mir vorher noch nie aufgefallen.“


    Sie lächelte gegen seinen Hals, glücklich, ihm etwas geschenkt zu haben, und sei es auch nur das Bewusstsein für die Schönheit des Schnees.


    Sie ließ sich treiben, dachte an nichts, gab sich einfach nur dem Gefühl der Wärme und Sicherheit in seinen Armen hin. Gerade als sie begann, auf angenehmste Weise in den Schlaf zurückzusinken, sagte Drake leise: „Duschka.“


    „Mm.“ Wenn er unbedingt reden wollte, würde er es mit einer halb komatösen Frau tun müssen, denn sie fühlte sich einfach zu behaglich, um seinen Worten ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Aber es hörte sich nach etwas Ernsthaftem an.


    Nein, sie wollte nicht über ernsthafte Dinge reden, nicht gerade jetzt. Jetzt wollte sie ihre Auszeit genießen.


    Ein weiterer enormer Seufzer, während sich Drakes riesige Hände bewegten, um ihre Schultern zu umfassen. Er hob ihren Oberkörper leicht an, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich muss dir etwas sagen, etwas, das du sicher nicht hören möchtest. Aber es wird Zeit, dass du es erfährst, weil wir Pläne machen müssen.“


    Es war etwas Ernstes. Es lag nicht mehr die Spur eines Lächelns auf seinem Gesicht, vielmehr war es von Linien der Anspannung durchzogen, so als ob er Schmerzen hätte. Grace verging das Lächeln ebenfalls. Was auch immer es war – er machte sich offenbar große Sorgen, also machte es auch ihr Sorge.


    Sie faltete die Hände auf seiner Brust und legte ihr Kinn darauf. Was auch immer er ihr zu sagen hatte, sie wollte so viel von ihm wie nur möglich berühren, wenn er ihr die schlechten Nachrichten übermittelte. „Na gut“, sagte sie ruhig. „Dann schieß los. Ich bin bereit.“


    Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, war sein Blick so wild wie der eines Adlers. „Diese … Probleme, die wir haben. Sie werden nicht verschwinden. Nie mehr.“


    Sie sagte nichts, beobachtete ihn nur.


    „Die Leute, die hinter mir her sind, werden nicht aufgeben, Liebes.“ Seine Hände auf ihrem Rücken drückten sie kurz, so als ob er seinen Besitzanspruch noch einmal bekräftigen wollte. „Vor allem nicht jetzt, solange sie dich als Druckmittel haben und wissen, was du mir bedeutest.“


    Auf einmal schnürte sich ihre Kehle zusammen. Nur mit Mühe bekam sie die nächsten Worte heraus. „Und was genau bedeute ich dir, Drake?“


    „Alles“, erwiderte er prompt, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Du bedeutest mir alles.“


    Seine harten Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als er sich aufrichtete und seinen Mund auf ihren drückte, zu einem langen, beißenden Kuss, der gar nicht mehr zu enden schien. Sie hatte gerade erst einen Höhepunkt erlebt, aber ihr Körper begann sich schon wieder zu regen, erwachte Stück um Stück, jedes Mal, wenn seine Zunge die ihre berührte.


    Sein Körper war bereits hellwach. Sein Penis war nach seinem Orgasmus nur wenig weicher geworden, und bei diesem Kuss richtete er sich sofort wieder zu einer vollständigen Erektion auf, wurde länger und härter in mächtigen Schüben, die sie erschauern ließen.


    Grace schmolz dahin.


    Drake brach den Kuss ab und ließ sich wieder aufs Bett sinken. Seine Pupillen hatten sich dermaßen geweitet, dass seine Iris vollkommen schwarz erschien. Seine hohen Wangenknochen waren von einer tiefen Röte überzogen, und seine Kiefermuskeln zuckten.


    „Später“, knurrte er. „Später haben wir noch alle Zeit der Welt, aber jetzt müssen wir erst einmal Pläne schmieden. Wie gesagt, meine Feinde werden nicht aufgeben, und ich werde dich nicht aufgeben.“


    Grace’ Herz machte einen gewaltigen Satz in ihrer Brust. Etwas Großes, Gefährliches kam auf sie zu. „Und … was ist die Lösung?“


    „Wir verschwinden“, sagte er einfach, während er ihr direkt in die Augen sah.


    Zuerst begriff Grace nicht. Sie brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel.


    Sie zog die Stirn kraus. „Du meinst, wir gehen für eine Weile fort? Verstecken uns an irgendeinem sonnigen Urlaubsort, bis sich die Lage geklärt hat?“


    „Nein, Liebes.“ Drake nahm eine Locke ihres Haars, hielt sie sich an die Nase und steckte sie ihr dann sanft hinters Ohr. „Ich meine von der Bildfläche verschwinden. Für immer verschwinden. Unser Leben hinter uns lassen und an einem weit entfernten Ort ein neues aufbauen, wo uns nie jemand finden wird.“


    Grace blinzelte. „Du meinst – einfach weggehen? Für immer?“ Wow! Es fiel ihr schwer, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Es war eine Sache, sich eine Zeit lang irgendwo zu verkriechen. Das könnte sogar … na ja, vielleicht nicht lustig sein, aber doch immerhin interessant, solange Drake nur bei ihr war. Mal eine Auszeit nehmen. Aber so etwas meinte er nicht. Er sprach von einem neuen Leben, einer neuen Identität, wie bei diesen Leuten im Zeugenschutzprogramm. Und soweit sie wusste, nahmen die Leute selbst dabei wieder ihr altes Leben auf, sobald die Gefahr vorbei war.


    Er suchte nach irgendetwas in ihrem Gesicht. „Ja“, sagte er einfach. „Für immer. Wir hören auf, Grace Larsen und Viktor Drakowitsch zu sein, und werden jemand anders, weit weg von hier. Und dieser Jemand bleiben wir dann für den Rest unseres Lebens.“


    Grace atmete langsam aus. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Und wir werden dazu sehr klug vorgehen müssen, denn wenn meine Feinde uns aufspüren, sind wir tot. So etwas wie eine Verjährungsfrist gibt es nicht, Grace. Es führt kein Weg zurück. Du wirst nie wieder Grace Larsen sein, New York nie wiedersehen, die Vereinigten Staaten nie wiedersehen. Alles, was du hast und bist, wird verschwinden müssen.“


    „Ist das denn überhaupt möglich? Ich dachte, nur Regierungen können so was tun.“


    Er gestattete sich ein kleines Lächeln. „Es ist in der Tat möglich, und ich kann so eine Angelegenheit wesentlich besser regeln als irgendeine Regierung, wenn ich genügend Zeit zur Planung habe. Die Frage ist nur: Bist du damit einverstanden? Kannst du die Vorstellung ertragen, alles und jeden zurückzulassen? Denn es wird meine Aufgabe erschweren, wenn nicht sogar unmöglich machen, neue Leben für uns zu erschaffen, wenn du nicht loslassen kannst. Wenn du mit irgendeinem deiner alten Freunde Kontakt aufnimmst, wenn du eine Lieblingszeitschrift wieder abonnierst, wenn du dich bei früheren Kunden meldest – all das wäre eine offene Tür, durch die meine Feinde hereinmarschieren könnten, Grace. So etwas könnte uns umbringen. Du musst in der Lage sein, fortzugehen und niemals zurückzublicken. Ich weiß, wie viel ich von dir verlange, und ich weiß auch, dass das alles meine Schuld ist. Aber ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist, und jetzt muss ich dir diese Frage stellen: Bist du imstande, das zu tun?“


    Typisch, dachte sie. Er drängte sie nicht, versuchte nicht, sie zu überreden. Er versuchte nicht einmal, sie zu verführen, obwohl ihm mittlerweile längst klar geworden sein musste, dass Sex seine mächtigste Waffe war. Wenn er sie jetzt küssen würde, wenn er sie jetzt lieben würde, würde sie dahinschmelzen und allem zustimmen, was er vorschlug. Zum Nordpol oder ins schwärzeste Afrika ziehen? Ja, aber natürlich, mein liebster Drake. Küss mich noch einmal!


    Nein, er verwendete keine der Waffen, die ihm zur Verfügung standen. Sein Körper war vollkommen bewegungslos unter ihrem. Er versuchte nicht zu lächeln oder seinen Charme spielen zu lassen. Er hatte sich bei ihr entschuldigt, zum letzten Mal, wie sie vermutete. Drake war vor allem Realist, und dies war jetzt ihre neue Realität. Es war im Grunde genommen nicht seine Schuld, und ganz sicher war es nicht ihre. Es war einfach so.


    Sie stand an einer Kreuzung, und die Entscheidung, die sie jetzt traf, in diesem Augenblick, würde den Rest ihres Lebens bestimmen. Sie blickte auf ihn hinab, diesen Mann, der ihr in einem Sturm der Gewalt mehr ans Herz gewachsen war als jeder andere Mensch auf der Erde.


    Es wäre leicht zu sagen, dass sie einen schlechten Geschmack bei Männern hatte, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Die Liebhaber, die sie gehabt hatte, waren dumme Kinder gewesen, die in vielerlei Hinsicht nicht zu ihr gepasst hatten. Das hatte sie gewusst und war trotzdem mit ihnen zusammen gewesen, weil sie manchmal einfach so verdammt einsam gewesen war. Darum hatte sie die Augen vor ihren Mängeln verschlossen und versucht, so zu tun, als ob die Beziehung diesmal eine Chance hätte, während sie doch die ganze Zeit genau gewusst hatte, dass es nicht klappen konnte. Dass sie sich eigentlich gar nicht für sie, Grace Larsen, interessierten. Sie wollten nur etwas Hübsches an ihrem Arm, und die Tatsache, dass sie Künstlerin war, gab ein wunderbares Thema für Unterhaltungen auf Cocktailpartys ab, bis sie dann irgendwann genug davon und von ihr hatten.


    Es hatte nicht ein einziges Mal funktioniert, und mit der Art von Männern, die sie kennenlernte, würde es das auch nie. Also fand sie sich damit ab, alleine zu bleiben.


    Feine, aufrechte, erfolgreiche amerikanische Männer – und allesamt waren sie innerlich schwach, sogar zerbrechlich gewesen, ihre Moral fragwürdig. Ohne ihr Geld, ihre Jobs und ihren Status waren sie nichts.


    Drake war das Gegenteil. Er hatte ein hartes Leben hinter sich. Sie fühlte die Stärke in ihm, die bis in sein innerstes Wesen reichte. Sie war ihm wichtig, das konnte sie sehen, das konnte sie fühlen. Jede einzelne Zelle ihres Körpers bestätigte ihr das.


    Dies war ein wichtiger Moment. Jetzt musste sie die richtige Entscheidung treffen.


    Grace beugte sich ein wenig hinab, ihre rechte Hand ruhte federleicht über seinem Herzen. Seine Brustwarze lag genau unter ihrer Handfläche. Sie konnte spüren, wie seine Brusthaare über ihre Brüste kratzten, fühlte die stählernen Muskeln unter ihrer Hand und darunter seinen zuverlässigen, regelmäßigen, ruhigen Herzschlag.


    Sie beugte den Kopf, bis ihre Nase beinahe die seine berührte. Ihre Haare bildeten einen Vorhang um sie herum, als ob sie sie von dieser Welt abschirmen wollten, die ihnen übel wollte.


    Seine Hände ruhten leicht auf ihr, berührten sie kaum.


    Er war jetzt sehr erregt, sie konnte ihn fühlen, hart und heiß, zwischen den Lippen ihrer Scham. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, schien noch mehr Blut in ihn hineinzuschießen, und er wurde dicker und länger. Jede Bewegung seines Penis wurde von einer Reaktion ihrer inneren Muskeln erwidert, die er wiederum ebenfalls spürte. Sie wurde mit jeder Sekunde feuchter.


    Aber was sie sagen wollte, musste gesagt werden, ohne dass Sex die Sache verschleierte.


    Sie sah ihm direkt in die Augen. Immer noch schien seine Frage durch das Zimmer zu hallen.


    Bist du imstande, das zu tun?


    „Ich bin dazu imstande“, sagte sie leise. „Ich weiß, du glaubst, ich würde eine Menge aufgeben, aber so ist es in Wirklichkeit gar nicht. Ich habe nicht sehr viele Freunde, und ihr Leben wird auch ohne mich weitergehen. Ich habe keine Familie. Meine Verbindung zur Arbeitswelt bestand einzig und allein aus Harold und ist jetzt durchtrennt. Und ich habe das ganze vergangene Jahr sowieso nur für dich gemalt. Aber es gibt noch einen weiteren Grund, wieso ich dazu imstande bin.“


    Sie hielt inne, atmete langsam und bemühte sich, einen Weg zu finden, die Worte auszusprechen, die sie in ihrem ganzen Leben noch nie zu einem anderen Menschen gesagt hatte.


    „Ich bin noch aus einem anderen Grund dazu imstande, nicht nur, weil es nicht viel in meinem Leben gibt, das ich vermissen werde. Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht, warum, Drake, aber zwischen uns besteht eine Verbindung. Ich träume schon so lange von dir, ohne überhaupt zu wissen, dass du existierst. Ich kenne dich kaum, und doch habe ich das Gefühl, dich bis in die tiefsten Tiefen deiner Seele zu kennen. Für einen Außenstehenden würde das vermutlich verrückt klingen, aber, Drake – ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen, weil ich dich liebe.“


    Er erstarrte unter ihr, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, seine Muskeln verkrampften sich. Dann stieß er einen Laut aus, eine Art zischendes Stöhnen, fast so, als ob er Schmerzen hätte. Er zog sie erneut an seinen Mund. Seine großen Hände hielten ihren Kopf umfasst, und er küsste sie tief und wild, als ob er nie wieder in seinem Leben eine Chance bekommen würde, sie zu küssen. Dies rief eine entsprechende Wildheit in ihr hervor, während sie alles weit für ihn öffnete: Mund, Herz und Geschlecht.


    Seine Hüften begannen unter ihr auf und ab zu pumpen, sich an ihr zu reiben. Sie war so nass, dass sein Penis mühelos zwischen ihre Schamlippen glitt, und es fühlte sich genauso erregend an, als ob er in sie eingedrungen wäre. Grace klammerte sich an Drakes Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, und küsste ihn, als ob sie sterben würde, wenn sie voneinander getrennt würden. Seine Bewegungen waren schnell und rau und erzeugten eine überaus erregende Reibung ihrer Vulva, während ihre Brüste sich an den harten Flächen seiner Brust rieben. Sie spürte eine Hitze in sich, die immer rascher aufstieg, und es war ihr unmöglich, ihr zu widerstehen. Mit einem lauten Schrei begann sie zu kommen. Ihre Scheide zog sich über ihm zusammen, und sie fühlte, wie das Blut bei jeder Kontraktion in seinen Penis strömte.


    Er wurde nicht langsamer, sondern verlängerte ihren Höhepunkt ins Unendliche, wie ihr schien, während sie ein weiterer Orgasmus überraschte, der dem ersten auf dem Fuß folgte.


    Er stand kurz davor, seine Muskeln waren angespannt, seine Bewegungen wurden fahrig, unkontrolliert. Dann stieß er ein tiefes Stöhnen in ihren Mund aus. Mit einem letzten Stoß nach oben begann auch sein Orgasmus, und er verteilte seine heiße Saat auf ihrem und seinem Bauch.


    Oh Gott, welche Intensität!


    Grace fühlte sich, als ob Gefühle in Form von Flüssigkeiten aus ihr heraussickerten. Ihre Augen standen voller Tränen, obwohl sie gar nicht weinte. Es war so, als ob die Emotion in ihr einen Ausweg gesucht hätte und sich für ihre Augen entschieden hatte. Sie schwitzte aus jeder Pore, bebte und zitterte und hielt sich krampfhaft an Drake fest, als ob sie aufs Meer hinausgetrieben würde und er ihre Rettungsleine wäre.


    Sie lagen lange Zeit eng umschlungen da. Lange genug, dass sich der Himmel draußen zinngrau färbte. Langsam entspannten sich ihre zitternden Muskeln wieder, und ihre Atmung wurde regelmäßiger.


    Grace stand kurz davor einzuschlafen, als Drake den Kopf wandte, ihr einen Kuss aufs Ohr drückte und dann hineinflüsterte: „Ich liebe dich auch, Grace.“


    Mit einem Mal war sie wieder hellwach. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, diesen Mann, der ihr Liebhaber, ihr Geliebter, geworden war. Jeder seiner Gesichtszüge war exotisch und faszinierend, neu und vertraut zugleich.


    Wer weiß? Sie glaubte nicht an Wiedergeburt, aber es musste doch irgendetwas geben, das ihre tiefe, intensive und augenblickliche Verbindung mit diesem Mann erklären könnte.


    Sie meinte, was sie gesagt hatte, genau wie er. Keiner von ihnen nahm die Liebe auf die leichte Schulter.


    „Es gibt so viel zu sagen.“ Grace fuhr mit dem Finger über seine Augenbrauen, über diesen hohen, breiten Wangenknochen hinab, über seinen vollen Mund. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    Sein Kopf neigte sich zustimmend. „Ja, es gibt viel zu sagen, mein Liebes, aber dafür haben wir noch den Rest unseres Lebens Zeit. Und wenn wir wollen, dass der Rest unseres Lebens länger als ein, zwei Tage dauert, müssen wir sorgfältig planen. Ein Mann kommt mit neuen Dokumenten für dich. Er sollte gegen Mittag hier sein, es sein denn, dieser ganze … wunderschöne Schnee“ – sein Mund verzog sich zu einem Lächeln – „hält ihn auf.“


    Grace seufzte, wälzte sich aus dem Bett und streckte sich, nackt. Sie hob die Arme zur Decke empor und stellte sich auf die Zehenspitzen. Es fühlte sich so … gut an.


    „Wo wird das Treffen stattfinden, Drake?“


    „Gute Frage, duschka.“ Eine Hand kam unter der Bettdecke hervor, um ihre Hüfte zu streicheln. Grace lächelte, als sie seine Berührung spürte. „Nicht im Arbeitszimmer. Das ist zu … persönlich, mit all deinen Bildern. Nein, ich denke, wir werden uns ins Wohnzimmer zurückziehen.“


    

  


  
    


    13


    Ich habe Neuigkeiten …


    Die Nachricht erreichte Rutskoi auf seinem BlackBerry, den er so abgelegt hatte, dass er ihn im Blick hatte. Er knirschte mit den Zähnen. Wenn das alles vorbei war, würde er Drakes Personalakten durchkämmen und dieses Arschloch finden, das ihn verarschte.


    Was für Neuigkeiten das auch immer sein mochten, der Mann oder die Frau – seiner Erfahrung nach gab es keine besseren Verräter als Frauen – würde nicht reden, ehe die nächste Rate überwiesen wurde. Und Rutskoi war gezwungen, darauf zu vertrauen, dass die Neuigkeit ihre hunderttausend Dollar wert war.


    Rutskoi löste das Auge vom Zielfernrohr und schickte seiner Bank in der Karibik eine Textnachricht. Seine Bank existierte nur dafür. Die Überweisung wurde auf der Stelle getätigt. Eine Viertelstunde später schrieb sein Informant:


    Zielperson wird sich um die Mittagszeit im Wohnzimmer aufhalten. Das Wohnzimmer ist der fünfte Raum vom südlichen Ende aus gesehen, das zehnte und elfte Fenster. Er hat Essen bestellt und wird sich möglicherweise länger dort aufhalten.


    Ja! Endlich war es so weit, und Drake würde sich direkt in die Schusslinie seiner Barrett begeben und dort sogar verweilen. Wenn Rutskoi es diesmal nicht schaffte, konnte er sein Gewehr auch gleich an den Nagel hängen.


    Mit einem Mal spürte Rutskoi eine Energiewelle durch seinen Körper strömen. In den vergangenen Tagen hatte er nur hin und wieder ein Nickerchen gemacht, aber plötzlich war jegliche Müdigkeit wie weggeblasen. Er fühlte sich hellwach und erfrischt. Bereit. Diesmal würde es funktionieren, das spürte er instinktiv. Er würde Drake erwischen und reich und – in den richtigen Kreisen – berühmt werden.


    Als er sich wieder in Position brachte, spürte er, wie eine geradezu übernatürliche Klarheit über ihn kam. Sein Schicksal erwartete ihn.


    Drake würde untergehen, und er würde aufsteigen.


    Das war der Lauf der Welt.


    Sie nahmen in aller Ruhe ihr Frühstück ein, das die Phalanx guter Feen, die offensichtlich ganz ausgezeichnet Drakes Haushalt führten, vor der Tür abgestellt hatte. Starker indischer Tee, selbst gemachter Joghurt, selbst gebackene Croissants, frische Blaubeeren.


    Drake sagte, er werde dem mysteriösen Mann, der um die Mittagszeit bei ihnen eintreffen würde, ein leichtes Mittagessen anbieten, darum aß sie nur wenig.


    Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich verändert, intensiviert. Grace verspürte in Drakes Gegenwart inzwischen keinerlei Scheu mehr. Sie unterhielten sich ganz natürlich, wie ein Paar, und schmiedeten Pläne. Er fragte sie, wo sie gerne hingehen würde, und sie sagte: weit weg, an einen Ort, wo Palmen wachsen.


    Er war eine ganze Zeit lang still gewesen und hatte dann genickt.


    „Das wird einige zusätzliche Maßnahmen erforderlich machen, duschka“, sagte er, „aber sei’s drum.“


    Grace packte seine Hand und führte sie an ihr Gesicht. „Aber zusammen.“ Sie küsste seine Hand. „Wir werden es zusammen tun.“


    Er drehte seine Hand, um ihr mit dem Rücken seines Zeigefingers über die Wange zu streicheln. „Oh ja, mein Liebes, wir werden es zusammen tun. Es wird schwierig werden und sogar gefährlich. Du wirst lernen müssen, ein neues Leben an einem neuen Ort zu führen, möglicherweise sogar eine neue Sprache zu sprechen. Nichts davon wird leicht sein, und nichts wird vertraut sein, aber ich werde bei jedem Schritt auf diesem Weg an deiner Seite sein.“


    Drake stand auf, wobei er die Hand auf Grace’ Gesicht ruhen ließ. „Wir haben heute noch viel vor, Liebes, darum wäre es vielleicht eine gute Idee, dich jetzt fertig zu machen. Ich lass dich in Ruhe duschen und anziehen, und dann treffen wir uns mittags im Wohnzimmer.“


    Und damit war er im Nu aus dem Zimmer verschwunden. Wie seltsam, dass so ein kräftiger Mann sich so schnell und so ruhig bewegen konnte. Eben war er noch da und dann auf einmal nicht mehr.


    Grace erhob sich und ging zum Fenster. Sie legte beide Hände auf das kalte Glas. Der Schneefall hatte sich wieder verstärkt, und Spiralen weißer Flocken wirbelten in den Aufwinden zwischen den Gebäuden durcheinander. Die Wolken hingen noch tiefer und schienen dunkler geworden zu sein. Durchaus möglich, dass ein Schneesturm ins Haus stand.


    Vielleicht der letzte, den sie sehen würde?


    Wie merkwürdig, daran zu denken. Wie merkwürdig, daran zu denken, dass ihr Leben bald scharf abbiegen und sich in etwas vollkommen Neues verwandeln würde. Möglicherweise würde sie nie wieder Schnee sehen. Und ganz sicher würde sie New York nie wiedersehen.


    Grace legte ihre Hände so auf das Glas, dass sie einen Rahmen bildeten, und bewegte sie über das riesige Fenster, um verschiedene Szenen von New York einzufangen und in ihrem Gedächtnis zu speichern. Sie würde sie in ihrem Unterbewusstsein ablegen, wo sie verarbeitet werden und irgendwann vollkommen unerwartet wieder auftauchen würden.


    Sie ging in Drakes wahnsinnig luxuriöses Bad, musste die schwierige Entscheidung zwischen dem Whirlpool und der parfümierten Dusche treffen – und entschied sich am Ende für die Dusche – und zog eines der unverschämt teuren und wunderschönen Outfits an, die er ihr gekauft hatte.


    Sie wusste intuitiv, dass er ihr gerne teure Dinge kaufte. Sie legte darauf keinen großen Wert. Sie war ihr ganzes Leben ohne sie ausgekommen und wäre genauso glücklich gewesen, wenn sie ihre Kleidung auch für den Rest ihres Lebens bei Gap und Target hätte einkaufen müssen. Aber die Sachen waren wirklich schön, und da sie Schönheit zu schätzen wusste, wusch sie sich und kleidete sich sorgfältig an.


    Heute hatten sich Drakes und ihr Leben endlich zusammengefügt. Es fühlte sich mehr als seltsam an, nicht mehr allein zu sein. Sie würden gemeinsam verschwinden und den Rest ihres Lebens zusammen verbringen. Was für ein herrlicher Gedanke, den sie nie erwartet hätte, jemals zu haben.


    Die Uhr auf dem großen Kaminsims schlug. Elf Uhr. Wie in jedem Zimmer, brannte auch hier ein riesiges Feuer. Drake musste wohl entsetzlich unter der Kälte gelitten haben, als er noch ein Kind war, dass er so großen Wert darauf legte, es überall warm zu haben. Vielleicht wäre ein sonniger Ort, der mit keinerlei schlechten Erinnerungen verbunden war, auch für ihn gut.


    Als sie den enormen Raum durchquerte, lächelte Grace bei dem Gedanken an das neue Leben, mit dessen Planung sie jetzt gleich im Wohnzimmer beginnen würden.


    Drei Zimmer weiter stand eine Frau am Fenster, die Hände an das Glas gelegt. Sie blieb eine ganze Weile in derselben Position dort stehen. Vielleicht genoss sie die Aussicht auf den Schnee. Rutskoi war der Schnee völlig gleichgültig. Er sah nichts als einen deutlichen grün-roten Umriss, ohne Störungen.


    Rutskois Abzugsfinger spannte sich an. In diesem Winkel wäre es durchaus möglich, einen tödlichen Schuss abzugeben. Es war Drakes Frau. Darauf würde Rutskoi alles wetten, was er besaß.


    Er hatte ihr Herz im Visier.


    Eine Bewegung, und sie war tot.


    Oh, was für eine Versuchung! Diese Frau zu verlieren, würde Drake in den Wahnsinn treiben. Poetische Gerechtigkeit.


    Aber Drake war sein erstes Ziel. Wenn Rutskoi sich von seinen Gefühlen leiten ließ, wäre er für seinen zukünftigen Beruf der Falsche. Erst Drake, dann die Frau. So musste es sein.


    Rutskoi beobachtete die Frau durch das Thermalzielfernrohr, während sie auf die verschneite Szenerie unter sich hinabblickte und schließlich verschwand.


    Sein Finger entkrampfte sich wieder.


    Noch nicht. Aber bald.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. Elf Uhr. Noch eine Stunde.


    Im Arbeitszimmer sah Drake ein paar seiner Pässe durch. Er würde einige Identitäten benötigen, die zu denen passen mussten, die für Grace ausgearbeitet werden würden.


    Die Designexperten irrten sich. Weniger war nicht mehr. Mehr war mehr.


    Er verfügte über sieben in allen Einzelheiten ausgearbeitete Identitäten aus fünf Nationen, inklusive Kreditkarten, Geburtsurkunden und Daten, die Jahre zurückzuverfolgen waren. Dazu noch einige oberflächliche Identitäten, nur für Notfälle, zum einmaligen Gebrauch.


    Er würde nicht die Zeit haben, derartig ausgefeilte Identitäten für Grace anzulegen, darum musste das, was sie jetzt schufen, auch perfekt werden. Zum Glück hatte er den perfekten Mann für diesen Job.


    Ein Rollenkoffer, der zwei Millionen Dollar in Hundertdollarnoten enthielt, wartete im Wohnzimmer auf diesen Mann, zusammen mit dem Essen und zwei Flaschen Wein.


    In einer halben Stunde war es so weit. Drake gestattete sich ein paar Minuten, um über die überraschende Wendung nachzugrübeln, die sein Leben bald nehmen würde. Er würde den Rest seines Lebens mit einer Frau verbringen. Sie würden sich auf eine weit entfernte Insel im Pazifik zurückziehen, einem Teil der Welt, mit dem er niemals Geschäftsbeziehungen gehabt hatte, und er würde ihnen ein wunderbares Haus bauen oder kaufen, das viel Sonne und Luft hineinlassen würde. Grace würde malen, und er würde die ortsansässigen Flug- und Schifffahrtsgesellschaften aufkaufen. Das waren Geschäftszweige, in denen er sich gründlich auskannte. Außerdem könnte er auf diese Weise jeden überwachen, der auf diese Insel kam, und er hätte eine gute Tarnung für sein Geld.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ein völlig legitimes Geschäft leiten. Das könnte doch interessant werden.


    Aber das Wunderbarste daran war, dass Grace mit ihm kommen würde. Grace würde sogar gerne mit ihm kommen.


    Grace liebte ihn.


    Er war nie geliebt worden. Man hatte ihn gehasst und gefürchtet und beneidet, sogar bewundert, aber nie geliebt.


    Grace liebte ihn.


    Er würde nie genug davon bekommen, daran zu denken.


    Er konnte den Reichtum und die Macht aufgeben, denn sie hatten begonnen, ihm schwer auf der Seele zu liegen, wie eine gewaltige Bürde, die er schon viel zu lange trug. Er hätte niemals gedacht, dass er Schwert und Schild einmal niederlegen würde, aber jetzt bot das Leben ihm genau diese Gelegenheit.


    Nicht, dass er vorhatte, in seiner Wachsamkeit nachzulassen, ganz besonders nicht jetzt, wo er Grace beschützen musste. Aber Gewalt und Macht würden sein Leben nicht länger definieren. Sie würden nur noch ein Mittel sein, um sein Leben zu schützen. Sein Leben mit Grace.


    Diese Vorstellung fesselte ihn derartig, dass er nicht einmal mehr vorhatte, den Verräter unter seinen Leuten aufzuspüren. Bald würden sie weg sein. Wer auch immer ihn verraten hatte, würde am Ende nicht davon profitieren.


    Als ein leises Klopfen an der Tür ertönte, lächelte er. Sogar sein Herz schlug schneller. Drakes Herzschlag war stets so ruhig wie seine Hände, ganz egal, was passierte. In die Ecke getrieben, unter Beschuss, von Feinden umzingelt – er blieb cool. Grace hatte das alles verändert.


    „Komm rein“, rief er seiner neuen Liebe zu.


    Irgendwann würde er dieses Stadium hinter sich lassen. Vermutlich. Vielleicht. Aber so lange es dauerte, war es wunderbar. So auf eine andere Person abgestimmt zu sein, dass man ihre Gedanken fühlen konnte, dass man das Wichtigste in ihren Gedanken war, ganz gleich was geschah … Das war ein so seltenes Glück, beinahe so, als ob er einem Einhorn begegnet wäre.


    Nein, keinem Einhorn. Etwas viel Besserem.


    Grace. Dass sie ihn liebte, erschien ihm immer noch wie ein Wunder. Und doch erkannte er in ihr dieselbe tief empfundene Einsamkeit, die sein eigenes Leben geprägt hatte. Es war ihm ein vollkommenes Rätsel, wieso so eine liebenswerte Schönheit nicht von Männern umschwärmt wurde, dabei wusste niemand besser als Drake, wie hoffnungslos dumm und beschränkt die meisten Männer waren. Grace war in der Tat eine seltene Schönheit, aber sie schien ohne den schweren Panzer auf die Welt gekommen zu sein, den die meisten schönen Frauen von Geburt an hatten. Sie war offen, verletzlich, unfähig dazu, Spielchen zu spielen.


    Genau das hatte ihr seine Zuneigung gesichert, aber er verstand nur zu gut, was das aus ihr machte – leichte Beute.


    Aber das war sie jetzt nicht mehr länger und würde es auch nie wieder sein. Er würde sie mit Leib und Seele beschützen, für den Rest ihres Lebens.


    Ein Wasserfall glänzender bronzefarbener Haare, lange, weiße Finger, die sich um den Türrand geschlossen hatten, und ein halbes Gesicht spähten ins Zimmer hinein.


    „Drake?“, sagte sie leise. „Es ist noch früh, ich weiß. Ich dachte, ich gehe ins Wohnzimmer, um auf diesen Mann zu warten.“ Sie kam zu seinem Schreibtisch hinüber.


    „Gute Idee“, sagte er. „Wenn du schon mal da bist, öffne doch bitte eine Flasche Wein und schenk drei Gläser ein. Ich bin auch gleich da.“


    Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Dann fängt jetzt wohl unser neues Leben an, was?“


    Gott, wie gut das klang!


    „Ja, duschka“, erwiderte er sanft und streichelte ihr über die Wange. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. Er liebte es, wie sie jedes Mal reagierte, wenn er sie berührte, wie sehr ihr seine Berührungen gefielen. „Jetzt fängt es an. Im Wohnzimmer.“


    Jemand betrat das Wohnzimmer.


    Rutskoi befand sich die ganze Zeit schon in höchster Alarmbereitschaft, aber jetzt schoss ihm das Adrenalin durch den Körper und schärfte seine Sinne noch weiter. Er liebte es. Er war dafür geboren.


    Die Zeit war gekommen. Er fühlte es in jeder Zelle seines Körpers. Jetzt würde es passieren.


    Die Gestalt in leuchtendem Rot, Gold und Grün, die gerade das Zimmer betrat, war schlank, hatte schmale Schultern und schulterlanges Haar. Die Frau.


    Sein Abzugsfinger lockerte sich ein wenig.


    Rutskoi atmete gleichmäßig ein und aus und gestattete dem Adrenalin, sich kontrolliert im Körper zu verteilen. Es sollte seine Sinne schärfen, durfte jedoch nicht seine Hände zittern lassen.


    Perfekt.


    Die Frau ging bis zur Mitte des Zimmers und nahm etwas in die Hand … es war schwer zu sagen, was sie da machte, da sie ihm den Rücken zukehrte. Ah! Es sah so aus, als ob sie eine Flasche Wein geöffnet hätte und ihn jetzt eingoss. Wie er Drake kannte, war es vermutlich eine exzellente Flasche, selten und teuer.


    Er würde es nicht erleben, davon zu trinken.


    Die Frau wandte den Kopf um und ging zur Tür. Rutskoi verfolgte sie durch seinen Wärmebildsucher. Ein Mann kam in den Raum. Nicht sehr groß, aber mit ungeheuer breiten Schultern. Drake.


    Die Frau küsste ihn.


    Keine gute Gelegenheit. Der Schuss wäre machbar, sicher. Eine Kugel vom Kaliber 50 könnte nicht nur die Frau durchschlagen, sondern auch noch Drake und die Tür hinter ihnen und auch noch die Wand dahinter.


    Aber der Schusswinkel und die Chancen gefielen ihm gar nicht. Er wartete geduldig, sah ihnen beim Küssen zu, gleichgültig und kalt.


    Okay. Jetzt löste sich die Frau von ihm, sie hielt Drakes Hand und führte ihn in die Mitte des Raumes, nein, zum Kamin. Die intensive Hitze des Feuers verzerrte das Bild. Drakes Körperwärme wäre in der weitaus größeren Hitze des Feuers nicht mehr aufzuspüren. Rutskoi musste schießen, ehe Drake dort ankam.


    Die Hitzesignatur der Frau verschwand in dem Moment, in dem sie vor das Feuer trat, nur ihre ausgestreckte Hand, die in Drakes Hand lag, war noch zu sehen. Er ging aufs Feuer zu, war im Profil zu sehen.


    Scheiße! Ein Frontalschuss wäre viel besser. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde musste Rutskoi eine Entscheidung treffen: auf ein Profil zu schießen, das millimetergenaues Zielen erforderte, und dabei den Verzerrungseffekt der Wärmesignatur durch das dicke Glas in Kauf zu nehmen, das die Kugel ablenken konnte, oder aber darauf zu warten, dass sich Drake umdrehte und sich ihm von vorne darbot.


    Sein Training und seine Erfahrung rieten ihm zu warten.


    Rutskoi lag dort, hellwach, aber nicht verkrampft, konzentriert, aber nicht nervös, das rechte Bein zur Stabilisierung leicht angewinkelt, wie es unter russischen Scharfschützen üblich war, und wartete ab.


    Drake hatte eine Hand auf den Kaminsims gelegt. Rutskoi erinnerte sich an den Sims – einen riesigen Monolithen aus weißem und grauem Marmor –, so wie er sich an alles in diesem Raum erinnerte. Er erinnerte sich an die luxuriösen Sofas mit den Kaschmirdecken, die weichen Teppiche, die Antiquitäten. Drake lebte wie ein Prinz. Rutskoi wollte ebenfalls wie ein gottverdammter Prinz leben!


    Ah! Jetzt drehte Drake sich um, die Frau kam wieder auf ihn zu, sie hatte irgendwas in der Hand … ein Glas. Er streckte die eine Hand danach aus, während die andere immer noch auf dem Kaminsims ruhte.


    Er drehte sich um, drehte sich noch ein Stück weiter …


    Ja!


    Rutskoi holte Luft, atmete die Hälfte davon aus, wartete den Moment zwischen zwei Herzschlägen ab und zog den Abzug durch.
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    Drake lächelte Grace zu und griff nach dem Weinglas, das sie ihm hinhielt, als sie über einen Teppich stolperte. Instinktiv stürzte er auf sie zu, um sie abzufangen, ehe sie hinfallen würde.


    Und dann explodierte die Welt.


    Er landete mit gesenktem Kopf auf Händen und Knien. Dann sah er etwas Dickes, Rotes langsam herabtropfen, begriff aber nicht, was das sein könnte. Nichts rührte sich, seine Sehkraft war irgendwie getrübt, und die Welt schien mit einem Schlag totenstill geworden zu sein.


    Und dann kamen Seh- und Hörvermögen sowie sein Verstand auf einmal wieder mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit zu ihm zurück, und ihm wurde klar, dass sie angegriffen wurden.


    Marmorstücke flogen durch die Luft, als Kugeln enorme Löcher in den Kaminsims schlugen. Eins, zwei, drei.


    Jemand feuerte genau auf die Stelle, an der er noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Aus der Größe der Löcher und der Tatsache, dass die Kugeln seine kugelresistenten Fenster durchschlugen, schloss er auf das Kaliber 50. Wenn Grace nicht gestolpert wäre, hätten diese drei Kugeln ihn im Handumdrehen in Hackfleisch verwandelt.


    Grace!


    Es wurde immer noch geschossen, in regelmäßigen Abständen, das Gewehr auf Einzelfeuer eingestellt, die Kugeln von einem Mann abgeschossen, der wusste, was er tat, aber nicht sehen konnte, was genau passierte.


    Rasch kroch Drake zu Grace hinüber, die vor dem Sofa kauerte, und warf sich über sie.


    „Bleib unten!“, schrie er. Er wünschte sich, er könnte sie irgendwie in den Fußboden hineinquetschen, damit sie auf keinen Fall mehr zum Ziel werden könnte.


    Seine Bewegungen waren unbeholfen und langsam. Er war nicht unbeholfen und er war nicht langsam. Seine langsamen Reflexe verrieten ihm, dass er eine Gehirnerschütterung hatte, und er fluchte. Er musste bei klarem Verstand sein, wenn er sie hier herausholen wollte, aber er war kaum fähig zu denken.


    „… unsichtbar?“, sagte Grace. Sie lag immer noch unter ihm, den Kopf zur Seite gewandt, um seine Anweisungen anzunehmen, die Augen vor Angst aufgerissen.


    Eine weitere Kugel zerschmetterte eine große Ming-Vase. Drake bemühte sich, Grace mit seinem Körper so gut wie möglich abzuschirmen, während Scherben seinen Rücken durchbohrten.


    Drake schüttelte den Kopf, versuchte ihr begreiflich zu machen, dass er sie nicht verstehen konnte, aber er brachte kein Wort heraus. Er suchte das Zimmer ab, versuchte, einen Weg zur Tür zu finden, aber sein Sehvermögen war beeinträchtigt, und er sah alles doppelt.


    Ein weiterer donnernder Schuss explodierte über ihnen, und noch einer.


    Wer auch immer der Scharfschütze war, er verfügte über jede Menge Munition. Das war von langer Hand geplant.


    Drake musste sie schleunigst aus dem Zimmer bringen, denn früher oder später würde eine der Kugeln ihr Ziel treffen. Selbst ein Schuss in die Schulter oder die Hüfte würde bei einer Kugel Kaliber 50 innerhalb von Sekunden zum Tod führen. Es wäre unmöglich, die Blutung zu stoppen – man würde einfach innerhalb kürzester Zeit verbluten.


    Grace bemühte sich gegen den Lärm anzuschreien. Irgendetwas über …


    Einen Moment lang teilten sich die Wolken in seinem Kopf, und ihre Worte bekamen auf einmal eine Bedeutung für ihn.


    Er brachte den Mund ganz nahe an ihr Ohr. „Er benutzt einen Wärmebildsucher. Dabei spielt es keine Rolle, dass er nicht durch die Fenster sehen kann, er sieht unsere Hitzesignatur.“


    Eine weitere Kugel schlug nur einen halben Meter von ihnen entfernt in den Boden. Der Schütze überzog sie mit einem tödlichen Kugelhagel – alle fünf Sekunden ein Schuss.


    Auch wenn seine Muskeln den größten Teil ihrer Kraft und Koordination verloren hatten, biss Drake die Zähne zusammen und wälzte sich von Grace herunter. „Kriech!“, schrie er. „Kriech an den Rand des Feuers!“


    Er glaubte zu schreien, aber seine Stimme hörte sich erschreckend schwach an. Er hustete und wischte sich über den Mund. Seine Hand färbte sich rot.


    Oh Gott, nein! Bitte nicht! Hatte er einen Schuss in die Lunge abbekommen? Wenn ja, dann hatte er nur noch Minuten zu leben und würde Grace einem einsamen Tod überlassen. Er weigerte sich, das zu akzeptieren.


    Drake bemühte sich verzweifelt, tief Luft zu holen, während er gleichzeitig hoffte, dass das Zimmer bald aufhören würde, sich um ihn zu drehen. Er atmete tief ein. Kein saugendes Geräusch. Also hatte er Gott sei Dank keinen Lungenschuss, aber er hatte eine schlimme Gehirnerschütterung erlitten.


    „Drake!“ Grace’ Gesicht tauchte auf einmal direkt vor seinem auf, und da erst wurde ihm klar, dass sie ihn die ganze Zeit angeschrien hatte, ohne eine Antwort von ihm zu bekommen. Sie wirkte zutiefst verängstigt. Ein weiterer Schuss durchschlug das Sofa und die Wand, nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt. „Drake, antworte mir!“


    Drake hustete erneut und bemühte sich, den Kopf zu heben. Er fühlte sich an, als ob Blei darin wäre. „Sieh zu …“ Er hustete erneut, bemühte sich verzweifelt, Luft zu bekommen. „Du musst ganz nah ans Feuer. Hitze … verzerrt.“


    Eine rasche Folge von Schüssen, aber alle daneben. Sie gruben sich in die Wand über dem Kamin.


    Das Zimmer füllte sich mit dem ohrenbetäubenden Lärm einer ganzen Salve von Schüssen.


    Grace wirkte verwirrt und blickte zum Fenster zurück. Drake kniff die Augen zusammen, versuchte sich zusammenzureißen. Er streckte die Hand aus und legte sie um Grace’ Gesicht. Er drehte es so, dass sie ihn ansah, in dem verzweifelten Bemühen, sich ihr verständlich zu machen.


    „Wärmebild … Zielfernrohr“, stieß er keuchend hervor. „Er sieht unsere Körperwärme.“ Er schnaufte und versuchte, Luft zu bekommen. „Du musst in der Nähe des Feuers bleiben.“


    Sie mussten ihr Abbild mit dem Abbild des Feuers verschmelzen lassen. Dann würde der Schütze keine menschlichen Gestalten mehr sehen, sondern nur eine Wand aus Feuer. Irgendwie begriff Grace. Sie nickte und begann ihn aufs Feuer zuzuzerren.


    „Nein!“, brachte er mit erstickter Stimme heraus. „Du musst zum Feuer.“ Sie verschwendete kostbare Zeit, wenn sie versuchte, ihn zu ziehen.


    Auf einmal sah Grace auf den Servierwagen, der das Mittagessen enthielt, und dann wieder zu ihm. „Er kann uns durch Hitze nicht sehen?“, fragte sie.


    Drake nickte. Er gab sich alle Mühe, Hände und Knie so weit zu koordinieren, dass er zum Feuer kriechen konnte. Ein weiterer Schuss grub sich in die Wand, und er sah ein großes Stück des laminierten Fensterglases zu Boden fallen.


    Grace ließ ihn los und bewegte sich in geduckter Haltung zum Wagen zurück.


    „Komm zurück! Komm …“ Drake wurde schwarz vor Augen, in seinem Kopf pochte es wild, und er biss die Zähne zusammen, um bei Bewusstsein zu bleiben. Verdammte Reflexe!


    Aber Grace bewegte sich schnell, hatte den Wagen bereits erreicht. Sie nahm die beiden Weinflaschen und schleuderte sie gegen die Fenster.


    Drakes getrübter Verstand arbeitete in Zeitlupe. Er wollte Grace sagen, dass es nichts helfen würde, mit Weinflaschen nach einem Scharfschützen auf der anderen Straßenseite zu werfen, so mutig sie auch war, aber er war nicht imstande, die Wörter auszusprechen, ja, vermochte sie kaum zu denken.


    Schon war sie wieder an seiner Seite und rüttelte ihn an der Schulter. „Drake! Gibt es einen Weg aus dem Gebäude?“


    Er nickte langsam, mit schmerzerfüllter Miene.


    „Gut.“ Sie verließ ihn und griff ins Feuer.


    Drake sah hilflos zu und biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen und die zunehmende Dunkelheit zu verdrängen. Was machte sie da bloß? Erst als er sah, dass sie einen Holzscheit aufhob, der nur an einem Ende brannte, und ihn gegen das Fenster schleuderte, begriff er. Die Vorhänge gingen in Flammen auf, vom Alkohol genährt. Die Flammen gingen auf den Parkettboden über, folgten der Linie des vergossenen Weins.


    Grace nahm je eine Flasche Kognak und Whiskey und schleuderte sie ebenfalls in die Flammen. Das Feuer loderte auf, bedeckte beinahe schon die gesamte Wand.


    Jetzt war der Scharfschütze blind.


    „Drake, du musst uns hier rausbringen! Liebling, wir müssen uns beeilen!“ Sie bemühte sich, ihm beim Aufstehen zu helfen, zwängte ihm ihre Schulter unter den Arm. Er tat sein Bestes, fiel aber schwer auf ein Knie. Der ganze Raum drehte sich. Sie hatte ihnen etwas Zeit verschafft, aber das würde ihnen nicht helfen, wenn er das Bewusstsein verlor.


    Der Schütze feuerte jetzt blindlings, einen Schuss nach dem anderen, in einer tödlichen Salve. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sie treffen würde.


    „Geh!“ Drake hätte so gerne noch einmal ihr Gesicht gestreichelt, aber seine Hand wollte nicht gehorchen. Das Einzige, was er erreichte, war, einen blutigen Streifen auf ihrer Wange zu hinterlassen. „Geh! Bis ans Ende des Korridors. Unter dem Bild an der Wand ist eine Tastatur. Der Code ist …“


    „Nein, auf keinen Fall.“ Grace’ Stimme war scharf, die Stimme, die ein Soldat einem verwundeten Kameraden gegenüber benutzen würde. „Wir gehen zusammen. Du musst aufstehen, mein Liebling. Ich kann dich nicht tragen, und ich werde dich auf keinen Fall hierlassen, also musst du aufstehen.“


    Ein Schuss ging so nahe an ihm vorbei, dass er den Luftzug spürte. Sie mussten sofort hier raus.


    Wieder schob Grace ihre Schulter unter seinen Arm und richtete sich zitternd auf, wobei sie einen guten Teil seines Gewichts trug. Bei ihren Bemühungen, ihn hochzubekommen, rutschte sie in seinem Blut aus, und er spürte ihre Anstrengung.


    „Geh!“, stieß Drake mit heiserer Stimme hervor und versuchte, sie von sich wegzuschieben. Gleich darauf zuckten sie zusammen, als eine ganze Serie von Schüssen nadelscharfe Scherben von Marmor aus dem Kaminsims fräste. Eine blieb in ihrer Wange stecken, und sie zog sie einfach wieder heraus. Gottverdammt, sie würden hier drin krepieren, und zwar gleich! „Du musst hier raus“, flüsterte er.


    Ihre Kiefer verkrampften sich. „Nicht ohne dich. Vergiss es! Entweder wir überleben das hier zusammen oder wir sterben zusammen. Du hast die Wahl, Drake. Kapierst du das?“ Sie wartete einen Moment ab, um ihm Zeit zu geben, seine letzten Kraftreserven zu mobilisieren, und nickte dann. „Jetzt! Lass uns gehen.“


    Taumelnd setzte sie sich in Bewegung, den rechten Arm um seine Taille gelegt, die linke Hand hielt seine Hand, die über ihrer Schulter lag. Drake richtete sich auf, ignorierte die Schmerzen in Brust und Rücken und biss entschlossen die Zähne zusammen, um der Dunkelheit zu trotzen, die ihn zu überwältigen drohte.


    Eigentlich hätten sie zur Tür rennen müssen, doch stattdessen schlurften sie im Schneckentempo. Die brennenden Vorhänge boten ihnen gute Deckung, aber Drake hatte keine Ahnung, wo der Scharfschütze sich auf der anderen Straßenseite postiert hatte. Sie konnten nicht sicher sein, dass er sie nicht in ebendiesem Augenblick im Visier hatte und sich darauf vorbereitete, Grace ihren schönen Kopf von den Schultern zu schießen.


    Er drückte die Knie durch. Er durfte sie nicht im Stich lassen.


    Er hörte ihr schweres Keuchen, als sie sich auf die Tür zubewegten. Sie hätte sich inzwischen längst retten können, aber sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht ohne ihn gehen würde. Er hatte nicht vor, die Schuld für ihren Tod auf sich zu laden. Auf keinen Fall.


    Jetzt zahlte sich ein Leben voller Disziplin aus. Er würde Grace nicht aufhalten. Scheißegal, ob er kaum stehen, kaum sehen, kaum denken konnte. Sie brauchte ihn.


    Grace verließ ihn, rannte zum Servierwagen, goss eine Flasche Grappa über die Couch und warf ein brennendes Scheit auf die Polster, die mit lautem Prasseln in Flammen aufgingen. Kluge Frau. Der Schütze würde nichts von dem sehen können, was sich im Radius von ein, zwei Metern um das brennende Sofa herum befand. Sie hatte ihnen einige weitere wertvolle Sekunden verschafft.


    Sie mussten sich beeilen.


    „Warte!“ Er blieb schwankend stehen und wandte sich um. Es war ein Zeichen seiner Verwirrung, dass er einfach am Servierwagen vorbeigegangen war.


    „Wohin gehst du?“, keuchte Grace. Sie atmete schwer, und ihr Gesicht war schweißnass von der Anstrengung, ihn aufrecht zu halten, und der Hitze des brennenden Zimmers.


    Drake schlurfte weiter. „Koffer.“ Ihm fehlte die Luft für weitere Erklärungen.


    In seinem Arbeitszimmer befand sich sein Tresor, in dem sich wenigstens zwanzig Millionen Dollar in Diamanten, Kreditkarten für wohlgefüllte Konten und Bargeld in einer ganzen Reihe von Währungen befanden. Aber sie hatten keine Zeit, seinen Tresor zu leeren. Sie mussten hier so schnell wie möglich raus, über eine Route, von der niemand wusste, nicht einmal seine Bodyguards.


    „Bleib hier! Ich hol ihn.“ Grace holte tief Luft und stürzte auf das brennende Sofa zu. Sie schnappte sich den Griff des Rollkoffers und war im nächsten Augenblick wieder an seiner Seite, schob die Schulter wieder unter seinen Arm und drängte ihn weiter, alles in einer einzigen fließenden Bewegung.


    Der Scharfschütze hatte seine Taktik inzwischen geändert und beschlossen, den ganzen Raum systematisch unter Beschuss zu nehmen, angefangen vom nördlichen Ende. Die Schüsse wurden vom Fensterglas abgefälscht, aber auch die Querschläger hatten immer noch mehr als genug Wucht, um zu töten. Die Salven folgten in regelmäßigen Abständen und kamen näher.


    Grace zitterte inzwischen heftig unter seinem Gewicht. Er richtete sich auf, bewegte sich von ihr weg, schob sich, so rasch er nur konnte, auf die Tür zu und schubste sie praktisch hindurch. Dann brach er zusammen.


    Sie landeten in einem wirren Knäuel auf der anderen Seite, Drake oben auf Grace. Eine Sekunde lang war er wie betäubt und es gelang ihm nur mit Mühe, nicht in Ohnmacht zu fallen. Mit aller Kraft klammerte er sich an sein Bewusstsein. Er fühlte, dass sich Grace’ Brustkorb unter ihm bewegte, in ihren verzweifelten Bemühungen, Luft zu bekommen. Sie war bleich und schwitzte. Drake rollte sich von ihr herunter und versetzte der Tür mit letzter Kraft einen Tritt, sodass sie ins Schloss fiel.


    Jetzt musste der Scharfschütze durch ein Feuer und eine dicke Wand hindurchsehen. Es war gut möglich, dass sie für ihn unsichtbar geworden waren.


    Er hörte, dass gegen die Stahltür, die in den Vorraum führte, getrommelt wurde. Schreie wurden laut. Seine Männer hatten die Schüsse gehört und versuchten, zu ihm zu gelangen. Auch die Rauchmelder mussten inzwischen Alarm geschlagen haben.


    Einen Augenblick lang war Drake versucht, einfach den Code einzutippen, der die Tür von innen öffnen würde, und den Rest seinen Männern zu überlassen. In diesem Zustand war er nicht fähig, Grace in Sicherheit zu bringen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Vermutlich hatte er eine schwere Gehirnerschütterung, und wenn sein Gehirn gerade anschwoll oder wenn es zu Subduralblutungen käme, konnte ihn alle Willenskraft der Welt nicht auf den Beinen halten.


    Seine Männer waren handverlesen und loyal, aber selbst die entfernte Möglichkeit, dass einer oder sogar mehrere von ihnen Verräter sein könnten, stellte ein zu großes Risiko dar. Damit würde er Grace praktisch seinen Feinden in die Hände spielen.


    Undenkbar.


    Er war es gewohnt, Risiken einzugehen, aber nicht auf Kosten von jemandem, den er liebte. Es jagte ihm eine Höllenangst ein, aber einen anderen Weg gab es nicht. Lieber würde er im Kampf fallen und Grace bis zum letzten Moment beschützen, als sie ihnen zu überlassen wie ein Opferlamm.


    Er machte sich auf den Weg zum Ende des Korridors. Die augenscheinlich leere Wand verbarg in Wahrheit einen Geheimgang, der zu einem verborgenen Aufzug führte, zu dem ausschließlich er Zugang hatte. Diese Wand war nur fünfzehn Meter weit entfernt. Für ihn schienen es Meilen zu sein, am Ende eines unendlich langen Tunnels, von grauem Nebel eingehüllt.


    Er redete schnell, in der Hoffnung, alles loszuwerden, ehe er das Bewusstsein verlor, schnappte immer wieder nach Luft und schüttelte den Kopf, um bei Besinnung zu bleiben.


    „Grace, an der Wand am Ende des Korridors befindet sich eine Tastatur, unter dem Blumenbild. Code …“ Er atmete tief ein, hustete. „Code 9076. Tipp den Code ein, und die Tür geht auf …“ Das Grau färbte sich an den Rändern seines Sichtfelds langsam schwarz. „Fahrstuhl“, keuchte er. „Zum Keller. SUV … Platz 58.“ Mit zitternden Händen fuhr er in seine Hosentasche. Er trug den Schlüssel zu einem Fluchtwagen, von dem niemand etwas wusste, ein geheimes Handy und diverse Kreditkarten immer bei sich. Er hatte sein ganzes Leben so verbracht: immer bereit, jederzeit zu fliehen. „Schlüssel.“ Er baumelte von seinen gefühllosen Fingern.


    Während er redete, hatten sie sich weitergeschleppt. Grace trug jetzt fast sein gesamtes Gewicht und zog auch noch den Koffer hinter sich her.


    Endlich, es fühlte sich an, als wäre ein ganzes Jahrhundert vergangen, waren sie an der Wand, und Grace tippte den Code ein. Das Hämmern an der Tür zu seiner Wohnung wurde immer heftiger, die Rufe lauter. Wahrscheinlich berieten sie sich inzwischen, ob sie die Tür nicht aufbrechen sollten. Sollten sie es nur versuchen. Sie war gemäß den Spezifikationen eines Banktresors angefertigt worden. Falls und wenn sie es endlich schaffen sollten, würden sie nur noch die verkohlten Überreste dessen, was einmal sein Heim gewesen war, vorfinden.


    Der Scharfschütze feuerte nach wie vor, war aber dazu übergegangen, auch in andere Zimmer zu zielen, in der Hoffnung auf einen Zufallstreffer.


    Ein Teil der Wand öffnete sich, und Grace half ihm in den Fahrstuhl, wobei sie den Koffer hinter sich herzog. Er fand es inzwischen beinahe unmöglich, die Füße zu heben, und wenn Grace ihm nicht den Arm um die Taille gelegt hätte, wäre er gestürzt.


    Er durfte nicht stürzen. Wenn er zu Boden fiel, würde er nie wieder hochkommen.


    Sie brauchte keine weiteren Anweisungen. Zu seinem Glück hatte sich Drake in eine intelligente Frau verliebt. Sie bestürmte ihn weder mit Fragen noch mit überflüssigen Kommentaren. Seine Kraft ließ von Sekunde zu Sekunde weiter nach, und mit den kläglichen Resten seiner Energie musste er sorgsam umgehen.


    Sie steckten tief in der Klemme. Das verstand sie, und sie verschwendete ihre Ressourcen nicht. Wenn er die Kraft dazu gehabt hätte, hätte er sie geküsst.


    Dann wurde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Der Fahrstuhl war ein Notausgang und so konstruiert, dass er schnellstmöglich nach unten fuhr, schneller, als es die Sicherheitsbestimmungen zuließen. Innerhalb von Sekunden waren sie im Untergeschoss.


    Drakes Fahrzeugflotte befand sich rechts von ihnen in einer abgetrennten Sektion des Untergeschosses, zu der nur er oder seine Männer Zugang hatten, aber sein geheimes Fluchtfahrzeug hatte einen separaten Parkplatz. Parkplatz Nummer 58 befand sich zu ihrer Linken.


    Als er gerade den Mund öffnete, um links zu flüstern, merkte er, dass Grace das Zahlensystem bereits durchschaut hatte. Der Platz war nicht weit von ihnen. Schließlich wäre es sinnlos, einen Fluchtwagen zu haben, der sich nicht in unmittelbarer Nähe des Notfallaufzugs befand.


    Selbst in ihrem Schneckentempo waren sie innerhalb von Sekunden am Auto angekommen. Grace entriegelte die Türen mit der Fernbedienung schon aus zwei Metern Entfernung. Anstatt zur Tür auf der Fahrerseite zu eilen, öffnete sie zuerst die Beifahrertür.


    Drake schüttelte den Kopf, wollte widersprechen. Wenn ihnen der Feind auf den Fersen war, musste sie zuerst einsteigen und wenn nötig ohne ihn losfahren.


    Er versuchte, ihr das mitzuteilen. „Steig … zuerst … ein.“ Seine Lungen flatterten, seine Stimme war heiser. Er klammerte sich mit zitternden Fingern an den Türrahmen.


    Sie beachtete ihn gar nicht, stieß und drückte nur so lange an ihm herum, bis er halb in den Wagen hineinfiel. Sie schob seine Beine hinterher, warf den Koffer hinein, knallte die Tür hinter ihm zu und rannte zur Fahrerseite.


    Er achtete darauf, dass das Vehikel stets fahrbereit und aufgetankt war. Sobald sie den Zündschlüssel umdrehte, startete der Motor mit lautem Röhren, und Grace setzte augenblicklich aus der Parklücke zurück, riss das Lenkrad mit einem Ruck herum und raste auf die Ausfahrt zu.


    Nach einigen Fehlversuchen gelang es Drake, sich anzuschnallen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er musste so schnell wie möglich alles Weitere in die Wege leiten.


    Nachdem Grace aus der Tiefgarage auf die Straße geschossen war und wild hin- und herschleudernd nur mit Mühe einem entgegenkommenden Bus ausgewichen war, zog Drake das Handy heraus und bemühte sich, mit zusammengekniffenen Augen die Zahlen zu erkennen. Mit zitternden Händen tippte er eine Nummer ein, die er auswendig kannte. Er hatte sich sämtliche Zahlen eingeprägt, die er brauchte – Handynummern, Bankkonten. Sie waren nirgendwo niedergeschrieben, existierten nur in seinem Kopf.


    Sofort meldete sich jemand. „Boss“, sagte eine tiefe Stimme.


    Vor Erleichterung wäre Drake beinahe zusammengesackt. Grigori, sein bester Pilot.


    Es schneite heftig, und der Empfang war nicht sehr gut. Drake blieben noch ungefähr ein, zwei Minuten, aber was er zu sagen hatte, war sehr einfach.


    „Grigori …“


    Ein schwerer Brocken Metall knallte auf die Motorhaube, prallte ab und hinterließ eine tiefe Beule. Grace kreischte und verlor für einen Moment die Gewalt über den Wagen. Dann fiel noch ein Stück rot glühendes Metall vom Himmel herab und noch eines. Ein lang gezogenes Rechteck aus Stahl folgte. Das Blatt eines Hubschrauberrotors.


    Jemand hatte den Helikopter auf dem Dach in die Luft gejagt. Instinktiv war Drake in Richtung Boden geflohen, und wieder einmal hatten sich seine Instinkte als zuverlässig erwiesen.


    Grace steuerte den schlingernden Wagen mit aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht ziellos über die Straße. „Was ist passiert?“, schrie sie.


    Drake streckte die Hand aus, um ihren Arm zu berühren. Es gelang ihm nicht. Er versuchte es noch einmal. Bei seiner Berührung wandte sie sich kurz zur Seite, um gleich darauf ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf die weiße, eisige Straße vor ihnen zu konzentrieren. Sie war auf dem Fahrersitz ganz nach vorne gerutscht, wirkte panisch und umklammerte das Steuer mit ihren Händen, an denen die Knöchel vor Anstrengung weiß hervortraten. Sie war keine sehr gute Fahrerin, aber es musste gehen. Drake war nicht in der Lage, sich hinters Steuer zu setzen.


    „Ist schon okay“, sagte er zu Grace und drückte ihren Arm. Sie antwortete nicht, presste nur die Lippen aufeinander und nickte, die Augen auf die gefährliche Straße vor sich gerichtet.


    Drake nahm das Handy wieder ans Ohr. Es fühlte sich an, als ob es zehn Tonnen wöge. „Grigori, hören Sie gut zu. Sie müssen … die Gulfstream 4 … abflugbereit halten. Ich komme … mit einem weiteren Passagier. Weiß noch nicht … wann ich da bin. Bleiben Sie … beim Flugzeug.“


    „Ja, Boss“, erklang Grigoris tiefe Stimme. Drake war erleichtert. Und wenn es ein Jahr dauern würde, zum Flugplatz in Tampa zu kommen, würde Grigori dort warten, mit einem bestens gewarteten Flugzeug, das innerhalb von Minuten startklar sein würde.


    Vor sein Gesichtsfeld schoben sich schwarze Streifen.


    Seine Hand lag immer noch auf Grace’ Arm. „Grace. Meine Geliebte.“


    Sie wendete den Blick nicht von der Straße ab, bemüht, den Wagen in der Spur zu halten, nickte aber. Sie hörte ihm zu.


    „Wir müssen so schnell wie möglich nach Tampa, Florida. Bleib nicht stehen, es sei denn, es ist unumgänglich. Dort wartet ein Flugzeug auf uns.“


    „Nein! Bist du verrückt? Du bist verwundet, Drake. Du verlierst Blut. Ich bin sicher, die Wunde in deiner Schulter ist aufgerissen, und dein Rücken blutet auch. Außerdem hast du eine Gehirnerschütterung, und zwar eine schlimme. Ich bringe dich zu Ben, auf der Stelle. In welchem Krankenhaus arbeitet er?“


    Er dämmerte dahin, seine Stimme war so schwach, dass sie über dem Motorenlärm beinahe nicht zu hören war. Er musste Grace begreiflich machen, wie wichtig es war, so schnell wie möglich aus New York herauszukommen. Jede Verzögerung konnte den Tod bedeuten.


    „Versprich es mir!“ Seine heisere Stimme brach, als sich seine Finger um ihren Arm schlossen. Sie riskierte es, einen Blick auf ihn zu werfen – mit großen, erschrockenen Augen angesichts des Klangs seiner Stimme –, und schaute gleich wieder auf die Straße. „Versprich mir, dass du nicht stoppst, solange du dich wach halten kannst! Wir müssen …“ Er hustete, und in seiner Brust schien der Schmerz zu explodieren. „Wir müssen aus New York raus und nach Tampa. Versprich mir, dass du nicht anhältst, wenn es nicht unbedingt sein muss!“


    Die Dunkelheit hüllte ihn jetzt fast vollständig ein. Er konnte kaum noch sehen, kaum noch denken. Seine Finger umklammerten sie noch fester, mit den letzten Resten seiner rasch dahinschwindenden Kraft. „Versprich es mir!“


    „Ich versprech’s“, schluchzte sie. Sie riskierte einen weiteren kurzen Blick auf ihn. Er sah ihr an, wie schlimm es um ihn stand.


    „Ich … werde schon nicht sterben“, versprach er, in der Hoffnung, sein Versprechen halten zu können.


    Er kämpfte mit aller Kraft gegen die Dunkelheit an, aber die Dunkelheit siegte.


    Die ganze Welt färbte sich schwarz.


    Pizdets! Scheiße!


    Rutskoi blickte auf die Nachricht, für die er soeben weitere hunderttausend Dollar bezahlt hatte.


    Drake und die Frau verschwunden. Blut an Wänden und auf dem Boden. Wohnzimmer voller Einschusslöcher, Raum völlig ausgebrannt.


    Es war beinahe unmöglich gewesen, noch irgendetwas im Wärmebildsucher zu erkennen, aufgrund des Feuers, das diese Hexe entfacht hatte. Trotz der verschwindend geringen Chancen waren Drake und dieses Miststück immer noch am Leben.


    Dieser verfluchte Schwanzlutscher war entkommen, aber zumindest hatte Rutskoi ihn verletzt. Oder die Frau. Oder beide, dachte er gehässig. Hoffentlich beide. Sollen sie doch verbluten und elend auf irgendeiner Straße verrecken.


    Als er begriffen hatte, dass Drake und die Frau vermutlich aus dem Zimmer entkommen waren, war Rutskoi aufs Dach gerannt und hatte den Hubschrauber auf dem gegenüberliegenden Dach mit zehn Brandgeschossen zerstört und zufrieden zugesehen, wie der Helikopter explodierte und in brennenden Teilen durch den Schnee auf die Straße dreißig Stock tiefer stürzte. Nur um seinem Ärger Luft zu machen, hatte Rutskoi auch noch den Piloten erschossen, der aus einem kleinen, warmen Verschlag auf dem Dach gestürzt war. Es hatte ihm ungeheures Vergnügen bereitet, Drakes Piloten auszuschalten.


    Scheiße!


    Nein! Selbstbeherrschung. Er brauchte Selbstbeherrschung. Er wartete einen Moment, zwang sich, in den Zustand leidenschaftsloser Distanziertheit des Scharfschützen zurückzukehren, und lief die Treppen hinunter.


    Rutskoi kehrte in das leere Apartment zurück, nahm in aller Ruhe die Barrett auseinander und verstaute die Teile mit ruhiger Hand wieder in ihren Schaumstofffächern. Nichts verriet, welcher Aufruhr in seinem Inneren herrschte.


    Drake war entkommen. Okay. Aber das Spiel war noch nicht vorbei. Er war verwundet, und er hatte bestimmt keine Gelegenheit gehabt, große Reichtümer mitzunehmen.


    Und er war mit einer Frau auf der Flucht, an der ihm etwas lag. Sie würde ihn langsam machen, ihn dazu bringen, Fehler zu machen. Drake war raffiniert, ein schlauer, skrupelloser Mann. Er würde tun, was nötig war, um zu überlegen. Aber solange er gezwungen war, die Frau mitzuschleppen und zu beschützen, würde Drake Fehler machen. Und Rutskoi würde ihn kriegen.


    Er wusste auch schon genau, wie er ihn aufspüren konnte.


    Terabyte.


    Zwanzig geniale Hacker, die von Estland aus operierten und ihre Dienste rund um die Uhr jedermann zur Verfügung stellten, wenn die Bezahlung stimmte. Die konnten alles über jeden herausfinden.


    Sie wollen das schmutzige Geheimnis ihres Chefs rausbekommen? Innerhalb von vierundzwanzig Stunden liefert Terabyte ein Dossier einschließlich eines Videos, auf dem der Chef ein Callgirl fickt. Sie wollen das Bankpasswort von jemandem wissen? Nichts leichter als das. Terabyte kann innerhalb eines Tages an Geheiminformationen herankommen. Streng geheime Informationen dauern anderthalb Tage.


    Es hieß, dass einer von ihnen der führende Cyberexperte der NSA gewesen sei, der sich in jeden Militärsatelliten hacken konnte, der um die Erde kreiste.


    Für den richtigen Preis würden sie die ganze Welt nach irgendeinem Hinweis auf Grace Larsen oder Viktor Drakowitsch in jeder seiner Identitäten überwachen.


    Rutskoi kannte Drake lange genug, hatte ihn lange genug studiert, um zahlreiche seiner Pseudonyme zu kennen, die er an Terabyte weitergeben würde, zusammen mit einer Datenbank über sämtliche Firmen, die Drake seines Wissens besaß.


    Es war sehr gut möglich, dass er Drake mithilfe von Terabyte schon sehr bald aufspüren würde.


    Die Frau würde ihn behindern, ihn angreifbar machen. Sie würde ihm den Tod bringen.
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    Bett. Er lag auf einem Bett.


    Es regnete.


    Drake öffnete kurz die Augen, um sie angesichts seiner Kopfschmerzen rasch wieder zu schließen. Trotzdem hatte er die Decke gesehen. Grau, niedrig, voller Risse. Die Risse zogen sich diagonal durch das kleine Zimmer, wie ein großer Fluss mit einer ganzen Reihe kleinerer Nebenflüsse.


    Er öffnete die Augen noch einmal, ignorierte den stechenden Schmerz und sah sich genauer um.


    Ein kleiner Raum, vielleicht fünf mal fünf Meter. Die Wände waren vor langer Zeit einmal in einem schmutzigen Braun gestrichen worden. Weit oben war ein Fernseher an einer Wandhalterung angebracht. Ein billiger Plastikschrank, an dessen einer Tür der Griff fehlte. Ein Tisch, ein Stuhl. Eine geöffnete Tür, die in ein kleines weiß gefliestes Bad führte. Die Matratze unter ihm war so weich wie ein Schwamm und eine sichere Garantie für eine schlaflose Nacht.


    Wo waren sie? Offensichtlich in einem billigen Motelzimmer, aber wo?


    Er drehte den Kopf zum Nachttisch, musste aber erst warten, bis das Zimmer aufgehört hatte, sich zu drehen, ehe er zum Notizblock neben dem altmodischen Telefon mit Wählscheibe griff. Er brauchte mehrere Anläufe, ehe es ihm gelang, die Bewegungsabläufe seiner Hand zu koordinieren. Endlich bekam er den Block in die Hände und hielt ihn sich vors Gesicht. Er bemühte sich mit aller Kraft, sich zu konzentrieren.


    Jordan’s Motor Court, las er. Wallis, South Carolina.


    Er hatte noch nie im Leben von Wallis gehört, aber wo South Carolina war, wusste er.


    Wo steckte Grace? Er hatte auf einen Blick erfasst, dass er allein in dem Motelzimmer war.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war, und begriff lediglich, dass er wohl mindestens acht Stunden lang, vermutlich sogar noch länger, bewusstlos gewesen sein musste. Wenn Grace angehalten hatte, war sie zu erschöpft gewesen, um weiterzufahren.


    Also … wo war sie?


    Drake verspürte einen scharfen Schmerz in seiner Brust, der nichts mit seiner Verwundung, sondern ausschließlich mit seiner Sehnsucht nach ihr zu tun hatte. Er würde seine Verletzungen überleben. Sein Körper war schon auf dem Weg der Heilung, er konnte es fühlen. Die paar Schmerzen in Kopf und Muskeln waren eine Lappalie.


    Aber er brauchte Grace, wie er Wasser und Luft brauchte. Unbedingt.


    Wo zur Hölle war sie?


    Er wälzte sich im Bett herum und genoss es zu spüren, dass langsam wieder die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. Da sah er ihn.


    Den Koffer, auf dem Tisch links neben dem Bett.


    Offen.


    Sie hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ihn wieder zu schließen.


    Drakes Herz schien zu zerspringen. Purer, stechender Schmerz explodierte in ihm, wie er ihn noch nie zuvor gefühlt hatte.


    Sie hatte ihn verlassen.


    Natürlich.


    Er war ein Mann auf der Flucht. Seine Feinde hätten sie schon zweimal beinahe umgebracht, hatten einen lieben Freund von ihr ermordet und sie aus ihrem Heim und ihrem Leben vertrieben. Sie musste glauben, dass seine Feinde auch sie irgendwann schnappen würden.


    Und dann hatte sie den Koffer gesehen, der so viel Geld enthielt, dass jemand wie Grace nicht nur ein, sondern auch zwei Leben lang damit auskommen würde.


    Er konnte ihr keine Vorwürfe machen. Jede andere Frau hätte dasselbe getan. Wenn es jemanden auf der Welt gab, der die Gebote der Selbsterhaltung verstand, dann Drake. Grace hätte verrückt sein müssen, um bei ihm zu bleiben, einem Mann auf der Flucht, einem Kriminellen. Noch dazu verwundet, möglicherweise kurz vor dem Tod.


    Er verstand sie voll und ganz.


    Warum tat es dann nur so schrecklich weh?


    Es war ein Schmerz, der keinem glich, den er je erlebt hatte. Er war schlimmer als zerrissenes Gewebe und gebrochene Knochen, viel schlimmer. Es fühlte sich an, als ob etwas Lebenswichtiges in ihm zerbrochen und in die Luft gegangen wäre – etwas in seinem tiefsten Inneren –, und kein Medikament konnte ihm helfen, es würde nie wieder heilen.


    Grace hatte ihn verlassen. Er fühlte sich haltlos, ohne jede Verbindung zu dieser Welt. Selbst in seinen dunkelsten Tagen als obdachloser Junge auf der Straße hatte er sich nie so … leer gefühlt. Die Lebenskraft, die ihn bislang stets aufrechterhalten hatte, war verschwunden.


    Vermutlich war er in der Lage sich aufzusetzen, sogar aufzustehen und herumzugehen. Er musste genäht werden und brauchte Antibiotika, aber er würde funktionieren. Er hatte sich schon in weitaus schlechterem Zustand aus ähnlich schlimmen Situationen herausgewunden.


    Er wusste, was er zu tun hatte. Der Geldmangel spielte keine Rolle. Er hatte sein Handy und konnte seine Gelder nach und nach abrufen. Es würde seine Zeit dauern und Mühe machen, das war alles.


    Grigori wartete auf ihn. Der Plan war gut, nahezu narrensicher. Grigori würde bei der Gulfstream 4 auf einem kleinen, privaten Flugplatz in der Nähe des Flughafens von Tampa warten, auf dem sehr reger Frachtverkehr herrschte. Grigori hatte Zugang zu sämtlichen Flugplänen. Er würde sie nachts herausfliegen, in nur achthundert Metern Entfernung zu einem Frachtflieger auf dem Weg nach Osteuropa, sich dabei direkt unter dem Abgasstrahl der Maschine halten, die Anti-Kollisionslichter ausgeschaltet, und damit für den Radar vollkommen unsichtbar sein.


    Sie würden den Atlantik überqueren, immer im Schatten des Frachtflugzeugs, ohne dass es irgendjemandem auffallen würde. Das war die Standardvorgehensweise für Drakes Flüge.


    Landen würden sie in Montenegro, dessen stellvertretender Premierminister einer von Drakes besten Kunden war. Ein Boot würde sie nach Apulien, dem Stiefelabsatz Italiens, bringen, wo ein Wagen auf sie wartete, der sie nach Rom fahren würde. Grace hatte sich gewünscht, Rom zu sehen, und bei Gott, er hatte sie dorthin bringen wollen.


    Das war jedenfalls sein Plan gewesen: ein paar Tage in Rom, wo er ihr all die Sehenswürdigkeiten gezeigt hätte, und dann der Flug zu ihrem endgültigen Bestimmungsort, Sivuatu, tausend Meilen von Fidschi und eine Million Meilen von Nirgendwo entfernt.


    Aber auch ohne Grace war der Plan gut. Im Grunde genommen musste er sowieso nach Rom, wo der zweitbeste Fälscher der Welt lebte. Er hatte ohne Papiere fliehen müssen, und die würde Signor Caselli ihm beschaffen. Einen belgischen Pass, einen maltesischen Pass und vielleicht noch einen kroatischen.


    Allerdings … wenn Grace fort war, warum sollte er dann überhaupt das Land verlassen, warum ein neues Leben führen? Er hatte doch nur deswegen geplant, sein altes Leben hinter sich zu lassen und sich eine neue Existenz aufzubauen, um sie zu beschützen. Wenn sie fort war, konnte er in sein altes Leben zurück.


    Ja, sicher, sein Sicherheitssystem war kompromittiert worden. Er würde die Sicherheitsmaßnahmen eben verschärfen. Hinter den Fenstern würde er Platten aus rostfreiem Stahl anbringen lassen, seine Bodyguards würde er umbesetzen, neue engagieren und seine Ausrüstung für Videokonferenzen aufrüsten. Er würde den Scheißkerl finden, der ihn verraten hatte, und ihn dafür bezahlen lassen.


    Und sich verkriechen. Den Großteil seiner Geschäfte konnte er doch über eine Webcam-Verbindung erledigen. Es bestand gar kein Bedarf, das Haus überhaupt jemals zu verlassen.


    Drake lag auf dem dreckigen Bett, zählte die Risse in der Decke und versuchte sich dazu zu motivieren, endlich aufzustehen und in Gang zu kommen, und doch rührte er sich nicht. Wieso gab ihm der Gedanke, nach New York zurückzukehren und unter verbesserten Sicherheitsmaßnahmen zu leben, das Gefühl, bereits tot und begraben zu sein?


    Er konnte seine Muskeln einfach nicht in Bewegung setzen. Er besaß die Kraft dazu, aber nicht das Herz. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er gar nicht den Wunsch weiterzumachen. Seine Brust fühlte sich hohl und leer an, als ob ihm das Herz herausgerissen worden wäre und sich dort nur noch ein klaffendes Loch befände.


    Wozu er sich auch immer entschied – vorwärts in ein neues Leben oder zurück zum alten –, er musste sich schnell entscheiden.


    Aber er konnte sich nicht bewegen. Er lag auf dem Rücken und beobachtete die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos vor dem Fenster, deren Reifen das Wasser hoch aufspritzen ließen, hörte auf den Schneeregen, der gegen die dünne Fensterscheibe prasselte, und versuchte, die Energie und den Willen in sich zu finden, aufzustehen oder zumindest aufstehen zu wollen.


    Nichts funktionierte. Er lag da, dachte an nichts, fühlte nichts, begehrte nichts. Er atmete kaum, während die Uhr in seinem Kopf das Vergehen einer halben Stunde, dann einer ganzen anzeigte.


    Ein schwerer Wagen bremste rücksichtslos draußen vor dem Motelzimmer, sodass der Kies durch die Luft flog. Eine Tür wurde zugeschlagen. Einige Sekunden später öffnete sich die Zimmertür, und Grace kam hereingeeilt, die Arme voller Tüten.


    Sie war blass, erschöpft und vollkommen durchnässt. Gleich nachdem sie ihre Einkäufe auf den Stuhl fallen gelassen hatte, eilte sie an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Stirn.


    „Du bist wach. Gott sei Dank! Ich fand es schrecklich, dich bewusstlos hier allein zu lassen, aber du brauchst doch Medikamente, und wir brauchten Kleidung und etwas zu essen.“


    Drake stemmte seinen Körper auf die Ellenbogen hoch.


    Grace. Durch irgendein Wunder war Grace hier, müde und tropfnass. Sie sah besorgt aus und schöner denn je zuvor. Oh Gott, sie war hier!


    „Du bist … zurückgekommen“, presste er mit erstickter Stimme hervor.


    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu, während sie schon damit beschäftigt war, diverse Dinge aus Papiertüten zu ziehen: Desinfektionsmittel, Verbände, billige, aber warme Kleidung. Aus einer der Tüten strömte der verlockende Duft von Hamburgern.


    „Ja, ich hab’s tatsächlich geschafft, und das ohne jemanden umzubringen. Ich weiß, ich bin eine lausige Fahrerin, das musst du mir nicht noch unter die Nase reiben. Ich hatte nie ein Auto, und …“ Sie hielt abrupt inne und holte entsetzt Luft, dann wandte sie den Kopf um und musterte ihn, die Stirn in Falten gelegt. „Oh mein Gott! Das meinst du gar nicht. Oh, Drake!“ Sie ließ sich aufs Bett fallen, als ob ihre Beine sie auf einmal nicht mehr tragen wollten, und legte ihm die Hand ans Gesicht. „Oh mein Liebling, du dachtest, ich würde gar nicht mehr zurückkommen.“ Sie sah ihm aufmerksam in die Augen, und er blickte zur Seite. „Du dachtest, ich hätte dich verlassen.“


    Er konnte nicht sprechen. Er bekam kaum Luft. Enge Fesseln drückten seine Brust zusammen, drückten ihm das Herz ab.


    Jetzt, wo sein Kopf höher lag, konnte er sehen, dass der Koffer immer noch voller Geld war. Sie hatte nur genug genommen, um einkaufen zu gehen.


    Oh Gott! Dafür würde sie sicher spätestens jetzt gehen. Er hatte sie gerade zutiefst gekränkt, wie könnte sie da bei ihm bleiben? Er war nicht einmal in der Lage, den Mund zu öffnen, um sie um Verzeihung zu bitten, da jeder einzelne seiner Muskeln sich vor Schmerz und Reue zusammengekrampft hatte. Er konnte kaum atmen, die Fessel um seinen Brustkorb schnürte ihm die Luft ab.


    Im Zimmer war es vollkommen still, abgesehen vom Prasseln des Schneeregens an den Fenstern und dem Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt der nahe gelegenen Straße.


    „Mein Liebling“, flüsterte Grace und legte die andere Hand an seinen Hinterkopf. Sie beugte sich vor, bis ihre Stirn die seine berührte. „Eins musst du wissen. Ich werde dich niemals verlassen. Das könnte ich nicht. Ich liebe dich.“


    Drake wandte den Kopf und schmiegte sich an sie, vergrub die Nase tief in ihrem wunderbaren Haar. Sie roch nach Frau und nach Rauch. Er hätte sie am liebsten an sich gezogen, aber seine Hände gehorchten ihm nicht. Sie zitterten.


    Er zitterte am ganzen Leib.


    Ein riesiger Kloß, irgendeine heftige Gefühlswallung, arbeitete sich von seiner Brust aus durch seine Kehle hindurch nach oben. Es fühlte sich an, als ob scharfe Messer ihn von innen heraus aufschlitzten. Er öffnete den Mund, um es herauszulassen. Es klang wie ein Schluchzen, aber das war unmöglich.


    Nur dass seine Wangen auf einmal nass waren. Irgendetwas machte sie nass.


    Sein mitgenommenes Gehirn brauchte einige Minuten, bis es merkte, dass er zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben weinte.


    Rom


    2. Dezember


    Grace lehnte sich gegen die steinerne Balustrade der luxuriösen Wohnung über der Spanischen Treppe und genoss den römischen Sonnenuntergang in all seiner Pracht. Obwohl es bereits Dezember war, war der Abend mild und die sinkende Sonne irgendwie größer und röter als jede Sonne, die je über Manhattan untergegangen war.


    Von Florida aus waren sie in einem Luxusjet, der wie ein kleines Hotelzimmer eingerichtet gewesen war, nach Montenegro geflogen. Schon während des Fluges war es Drake zusehends besser gegangen. Mit jeder Stunde heilten seine Verletzungen ein wenig mehr.


    Auf der grauenhaften Fahrt nach Tampa hatte sie schreckliche Angst gehabt. Drake war gerade so bei Bewusstsein gewesen, hatte aus verschiedenen Wunden geblutet, und, was das Schlimmste von allem gewesen war, er war verwirrt und benommen gewesen. Einen entsetzlichen Augenblick lang hatte sie geglaubt, er würde tatsächlich sterben.


    Doch zu dem Zeitpunkt, als sie in Montenegro gelandet und in einem Schnellboot über die Adria gebracht worden waren, um nördlich von Bari zu landen, wo schon ein Mercedes auf sie wartete, hatte er sich bereits gut genug gefühlt, um sich hinters Steuer zu setzen. Grace hatte zwar protestiert, aber er hatte sie nur mit einem schiefen Lächeln angesehen und ihr die Beifahrertür aufgehalten. Mit einem Seufzer der Erleichterung war sie in den Wagen geschlüpft. Die albtraumhafte Fahrt nach Florida, durch ein Unwetter hindurch und mit einem verwundeten Mann neben sich, war schon schrecklich genug gewesen. In Italien Auto fahren? Nein, danke!


    Selbstverständlich hatte Drake die prächtigste Wohnung in ganz Rom gemietet, direkt gegenüber vom Hassler Hotel an der Spanischen Treppe. Es hatte ihr beinahe den Atem verschlagen, als sie die Wohnung betreten hatten, von der aus sie die nächtliche Silhouette Roms jenseits der riesigen Terrasse funkeln sahen. Auf dem Türsturz aus Travertin über der gewaltigen Haustür, die ein Stockwerk hoch und mit Schnitzereien verziert war, war ein Wappen mit der Zahl 1537 eingraviert. Sie befanden sich in einem Palazzo aus der Renaissance, mit einer Penthousewohnung, die ganz allein ihnen gehörte, mit Fresken und allem Drum und Dran.


    Sie hatte sich Sorgen gemacht, die Reise könnte Drake überanstrengt haben. An dem Abend, an dem sie in Rom angekommen waren, war Drake nackt aus dem riesigen Marmorbad gekommen, nachdem er sich selbst die Fäden in seiner Schulter gezogen hatte. Er hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte.


    „Es ist in Ordnung, Liebes“, hatte er gesagt. Und dann hatte er sie geküsst.


    Ein nackter Drake, der sie küsste … Danach konnte sie sich nur noch mit Mühe an ihren eigenen Namen erinnern.


    Sie hatte sich gewünscht, Rom zu sehen, und er zeigte ihr alles, was sie nur wollte. In einem langen Kaschmirmantel, unter dem er seine ungewöhnlich kräftige Figur verbarg, und mit einer schwarzen Mütze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, einer großen Sonnenbrille und dunklen Bartstoppeln bewegte er sich unerkannt in der Menge. Sogar sie selbst erkannte ihn so kaum.


    Er vermittelte ihr das Gefühl, dass dies ihre Zeit war. Sie taten, was sie wollte, gingen überallhin und besichtigten alles, was sie sich wünschte. Sie verlor sich so weit in Rafaels La Fornarina in der Galleria Nazionale, dass die Aufseher sie am Ende der Öffnungszeit hinausscheuchen mussten. Als Grace schlagartig bewusst wurde, dass sie Drake volle drei Stunden hatte stehen lassen, während sie ein Gemälde von Tizian in der Galleria Borghese anhimmelte, begann sie sich wortreich zu entschuldigen.


    „Hat es dir gefallen, duschka?“, fragte er. „Hat es dich glücklich gemacht?“


    „Oh ja“, hauchte sie.


    „Dann bin ich auch glücklich“, sagte er einfach.


    Er stand die ganze Zeit ruhig neben ihr, als sie einen ganzen Vormittag in der Sixtinischen Kapelle verbrachte. Seinen dunklen Augen entging so gut wie nichts. Wenn er auch nur wenig über Kunst wusste, so wäre Grace nicht überrascht gewesen, wenn er jetzt trotzdem in der Lage wäre, jedes einzelne der Hunderte von Gemälden, zu denen sie ihn geschleppt hatte, aus dem Gedächtnis zu beschreiben.


    Das alles war so … befreiend. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre leidenschaftliche Liebe zur klassischen Kunst verbergen müssen. Die meisten Menschen interessierten sich vielleicht ein wenig für moderne Kunst, je angesagter und teurer, desto besser, aber klassische Kunst … bäh!


    Und natürlich hatte sie im Gegenzug immer wieder so tun müssen, als ob sie sich für die Dinge interessierte, nach denen die meisten Menschen verrückt waren: Geld, Mode und Klatsch.


    Bei Drake brauchte Grace keinen einzigen Aspekt ihres Wesens verbergen. Nach ein paar Tagen fiel ihr zu ihrer Überraschung auf, dass sie unbewusst sogar ein bisschen aufrechter durch die Welt ging, und ihr wurde klar, dass sie sich ihr ganzes Leben lang immer ein wenig gebeugt bewegt hatte, in der Erwartung, auf Ablehnung zu stoßen. Nicht bei Drake. Sie konnte sie selbst sein, ganz und gar, und er liebte es.


    Er liebte sie.


    Genau so, wie sie war.


    Er liebte sie. Das merkte sie an seiner Berührung, seinem raren Lächeln, nur für sie, an der Art, wie er sie ansah.


    Nur selten ließ er sie allein, und dann auch nur, um sich um seine Geschäfte zu kümmern. Wie in diesem Augenblick. Und sie wusste, dass er zu ihr zurückkommen würde, so wie sie wusste, dass die Sonne, die gerade so eindrucksvoll unterging, am nächsten Morgen im Osten wieder aufgehen würde.


    Hinter ihr wurde das Licht in dem prachtvollen Wohnzimmer, das jedem Prinzen Ehre gemacht hätte, angemacht, und sie lächelte.


    Drake war zurück.


    Im nächsten Moment stand er neben ihr und legte ihr seinen starken Arm um die Taille. Sie lehnte den Kopf gegen seine massive Schulter und seufzte. Die Sonne verschwand gerade hinter der herrlichen goldenen Kuppel des Petersdoms und färbte alle Gebäude in ein sattes, tiefes Rot. Die Spanische Treppe unter ihnen war voller Menschen – Touristen, Studenten, Familien, die den lauen Abend genossen. Ihre Stimmen wurden als leises Summen von der Abendbrise zu ihnen emporgetragen.


    Grace breitete ihre Arme aus in einer Geste, die ganz Rom umfasste. „Das ist so wunderschön, Drake. Vielen Dank, dass du mir das gezeigt hast!“


    Er drehte den Kopf und sah sie an. „Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Aber unsere Zeit hier neigt sich dem Ende zu, duschka. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber es muss sein. Europa ist für uns zu gefährlich. Nimm alles in dich auf, und präge es dir gut ein, denn die traurige Wahrheit ist, dass wir nie wieder zurückkommen werden.“


    Das wusste sie. Er hatte es ihr sehr deutlich gemacht, darum war sie auch so begierig darauf gewesen, so viele Kunstwerke zu sehen, wie sie nur konnte.


    Er zog etwas aus seiner Manteltasche und warf den Mantel dann auf eine Chaiselongue aus Korbgeflecht. „Hier.“ Zwei burgunderrote Pässe. „Das sind unsere neuen Identitäten.“


    Aufgeregt öffnete Grace sie. Offensichtlich waren Drake und sie jetzt Malteser. Victoria und Manuel Rabat. Sie befühlte die mit Kunststoff überzogene Seite mit dem Foto, berührte ihre neue Existenz.


    „Victoria“, murmelte sie. „Ein hübscher Name.“


    Drake zuckte mit den Achseln. „Grace hat mir besser gefallen. Aber sie gibt es jetzt nicht mehr.“


    „Weißt du schon, wohin Victoria und Manuel jetzt gehen?“


    Er lächelte. „Ja, auf eine Insel namens Sivuatu, die ein paar Flugstunden von Fidschi entfernt liegt. Dort ist es grün und warm, aber nicht zu heiß, wegen des Passatwinds. Ich habe uns schon ein Haus gekauft. Es ist wunderschön. In dem einen Flügel werden wir dir ein Atelier einrichten. Ich hoffe, es gefällt dir dort.“


    Grace sah ihm in die dunklen Augen. „Ich werde es lieben.“ Ihre klare Stimme verriet ihm, dass sie davon fest überzeugt war.


    Er nickte ernst. „Ich hoffe es, denn wir werden die Insel nur selten verlassen. Sie wird in jeder Hinsicht unser neues Zuhause für den Rest unseres Lebens sein.“


    „Wann fliegen wir?“


    „Schon bald, wie ich sagte. Alles ist bereit, es muss nur noch eine Sache erledigt werden, und dann sind wir fort, so schnell es nur geht. Aber ehe wir gehen, gibt es noch etwas anderes, das wir tun müssen.“


    Grace sah fasziniert zu, wie er zwei Schächtelchen aus der Hosentasche zog und ihr auf seiner großen Hand hinhielt.


    Zwei glänzende schwarze Schachteln, auf deren Deckel Bulgari eingeprägt war. Eine davon legte er ihr in die Hand. „Dies hier solltest du zuerst öffnen.“


    Lächelnd öffnete sie die Schachtel. Darin befand sich ein breiter rotgoldener Ring, der mit lauter leuchtend bunten Edelsteinen besetzt war. Als sie ihn herausnahm, glitzerten die Steine in den lebhaftesten Farben. Amethyst, Topas, Aquamarin, Peridot … Sie hielt den Ring ins Licht und bewunderte die wunderbaren Farben.


    „Wunderschön, Drake. Perfekt. Er ist einfach perfekt.“ Und das war er. Das Design war klar und exquisit, die Steine leuchtend und makellos. Genau die Art von Ring, die ihr gefiel.


    „Und jetzt das andere“, sagte er ruhig.


    „Zwei Ringe.“ Sie lächelte. „Das ist doch ein wenig extravagant, findest du ni…“ Sie verstummte beim Anblick des einfachen, aber riesigen Goldringes in der zweiten Schachtel. „Drake, der ist viel zu groß für mich.“


    Er lächelte. „Der ist auch nicht für dich, duschka, der ist für mich.“ Er zog ihn aus dem Samtkissen und legte ihn sich auf die rechte Hand. Gespannt blickten seine dunklen Augen in ihre. „Streif ihn mir über, Liebes. Du weißt schon, welcher Finger.“


    Ja, das wusste sie. Ihr Herz begann wild und aufgeregt zu pochen.


    Mit zitternden Fingern nahm sie den großen Goldreif. Er fühlte sich schwer und warm in ihrer Hand an. Sie ergriff seine linke Hand und steckte ihn an seinen Ringfinger. Er passte perfekt, genau wie ihrer.


    Sobald der Ring an seinem Finger saß, nahm er ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren.


    „Wir werden als Mann und Frau in unserem neuen Zuhause eintreffen und darum niemals eine Hochzeitszeremonie erleben. Deshalb werden wir unsere Hochzeit hier und jetzt feiern.“ Er zeigte auf die wunderschöne Terrasse mit den Terrakottafliesen und den eleganten Korbmöbeln.


    Vor ihnen lag die ganze Stadt ausgebreitet, mit ihren geschäftigen Menschenmengen und den eleganten, hell erleuchteten Schaufenstern. Die Kuppeln der Renaissancekirchen erhoben sich wie aus Stein und Ziegeln gefertigte Träume aus dem Wald der Dachgärten. Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Finger.


    Grace hätte angesichts dessen, was sie in seinen Augen sah, fast geweint, aber sie verkniff sich die Tränen, weil es der feierlichste Augenblick ihres Lebens war, ein Augenblick, der ihre Existenz auf dieser Welt in zwei Teile spaltete: ein Leben vor Drake und eines mit ihm.


    „Grace Larsen“, flüsterte er. „Ich gelobe, dich für den Rest unseres Lebens zu lieben und zu beschützen.“ Er schluckte. Sein hartes, sonst so unbewegtes Gesicht zeigte deutlich seine Gefühle, die Nasenflügel waren weiß und gebläht, um seinen Mund erschienen tiefe Furchen, und seine Kiefermuskeln spannten sich an.


    Grace zitterte am ganzen Leib. Im Grunde ihres Herzens hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie je heiraten würde. Sie war zu seltsam, zu exzentrisch, zu verschieden von der modernen Welt. Manchmal hatte ihr das nicht mal etwas ausgemacht, denn der Gedanke an eine schicke, teure Hochzeit voller betrunkener Gäste, gefolgt von einer Ehe, in der sie beständig vorgeben müsste, jemand anders zu sein, war beinahe unerträglich.


    Das hier war … perfekt. So perfekt für sie. Der Mann ihrer Träume in der Stadt ihrer Träume. Nur sie beide und ihr Versprechen, einander für alle Zeit zu lieben.


    „Viktor Drakowitsch“, flüsterte sie. Ihre Kehle war so eng, dass sie die Worte kaum herausbrachte. Sie wartete, bis sie nicht mehr ganz so schlimm zitterte, damit ihre Stimme sich beruhigte. So ein feierlicher Moment hatte es verdient, dass sie ihr Bestes gab. Sie holte tief Luft. Und gleich noch einmal. Als sie schließlich weitersprach, war ihre Stimme ruhig und klar. „Ich gelobe, dich bis ans Ende unseres Lebens zu lieben und mich um dich zu kümmern.“ Sie beugte den Kopf über ihre verschlungenen Hände. „Jetzt sind wir wirklich Mann und Frau.“


    Als seine Hand in ihrer zuckte, sah sie überrascht auf. Sie hatte kaum eine Chance, sein Gesicht mit den angespannten Muskeln und den Augen, die sie mit wildem Ausdruck anstarrten, zu sehen, ehe er schon ihren Kopf in seine großen Hände nahm und sie leidenschaftlich zu küssen begann. Er verschlang ihren Mund geradezu, ließ seine Zunge tief in sie eintauchen und atmete sie ein, als ob er im Sterben läge und ihr Mund das Elixier des Lebens enthielte.


    „Mein“, stöhnte er in ihren Mund. „Für immer mein.“


    Es war ein harter Kuss, beinahe brutal, aber Grace stürzte sich mit derselben Wucht auf seinen Mund, als ob sie mit ihm verschmelzen wollte. Ihre Hände klammerten sich an ihn in dem Bemühen, ihm näher, immer näher zu kommen. Haut an Haut. Lenden an Lenden. Herz an Herz.


    Er drängte sie rückwärts ins Wohnzimmer, während er sich gleichzeitig seiner Kleidung entledigte. Für eine Nanosekunde hob er den Mund von ihrem Mund, um seinen Pulli auszuziehen, dann riss er sich ungeduldig das Hemd darunter vom Leib. In der nächsten Sekunde lagen Hose und Unterhose, Schuhe und Socken auf dem Boden, und er zog sie fest an sich und küsste sie weiter.


    Grace schloss ihn fest in die Arme, auch wenn seine Schultern so breit waren, dass sich ihre Hände nicht trafen. Er war so heiß, dass es sich anfühlte, als ob sie warmen Stahl umarmte. Seine Erektion lag heiß und groß zwischen ihnen. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Hüften an ihm zu reiben, und war entzückt, als sie fühlte, wie er noch weiter anschwoll, noch härter und länger wurde.


    Aber er war nicht der Einzige, auf den dieser Kuss eine gewisse Wirkung hatte. Sie fühlte, dass sie zwischen den Beinen feucht wurde, ihr Körper sich auf ihn vorbereitete.


    Er stieß ein Knurren aus, fuhr mit einem Finger unter die blasslavendelfarbene Seidenbluse, die er ihr bei Valentino gekauft hatte, und den BH von La Perla darunter und zog einmal fest. Die Perlmuttknöpfe sprangen über die alten Terrakottafliesen, und Bluse und BH fielen zu Boden. Grace stöhnte, als seine nackte Brust auf die ihre traf. Seine Haut fühlte sich elektrisch und beinahe unerträglich aufregend an ihrer an.


    Er führte sie zu dem dicken Teppich vor dem offenen Feuer in dem riesigen, kunstvoll verzierten Kamin. Zusammen ließen sie sich behutsam darauf nieder, ohne den wilden Kuss zu unterbrechen. Sie fühlte das starke Spiel seiner Muskeln an ihren Brüsten, während er auf sie niedersank. Er bebte vor Anstrengung, sich zu beherrschen, aber das musste er gar nicht. Sie brauchte es genauso sehr wie er. Sie brauchte diese wilde Paarung, diesen Drang, dem anderen so nahe wie irgend möglich zu kommen, den sie alle beide verspürten. Einander zu nahe zu sein, war unmöglich.


    Ihre Zunge drängte tief in seinen Mund, ihre Arme umspannten ihn und hielten ihn so fest, wie sie nur konnte. Ein heißes Verlangen erblühte in ihr und schwoll an, bis ihre Haut zu eng für sie zu sein schien. Es war beinahe schmerzlich, dieses intensive Verlangen, und sie wimmerte.


    „Jetzt, Drake! Warte nicht länger!“


    Es war, als ob sie ihn mit einem Peitschenhieb über die Schultern angespornt hätte. Innerhalb von Sekunden hatte er ihre Hose geöffnet und zog sie ihr zusammen mit dem Höschen aus, um gleich darauf ihre Beine zu spreizen.


    Aber das hätte er gar nicht tun müssen. Sie teilten sich freiwillig, waren eifrig bestrebt, sich um seine Hüften zu legen. Oh Gott, sein Gewicht fühlte sich einfach köstlich auf ihr an! Schwer und warm erdete er sie, vervollständigte er sie.


    Es erschien ihr verrückt, dass sie beinahe achtundzwanzig Jahre ohne all dies verbracht hatte. Wie hatte sie nur die vielen einsamen Nächte überlebt?


    Drake löste sich kurz von ihr, das Gesicht angespannt, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, als er nach unten griff und sie mit den Fingern spreizte.


    „Ich … muss … jetzt …“, keuchte er. Er war immer so rücksichtsvoll, wenn er in sie eindrang, vergewisserte sich, dass sie für ihn bereit war, aber sie merkte, dass er nicht mehr warten konnte. Das wollte sie auch gar nicht.


    Sie spreizte ihre Beine noch weiter und hob die Hüften an, in einer Einladung so alt wie die Zeit.


    Er drang mit einem einzigen harten Stoß ein, alle Muskeln hart und angespannt. Sie war bereit, weich und feucht, und hieß ihn willkommen. Ihr ganzer Körper umschlang ihn – Arme, Beine und Scheide –, so fest sie nur konnte.


    Er bewegte sich heftig in ihr, stieß so hart zu, dass sie sich den Rücken am Teppich aufrieb, aber das war ihr gleich, weil sie genau das brauchte, unbedingt brauchte. Sie wollte, dass er ihren Körper auf diese wilde Art und Weise in Besitz nahm, weil sie ihn ihm gerade erst, zusammen mit ihrem Herzen, geschenkt hatte.


    Er verausgabte sich, seine Hüften klatschten gegen ihre, ihr Keuchen klang laut in der gedämpften Ruhe der Wohnung. Die intensive Reibung verursachte eine wahre Feuersbrunst in ihren Lenden, ihre Vagina zog sich ein Mal zusammen, ein zweites Mal, näherte sich unaufhaltsam einem Orgasmus …


    Drake hielt keuchend inne, sein Kopf hing tief zwischen seinen Schultern. Jeder Muskel trat deutlich hervor. Er war so gewaltig in ihr, dass sie wusste, dass auch er dem Orgasmus nahe war.


    „Warum …?“, protestierte sie.


    „Kein … Schutz“, keuchte Drake. Ein Schweißtropfen rann von seiner Stirn aus über die verborgene Narbe, tropfte von seinem Kinn und fiel auf ihre Schulter.


    Instinktiv legte Grace die Beine noch enger um seine Hüften, und ihre Hände pressten die eisenharten Muskeln seines Hinterns nach unten, zogen ihn an sich.


    „Wir sind doch verheiratet“, flüsterte sie ihm zu.


    Diese wenigen Worte schienen einen Wirbelsturm in ihm auszulösen. Er bäumte sich heftig auf, dann begann er ruckartig schnell und hart zuzustoßen, mit unregelmäßigen, flachen Bewegungen. Ein Schauer überlief ihn, ehe er in ihr anschwoll und kam, mit einem tiefen Stöhnen, als ob er Schmerzen hätte.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Grace, wie ein Mann in ihr und nicht im Latex kam. Es war wunderbar. Sie spürte, wie sich sein Samen heiß und pulsierend in ihr ergoss, ihre Vagina feuchter wurde, als sie je gewesen war, sodass er noch leichter in sie hineingleiten konnte.


    Aber Drake hörte auch nach dem Höhepunkt nicht auf, wenn er auch wieder die Kontrolle über seine Stöße hatte. Er bewegte sich nun langsamer, mit gemächlichen Bewegungen, in ihr auf und ab. Wie leicht es jetzt ging, nachdem er sie mit seinem Samen befeuchtet hatte.


    Er stöhnte vor Lust, die Augen fest geschlossen. Grace’ Beine und Hände lagen auf seinem Po, in vollkommenem Einklang mit seinen Bewegungen. Sie spürte, dass sie eins mit ihm wurde, fühlte seine Bewegungen, in sie hinein und wieder hinaus. Sein Körper war zu einem Teil des ihren geworden.


    Mit einem lauten Schrei begann sie noch einmal, in dicht aufeinanderfolgenden, beinahe schmerzlichen Impulsen zu kommen, die von ihrem ganzen Körper auszugehen schienen. Er hörte nicht auf, verlängerte ihre Kontraktionen, bis auch er noch einmal in ihr kam.


    Dann endlich brach er vollkommen erledigt über ihr zusammen. Seine gewaltige Brust bewegte sich wie ein Blasebalg, um Luft in seine Lungen zu pumpen. Sein lebloser Körper lastete ungeheuer schwer auf ihr, so schwer, dass sich Grace anstrengen musste, um zu atmen, so schwer, dass sie fühlte, wie sich ihre Gelenke streckten, wo er auf ihr lag.


    Doch sie genoss es, klammerte sich an ihn, so fest sie konnte. Das Gewicht erdete sie und vermittelte ihr das Gefühl, tatsächlich ein Teil dieser Erde zu sein, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


    Während sie langsam wieder zu sich kam, zog sie Bilanz. Sie hatte die Liebesromane durch wirkliche Liebe in ihrem Leben ersetzt, und in den Büchern war es niemals so … derb gewesen.


    Der Geruch nach Sex lag in der Luft, schärfer als der Rauch des Feuers. Ihr Haar war ganz zerzaust und verschwitzt – sie war total verschwitzt, so wie auch Drake. Ihr ganzer Unterleib war nass, und zweifellos würden sie einen feuchten Fleck auf dem unglaublich kostspieligen Perser unter sich hinterlassen, an dem sie sich den Rücken verbrannt hatte.


    Ihre Muskeln schmerzten so, dass sie die Arme fallen lassen musste, und auch ihre Beine fielen einfach auseinander, als sie Drake losließ. Doch ein Teil von ihr hielt ihn immer noch fest. Er war immer noch in ihr, weicher als zuvor, aber noch nicht erschlafft.


    Sie bewegte sich vorsichtig, um eine bequemere Position zu finden, was gar nicht so einfach war bei dem Gewicht, das auf ihr lastete. In dem Moment, in dem ihre Hüften sich rührten, wurde er gleich wieder steifer in ihr, und sie hätte beinahe gelacht.


    Es lag ihr schon auf den Lippen Nicht jetzt, du unersättlicher Kerl, später vielleicht zu sagen, aber es fehlte ihr einfach an Luft. Grace stand kurz davor, zerquetscht zu werden, ihre Lage war äußerst unbequem, sie war feucht und verschwitzt und vollkommen glücklich.


    Schließlich wandte Drake den Kopf, die Augen immer noch halb geschlossen, ein feines Lächeln auf den Lippen. Er küsste sie aufs Ohr und flüsterte etwas in einer Sprache, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Drei kurze, wohlklingende Wörter.


    Sie hatte keine Ahnung, was er gesagt hatte, aber es gab nur eine mögliche Antwort.


    „Ich liebe dich auch, Drake“, flüsterte sie.
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    Lido di Ostia, Marina


    Dreißig Kilometer von Rom entfernt, an der tyrrhenischen Küste


    4. Dezember


    Widerwillig stellte Rutskoi den Außenbordmotor ab und blickte voller Abscheu auf das wellige schwarze Wasser unter ihm.


    Er war ein Mann der Armee, durch und durch. Auf dem Land kämpfte er sich durch alles, was auch immer sich ihm in den Weg stellen mochte. Die russische Armee hatte Russland vor Napoleon und vor Hitler gerettet. Was hatte die russische Marine gemacht? Gar nichts.


    Es machte die Sache auch nicht besser, dass er nicht wirklich schwimmen konnte. In einem Swimmingpool war er in der Lage, sich über Wasser zu halten, ohne zu ertrinken, aber das war’s dann auch schon.


    Eigentlich hatte er sich ja vorgestellt, dass seine letzte Konfrontation mit Drake auf dem trockenen Land stattfinden und er als Sieger daraus hervorgehen würde, während Drake auf dem Boden lag, in einer Pfütze seines eigenen Blutes, und nicht mitten auf dem aufgewühlten Meer. Doch jetzt war es nun mal so. Er befand sich mitten auf dem Wasser, diesem unbekannten Element.


    Er hatte Terabyte eine Liste aller bekannten Decknamen Drakes besorgt, einschließlich einiger weniger, die dieser nur ein paarmal benutzt hatte. Und innerhalb von siebzig Stunden hatten sie sich dann tatsächlich bei ihm gemeldet – eine Kreditkarte auf den Namen Sergej Blansky war in Ostia, einer kleinen Hafenstadt außerhalb von Rom, benutzt worden.


    Das war der Name, den Drake in Ossetien verwendet hatte, als er den Rebellen dort Nachschub lieferte. Soweit Rutskoi wusste, hatte Drake ihn nur in diesem einen Monat benutzt, als er in Zchinwali war, um zu verhandeln. Trotzdem hatte Rutskoi ihn nicht vergessen und auf der Liste mit den zwölf Identitäten Drakes vermerkt.


    Hier gab es also einen Sergej Blansky, der ein Zimmer in einem vornehmen Fünfsternehotel in Lido di Ostia gebucht hatte, das ganz nach Drakes Geschmack sein dürfte. Zudem hatte dieser Blansky einen Lamborghini bei einem der dortigen Autohändler gekauft. Wie viele Sergej Blanskys mochte es geben, die so viel Geld besaßen?


    Rutskoi hatte das Hotel aus einer Entfernung von hundert Metern beobachtet, aber irgendwie gelang es Drake, direkt vor seiner Nase zu kommen und zu gehen, ohne dass er ihn dabei auch nur ein einziges Mal beobachtet hätte. Rutskoi war sich natürlich der Tatsache bewusst, dass man für eine Operation wie diese eigentlich ein Team von fünf oder sechs Männern brauchte, die die Zielperson rund um die Uhr überwachten, aber er war nun mal allein.


    Sieh zu, dass du damit klarkommst, befahl er sich selbst.


    Doch das Glück war ihm hold, in Form einer SMS, die Terabyte an sein Handy geschickt hatte.


    Zielperson heuert 45-Meter-Jacht in Lido di Ostia an. Name der Jacht: Bella Mia. Zahlt € 10000 pro Tag.


    Rutskoi hatte sich auf dem schnellsten Weg zum Jachthafen begeben, und dort lag sie, ungefähr einen halben Kilometer vor der Küste – der fünfundvierzig Meter lange, schlanke weiße Rumpf, das Messing so poliert, dass es durch das Fernglas hindurch in den Augen wehtat. Auf dem Rumpf prangte der Name Bella Mia in Kursivschrift.


    Es blieb keine Zeit, ein Taucherteam zusammenzustellen. Drake konnte jeden Moment verschwinden. Außerdem arbeitete Rutskoi sowieso lieber allein. Er fand einen ruhigen Fleck ein Stück vom Jachthafen entfernt und richtete sich dort seinen Beobachtungsposten ein. Drake war nicht im Hotelzimmer, er war auf der Jacht, darauf hätte Rutskoi glatt seine zehn Millionen Dollar verwettet.


    Vermutlich war er gerade dabei, diese Frau zu ficken.


    Mach du nur, Drake, dachte Rutskoi, ohne die Jacht mit seinem Fernglas aus den Augen zu lassen. Genieß die Fotze, solange du noch kannst.


    Es war inzwischen dunkel geworden. Vor einer Stunde, bei Sonnenuntergang, waren in allen Räumen der Jacht die Lichter angegangen. Oh ja, Drake befand sich auf der Jacht.


    Rutskoi verfügte über ein Nachtsichtgerät und konnte alles auf Deck so deutlich sehen, als ob es mitten am Tag wäre. Niemand war an Deck. Es war absolut möglich, dass Drake – in einem Anfall testosteroninduzierten Wahnsinns – die Crew fortgeschickt hatte.


    Rutskoi zog ein Paar Riemen hervor und begann ungeschickt, auf die linke Seite des Schiffes zuzurudern. Backbordseite nannte man das wohl. Obwohl es dunkel war und er sich vorsichtshalber nicht reflektierende Kleidung angezogen hatte, war er sich seiner Verletzlichkeit durchaus bewusst, als er sich jetzt ruhig und langsam der Jacht näherte. Wenn es doch Wachen an Bord gäbe, brauchten sie nur zufällig mit einem Nachtsichtgerät einen Blick über die Reling werfen, und er war ein toter Mann. Oder ein rudernder Toter.


    Endlich, nach einer Zeit, die ihm wie eine ganze Ewigkeit vorkam, war er am Bug des Schiffes angekommen. Er streckte die Hand aus, um das glatte Holz zu berühren, das immer noch die Wärme des Tages ausstrahlte. Noch ein paar Meter weiter, und er erreichte eine Strickleiter. Schon besser. Rutskoi war athletisch und fit. Er band das Boot an die Strickleiter und kletterte wie ein Äffchen hinauf, überglücklich, das kleine auf und ab tanzende Boot zu verlassen und gegen die Sicherheit der weitaus stabileren Jacht auszutauschen.


    Er bewegte sich vorsichtig, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Er besaß eine Glock 17, die ein ehemaliger Offizier der Speznas, der jetzt in Rom lebte, ihm zusammen mit dem Nachtsichtgerät überlassen hatte. Selbstverständlich war es keine „heiße“ Waffe, sie besaß also keine Kennzeichen, anhand derer sie identifiziert werden könnte. Er hatte drei Magazine dabei, für den Fall, dass die Jacht gut bewacht wurde, aber danach sah es nicht aus. Vorsichtig spähte er mit dem Nachtsichtgerät über das Dollbord. Das Deck war vollkommen menschenleer. Keine Wachen.


    Drake fühlte sich sicher, auf der Flucht mit seiner Geliebten. Er rechnete nicht mit dem Ärger, der sich genau in diesem Augenblick langsam auf das Deck rollte.


    Rutskoi hatte auch noch ein halbes Pfund C4 dabei, für den Fall, dass die Schusswaffe allein nicht reichte, zusammen mit Zündern und einem Timer. Er musste nur den Timer einstellen, wieder in sein kleines Boot klettern, den Außenbordmotor anwerfen und aus sicherer Entfernung zusehen, wie diese verdammte Jacht in die Luft flog.


    Rutskoi richtete sich langsam und vorsichtig aus seiner Hocke auf. Er erstarrte, als er Stimmen vernahm. Das leise, trällernde Lachen einer Frau und die tiefere Stimme eines Mannes. Musik. Alles unter Deck.


    Unter Deck war sehr gut, weil Rutskoi auf diese Weise deutlich im Vorteil war: die höhere Position, Handlungsspielraum und das Überraschungsmoment.


    Leise folgte Rutskoi den Klängen der Musik und dem Lachen. Lautlos stieg er die schmalen Stufen hinab. Er fühlte sich lebendig – auf der Jagd. Das würde einfacher werden als gedacht. Bisher hatte er niemanden zu Gesicht bekommen. Wie es schien, waren die einzigen Menschen an Bord die Frau und Drake, dessen Stimme er erkannte, als er sich der geschlossenen Tür zum Salon näherte.


    Keine Wachen, Musik, die Frau … Drake wähnte sich in Sicherheit, hatte alle Vorsicht fahren lassen.


    Die Liebe verwandelte Männer in Narren.


    Rutskoi schlich sich näher an die Tür heran und legte eine Abhörvorrichtung an das glänzende Holz, die die Laute sofort auf seinen Ohrhörer weiterleitete.


    Dasselbe wie zuvor, nur jetzt war alles erschreckend deutlich zu hören: Hintergrundmusik und Drake, der sich mit einer Frau unterhielt. Mit entspannter Stimme. Er war vollkommen ahnungslos.


    Es handelte sich um eine Schiebetür. Rutskoi bewegte sie probeweise und übervorsichtig um Haaresbreite zur Seite.


    Sie war unverschlossen.


    Gott, Drake verdiente den Tod!


    Rutskoi bewegte die Tür sachte hin und her, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie viel Kraft er aufwenden müsste, um sie zu öffnen, schob die Hand in den Spalt zwischen Tür und Pfosten und kauerte sich hin.


    Wenn er die Operation mit seinen Männern zusammen durchgezogen hätte, hätte er eine vier Mann starke Einheit gewählt: zwei oben, zwei unten; zwei rechts, zwei links.


    Aber er war allein, darum ging er unten rein. Wenn Drake eine Waffe zur Hand hatte – und wie benebelt er vor lauter Liebestrunkenheit auch sein mochte, konnte Rutskoi doch nicht glauben, dass Drake keine Waffe zur Hand haben sollte –, würde er automatisch auf den Kopf zielen.


    Rutskoi versetzte der Tür einen festen Stoß nach links und bewegte sich flink durch die Öffnung hindurch, die Waffe in beiden Händen haltend, auf alles gefasst, und fand …


    Nichts.


    Das Zimmer war leer. Groß, wunderschön eingerichtet und … leer.


    Dabei hörte er Drake immer noch sprechen, auch die Musik spielte noch.


    Was zum Teufel sollte das?


    Dann brachen die Musik und die Stimme der Frau abrupt ab. „Du bist es also wirklich, Rutskoi“, sagte Drakes Stimme. Rutskoi wirbelte herum, sah aber niemanden, nur die Rückseite eines offenen Laptops auf dem Tisch. „Hab ich’s mir doch gedacht.“


    Rutskoi ging um den Tisch herum.


    Scheiße! Drakes Gesicht füllte den Bildschirm aus. Dieses Arschloch war ganz woanders. Mit einer Webcam.


    Es war eine Falle.


    „Ach, Rutskoi“, sagte Drake leise. „Du enttäuschst mich.“


    Zehn Millionen Dollar glitten ihm durch die Finger, wie Sand. Rutskoi konnte es fühlen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, Drake irgendwie aus dem Konzept zu bringen, ihm so viel Angst einzujagen, dass er einen Fehler beging.


    Er beugte sich zu dem Bildschirm vor und starrte in die winzige Webcam, die am Deckel angebracht war. „Diesmal bist du mir entkommen, Drake“, knurrte er. „Aber irgendwann krieg ich dich. Dich und deine Hure. Darauf kannst du dich verlassen.“ Er schlug einmal auf seine Glock, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Drake antwortete nicht, sondern zog stattdessen ein Handy hervor. Er tippte eine Nummer ein.


    Wen zum Teufel rief er bloß an?


    Etwas begann zu piepsen. Ein großer Metallbehälter stand auf dem Tresen. Mit einem – verdammte Scheiße! – LED-Display, auf dem ein Countdown lief. 10, 9, 8, 7 …


    Rutskoi machte einen Satz und fegte den Laptop vom Tisch.


    … 6, 5, 4, 3 …


    „Drake“, schrie er. „Du Hurensohn! Ich krieg dich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“


    „Das glaube ich nicht, Rutskoi“, erwiderte Drake leise.


    Rutskois Welt explodierte in einem feurigen Ball weiß glühender Hitze. Der Lärm der Explosion war bis ins Stadtzentrum von Rom zu hören.


    

  


  
    


    Epilog


    Sivuatu, Ozeanien


    Ein Jahr später


    Sein Fahrgast schlüpfte auf den Rücksitz des schwarzen Mercedes S500 und lächelte ihm zu. Jim lächelte in den Rückspiegel zurück und ließ den leistungsstarken Motor an.


    „Fahren Sie mich nach Hause, Jim“, sagte Victoria Rabat. „So schnell wie möglich.“ Dann blickte sie aus dem abgedunkelten Seitenfenster und lächelte in sich hinein.


    Jim wusste, warum sie lächelte. Er hätte schon blind sein müssen, um das diskrete Bronzeschild neben der Glastür der Praxis zu übersehen, die sie soeben aufgesucht hatte. Dr. Rajav Singh, Gynäkologe/Geburtshelfer.


    Jim gab Gas, und der Wagen setzte sich sanft in Bewegung – ein Beweis für die ausgezeichnete Arbeit der deutschen Ingenieure, denn er war mit Stahlplatten gepanzert und wog über zehn Tonnen. Jim ließ sich Zeit, obwohl seine Chefin ihn angewiesen hatte, sich zu beeilen. Ganz im Gegenteil, da Jim jetzt vermutete, dass sie schwanger war, fuhr er, als ob er eine Ladung Eier zu befördern hätte, denn sein wirklicher Boss, Manuel Rabat, würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie auch nur die kleinste Schramme davontrüge.


    Vorgeblich war Jim als Fahrer eingestellt worden, aber es war ihm in aller Deutlichkeit klargemacht worden, dass er das fünffache Gehalt nicht nur einstrich, um Drakes bessere Hälfte herumzukutschieren, sondern um ihr Bodyguard zu sein. Es war ihm auch mehr als deutlich vermittelt worden, dass er im Arsch sein würde, sollte Mrs Rabat irgendetwas passieren.


    Zuerst waren ihm sein Gehalt und die Tatsache, dass sein Arbeitgeber – der alles andere als ein Narr war – nicht ein einziges Mal seine unehrenhafte Entlassung aus der U.S. Army erwähnt hatte, zu gut, um wahr zu sein erschienen. Schließlich hatte ihm das bisher fast jeden Job vermasselt.


    Jim war ein Ranger gewesen, und ein verdammt guter, bis er einem Jammerlappen von Colonel den Kiefer gebrochen hatte, der sein Team auf eine Selbstmordmission ausgeschickt hatte. Jim hatte zwei seiner besten Freunde, seine Beherrschung und schließlich seine Zukunft verloren.


    Doch Manuel Rabat hatte das Ganze nicht einmal erwähnt. Er hatte Jim drei Tests unterzogen. Zuerst hatte er ihn in das zweite Untergeschoss des riesigen Hauses mitgenommen, das sich auf einer Klippe befand und von drei Seiten aus unzugänglich war. Nur von der Landseite aus konnte man durch ein einziges Tor, das sieben Tage die Woche rund um die Uhr von drei Männern bewacht wurde, zum Haus gelangen.


    Das gesamte Untergeschoss war ein hypermoderner Fitnessraum mit der besten Ausrüstung, die Jim je gesehen hatte. Und Rabat nutzte ihn ausgiebig, wie deutlich zu sehen war, als er sich ausgezogen hatte, um seinen Gi anzulegen. Es lag auch einer für Jim bereit, und damit war klar, dass er seine Geschicklichkeit als Kämpfer unter Beweis stellen sollte.


    Jim war von den Besten der Besten im Nahkampf ausgebildet worden, verdammte Scheiße! Sein einziges Problem würde sein, seinem zukünftigen Arbeitgeber nicht den Arm zu brechen.


    Fünfzehn schweißnasse, aufreibende Minuten später lag Jim bewegungsunfähig auf der Matte. Rabat ließ ihn los und sprang gleich wieder auf, schwitzend, aber davon abgesehen nicht im Mindesten beeinträchtigt. Da wurde Jim klar, dass er drei Runden gegen einen Weltklassekämpfer durchgestanden hatte und dass er verdammtes Glück hatte, dass sie nicht Feinde waren, denn dann wäre er jetzt tot.


    Rabat kannte alle Schritte und Griffe sämtlicher Kampfsportarten, die Jim kannte, und noch einige, die dieser nicht beherrschte. Offensichtlich war Rabat in der russischen Kampfkunst Sambo ausgebildet worden und beherrschte auch Savate. Als er sich auszog, um zu duschen, konnte Jim die verdickten Schienbeine sehen, die nur dadurch entstanden sein konnten, dass er Tausende und Abertausende von Stunden entweder gegen Sandsäcke oder seinem Gegner in den Arsch getreten hatte. Er vermutete, dass Letzteres der Fall war.


    Als sie sich wieder angekleidet hatten, hatte Rabat ihm gratuliert. Es sei das erste Mal gewesen, dass jemand fünfzehn Minuten gegen ihn durchgehalten habe.


    Er hatte den ersten Test bestanden.


    Der zweite fand fünf Minuten später auf einer kilometerlangen Schießanlage statt, wo Jims Umgang mit Handfeuerwaffen, Maschinengewehren und normalen Gewehren bei verschiedenen Entfernungen auf die Probe gestellt wurde. Zumindest das bekam er hin. Es gelang ihm, mit jeder Waffe und auf jede Entfernung zehnmal eine Fünfcentmünze zu treffen. Allerdings sagte ihm irgendetwas, dass Rabat dasselbe Kunststück auch mit einem Zehncentstück fertigbringen würde.


    Der dritte Test fand auf einer Rennstrecke statt, wo er gleich einer ganzen Reihe zermürbender Prüfungen unterzogen wurde. Eine Kehrtwende bei hundertdreißig Stundenkilometern, Ausweichmanöver, Fahren unter Beschuss.


    Am Ende des Tages wurde ihm ein Job angeboten, für so viel Geld, dass er in zehn Jahren reich sein würde, dazu Unterkunft auf Rabats Anwesen. Mrs Rabat wurde er als ihr neuer Fahrer vorgestellt, aber Jim wusste genau, was er war.


    Das Geld war es wert, den Lakaien und Bodyguard für irgendeine reiche Zicke zu spielen. Er würde seine Pflicht tun, gar keine Frage. Aber wie sich herausstellte, war die betreffende Dame alles andere als eine Zicke. Innerhalb eines Monats hatte sich Jim geradezu in sie verliebt, so wie auch der Rest der Angestellten.


    Sie war wunderschön, aber das war nichts Überraschendes bei reichen, mächtigen Männern. Wenn sie keine schönen Frauen haben konnten, wer dann?


    Aber es war noch etwas anderes an ihr, eine Liebenswürdigkeit, eine Freundlichkeit, gemischt mit einem außergewöhnlichen Sinn für Humor. Jedenfalls wurde Jim bald klar, dass er für sie sein Leben geben würde, auch ohne Rabats Bezahlung.


    Diese Frau war einfach wunderbar. Und eine hochbegabte Künstlerin noch dazu. Zu Weihnachten hatte er zwei Aquarelle eines Welpen bekommen, den er adoptiert hatte; zwei kleine Meisterwerke, die er höchstpersönlich gerahmt und am Fußende seines Bettes aufgehängt hatte, sodass sie das Letzte waren, was er am Abend sah, und das Erste, das er jeden Morgen erblickte.


    Sie unterhielt eine kleine, sehr erfolgreiche Kunstgalerie im Zentrum der Stadt, in der sie in erster Linie ihre eigenen Arbeiten verkaufte. Daneben förderte sie zwar auch einheimische Nachwuchskünstler, aber interessierte Käufer stürzten sich immer gleich auf ihre Werke und hatten für andere Dinge einfach keinen Blick mehr. Offenbar verkaufte sie alles, was sie ausstellte, spätestens innerhalb einer Woche.


    Trotzdem waren immer noch genug Bilder übrig, um jeden Quadratzentimeter in ihrer riesigen Villa zu schmücken. Er hatte gehört, dass Rabat einen neuen Flügel plante, nur um all ihre Sachen unterzubringen.


    „Jim“ – sie lächelte in den Spiegel –, „ich weiß ja, dass Sie ein umsichtiger Fahrer sind, aber könnten wir uns bitte ein wenig beeilen? Ich habe gute Neuigkeiten, die ich Mr Rabat unbedingt mitteilen möchte.“


    Nun ja, vielleicht würde in dem neuen Flügel ja auch noch etwas anderes untergebracht werden als Bilder. Jim erhöhte seine Geschwindigkeit um fünf Stundenkilometer. Rabat war sowieso schon so überfürsorglich, dass es an Wahnsinn grenzte. Wenn seiner schwangeren Frau irgendetwas zustieß …


    Jim überlief bei diesem Gedanken ein eisiger Schauer.


    Hinter ihm trommelte sie mit ihren langen, zarten Fingern auf die Armlehne, sagte aber nichts mehr. Sie war nicht der Typ, der auf seinem Willen bestand oder sich beschwerte.


    Endlich waren sie an den großen Stahltoren angekommen, die nur ein Teil von Rabats Sicherheitsmaßnahmen waren. Dazu gab es noch Bewegungsmelder, Infrarotkameras, Stolperdrähte. Diskret versteckt, aber eindeutig vorhanden.


    Oh ja, Rabat war ein vorsichtiger Mann! Ein verdammt reicher vorsichtiger Mann.


    Vor einem Jahr war Rabat aus dem Nichts aufgetaucht und innerhalb eines Monats hatte er alle drei Fluglinien aufgekauft, die den Flughafen von Sivuatu anflogen, dazu alle vier Schifffahrtsgesellschaften und zwei Kreuzfahrtgesellschaften, die den hiesigen Hafen anliefen.


    Jim warf noch einen Blick in den Rückspiegel. Victoria saß jetzt vorne auf dem Sitz und sammelte ihre Siebensachen zusammen, während sie das Tor passierten. Wieder lächelte sie vor sich hin. Dieses Lächeln, das ausschließlich für ihren Mann reserviert war.


    Da war er auch schon und erwartete seine Frau, wie immer.


    Jim fuhr langsam die Einfahrt hinauf und wartete auf den Moment, der ihm jedes Mal einen Stich versetzte. Er hielt an, sodass Rabat nur die Hand auszustrecken brauchte, um die hintere Tür zu öffnen. Das tat Rabat dann auch, um seiner Frau aus dem Wagen zu helfen, und … sein Gesicht schmolz förmlich dahin.


    Es erstaunte Jim immer wieder.


    Rabat war ein harter Hund. Es war schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann wie er so einen Gesichtsausdruck haben könnte. All die Härte und Abgebrühtheit und kalte Distanziertheit waren mit einem Schlag verschwunden.


    Victoria flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr, woraufhin er sie hochhob und herumwirbelte. Ihr glückliches Lachen schallte durch die tropische Abendluft.


    Dies war Glück in einem Ausmaß, das Jim beinahe schon erschreckte. Rabat setzte seine Frau wieder ab und berührte sanft ihre Wange. Der Ausdruck von Verlangen und Zärtlichkeit auf seinem Gesicht war so unverhüllt, dass es Jim die Brust abschnürte und er wegsah.


    Einige Dinge sind zu viel für die Augen bloßer Sterblicher.


    Wie ein Blick in die Sonne.
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